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Buch

Vor Jahren brach er ihr Herz, seitdem wünscht sie ihn in die Hölle. Die junge Bibliothekarin Dana Steele ist keineswegs begeistert, als plötzlich der bekannte Thrillerautor Jordan Hawke wieder vor ihrer Tür steht. Denn Dana hat schlicht und einfach keine Zeit für ehemalige Lover, romantische Abenteuer oder ein erneut gebrochenes Herz. Schließlich steht sie vor der größten Aufgabe ihres Lebens: Gegen alle Widerstände muss sie ein Rätsel um drei keltische Prinzessinnen lösen. Jordan allerdings umwirbt seine störrische Ex-Freundin nach allen Regeln der Kunst - zum Glück, denn Dana droht von allen Seiten Gefahr …




Autorin

Nora Roberts schrieb vor rund zwanzig Jahren ihren ersten Roman und hoffte inständig, veröffentlicht zu werden. Inzwischen ist sie längst eine der meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb schreibt sie mit ebenso großem Erfolg auch Kriminalromane.




Von Nora Roberts sind bereits erschienen:

Die Irland-Trilogie: Töchter des Feuers (35405) ⋅ Töchter des Windes (35013) ⋅ Töchter der See (35053)

Die Templeton-Triologie: So hoch wie der Himmel (35091) ⋅ So hell wie der Mond (35207) ⋅ So fern wie ein Traum (35280)

Die Sturm-Trilogie: Im Licht der Sterne (35560) ⋅ Im Licht der Sonne (35561) ⋅ Im Licht des Mondes (35562)

Die Zeit-Trilogie: Zeit der Träume (35858)

 

Mitten in der Nacht (36607)

Das Leuchten des Himmels (Limes, geb. Ausgabe, 2492)

Ein gefährliches Geschenk (Limes, geb. Ausgabe, 2481)

 

Von J. D. Robb ist bereits erschienen:

Rendezvous mit einem Mörder (1; 35450) ⋅ Tödliche Küsse (2; 5451) ⋅ Eine mörderische Hochzeit (3; 35452) ⋅ Bis in den Tod (4; 35632) ⋅ Der Kuss des Killers (5; 35633) ⋅ Mord ist ihre Leidenschaft (6; 35634) ⋅ Liebesnacht mit einem Mörder (7; 36026)




Für Ruth und Marianne

Sie sind das kostbarste Geschenk - Freundinnen.

 

 

 

 

Für die Wahrheit braucht man zwei - einen, der sie ausspricht, und einen, der sie hört.

THOREAU




1

Dana Steele hielt sich für eine flexible, offene Frau, die ein gerüttelt Maß an Geduld, Toleranz und Humor besaß.

Wahrscheinlich stimmten nicht alle Menschen mit dieser Selbsteinschätzung überein, aber sie konnten ja auch nicht wissen, dass ihr Leben ohne ihr eigenes Zutun innerhalb eines Monats völlig aus der Bahn geraten war und eine so unerwartete Wendung genommen hatte, dass sie sich weder zurechtfand noch den eingeschlagenen Weg erklären konnte.

Also ließ sie sich einfach treiben.

 

Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie hingenommen, dass Joan, die bösartige Direktorin der Bibliothek, ihre angeheiratete Nichte anderen Kandidaten, die qualifizierter, verlässlicher, gewissenhafter und ganz bestimmt attraktiver waren, vor die Nase gesetzt hatte. Aber sie, Dana, hatte sich doch gut gehalten und still ihre Arbeit gemacht, oder etwa nicht?

Und als durch die völlig ungerechtfertigte Beförderung der Nichte einer gewissen, wesentlich qualifizierteren Angestellten die Arbeitszeit und das Gehalt gekürzt wurden, hatte sie da die grässliche Joan und die unablässig stichelnde Sandi gewürgt, geviertelt und in die Umlaufbahn geschossen?

Nein, natürlich nicht. Und das bewies doch, wie gut sie sich beherrschen konnte.

Als ihr gieriger Blutsauger von Vermieter ihr zudem die Miete erhöht hatte, hatte sie ihm da etwa eine Stinkbombe vor die Tür gelegt? Nein, im Gegenteil, wieder einmal hatte sie heroische Selbstbeherrschung gezeigt.

Eigentlich sollten diese Tugenden schon Belohnung genug sein, aber Dana zog leider greifbarere Erfolge vor.

Wer immer diesen Quatsch erfunden hatte, dass sich eine Tür öffnete, wenn sich ein Fenster schloss, der verstand nichts von keltischen Göttern. Danas Tür hatte sich nicht nur geöffnet, sondern sie war aus den Angeln gehoben worden.

Und jetzt saß sie trotz der Erlebnisse in den letzten vier Wochen hinten im Auto ihres Bruders und fuhr mit ihm wieder einmal die steile, kurvenreiche Straße zu dem prächtigen Haus am Warrior’s Peak hinauf.

Dieses Mal stürmte es nicht wie damals, als sie und noch zwei andere Frauen von Rowena und Pitte eine Einladung zu »Cocktails und Gesprächen« bekommen hatten. Und dieses Mal fuhr sie auch nicht allein, und vor allem wusste sie genau, was sie erwartete und worauf sie sich eingelassen hatte.

Sie schlug ihr Notizbuch auf und las ihre Zusammenfassung der Geschichte, die sie bei ihrem ersten Besuch auf Warrior’s Peak gehört hatte.

 

Der junge keltische Gott, der König werden soll, verliebt sich während seines obligatorischen Aufenthalts in der Welt der Sterblichen (der meiner Meinung nach am Frühlingsanfang stattfindet) in ein Mädchen. Die Eltern lassen ihn gewähren, brechen die Regeln und erlauben ihm, das  Mädchen hinter den Vorhang der Träume oder der Macht, wie er auch genannt wird, in das Reich der Götter zu bringen.

Einige Götter finden das gut, andere aber werden stinksauer. Es folgen Krieg, Streitigkeiten und Intrigen.

Der junge Gott wird König und macht die sterbliche Frau zur Königin. Sie bekommen drei Töchter.

Jede Tochter - sie sind alle Halbgöttinnen - hat eine besondere Gabe. Bei der einen ist es Kunst oder Schönheit, bei der zweiten Wissen oder Wahrheit, bei der dritten Mut oder Tapferkeit.

Die Schwestern stehen sich sehr nahe und wachsen zu glücklichen jungen Frauen heran, bla bla bla, sorgsam bewacht von der Lehrerin und dem Krieger, denen der Gottkönig diese Aufgabe übertragen hat.

Die Lehrerin und der Krieger verlieben sich ineinander und sind so abgelenkt, dass sie nicht mehr auf die Mädchen aufpassen.

In der Zwischenzeit schmieden Bösewichter ein Komplott. Sie wollen keine Menschen oder Halbgötter in ihrer Welt, vor allem nicht in Machtpositionen. Dunkle Mächte gehen ans Werk. Ein besonders böser Zauberer (der wahrscheinlich mit der Bibliotheksdirektorin Joan verwandt ist) ist ihr Anführer. Er belegt die Töchter mit einem Zauber, während die Lehrerin und der Krieger sich anhimmeln. Die Seelen der Töchter werden gestohlen und in einen Glaskasten, den Kasten der Seelen, eingeschlossen, der nur mit drei Schlüsseln, die Menschenhände drehen müssen, geöffnet werden kann. Die Götter wissen zwar, wo die Schlüssel sind, aber von ihnen kann keiner den Zauber brechen und die Seelen befreien.

Lehrerin und Krieger werden verbannt und durch den  Vorhang der Träume in die Welt der Sterblichen gejagt. Dort kommen in jeder Generation drei Frauen zur Welt, die in der Lage sind, die Schlüssel zu finden und den Fluch zu beenden. Lehrerin und Krieger müssen die Frauen finden, und diese Frauen dürfen sich frei entscheiden, ob sie die Suche annehmen oder ablehnen.

Jede hat eine Mondphase lang Zeit, um einen Schlüssel zu finden. Wenn die Erste versagt, ist das Spiel vorbei. Und es gibt auch eine Strafe - jede verliert irgendein Jahr ihres Lebens. Hat sie jedoch Erfolg, macht sich die Zweite auf die Suche und so weiter. Ein widerlich kryptischer Hinweis - die einzige Hilfe, die Lehrerin und Krieger den drei glücklichen Auserwählten geben dürfen - erfolgt zu Beginn des Vier-Wochen-Zyklus.

Ist die Suche erfolgreich beendet, wird der Kasten der Seelen geöffnet, und die Glastöchter werden befreit. Und die drei Frauen bekommen jede eine Million Dollar.

 

Eine hübsche Geschichte, überlegte Dana. Allerdings wohl nur so lange, bis man herausfand, dass es gar keine Geschichte war, sondern Wirklichkeit. Und bis man erkannte, dass man eine von den drei Frauen war, die auserkoren waren, den Kasten der Seelen zu öffnen.

Danach war alles nur noch äußerst seltsam. Und gab man dann noch den dunklen, mächtigen Zauberergott Kane dazu, der nicht zulassen wollte, dass man Erfolg hatte und einen Dinge sehen ließ, die gar nicht da waren, dann konnte man echt Angst bekommen.

Aber die Situation hatte auch ihr Gutes. Sie war zwei wirklich interessanten Frauen begegnet, und da sie von Anfang an das Gefühl gehabt hatten, sich schon ihr ganzes Leben lang zu kennen, hatten sie beschlossen, gemeinsam ein Geschäft zu eröffnen. Und eine Frau war die große Liebe ihres Bruders geworden.

Malory Price, die organisierte Geschäftsfrau mit dem Herzen einer Künstlerin, hatte nicht nur einen Zauberer, der bereits ein paar tausend Jahre auf dem Buckel hatte, überlistet, sondern auch den Schlüssel gefunden, das Schloss aufgeschlossen und den Kerl in seine Schranken verwiesen. Und das alles in knapp vier Wochen.

Dana und ihrer Freundin Zoe würde es schwer fallen, noch besser zu sein.

Andererseits, dachte Dana, waren Zoe und sie nicht durch irgendwelche romantischen Verstrickungen abgelenkt. Und sie, Dana, hatte kein Kind wie Zoe, für das sie sorgen musste. Nein, Dana Steele war frei wie ein Vogel und brauchte sich nur voll und ganz auf den Schlüssel zu konzentrieren.

Wenn sie als Nächste am Zug war, dann sollte Kane sich warm anziehen.

Dabei hatte sie gar nichts gegen Romantik, überlegte sie, und schlug das Notizbuch wieder zu, während sie müßig aus dem Fenster blickte. Nein, sie mochte Männer.

Na ja, die meisten Männer.

Vor einer Million Jahren war sie sogar mal in einen verliebt gewesen. Aber damals war sie jung und dumm gewesen. Jetzt war sie viel klüger.

Jordan Hawke mochte ja nach Pleasant Valley zurückgekommen sein, und er mochte auch versucht haben, bei der Suche nach dem Schlüssel mitzumischen, aber er gehörte einfach nicht mehr zu Danas Welt.

Für sie war er nicht existent, es sei denn, er wand sich nach irgendeinem schrecklichen Unfall vor Schmerzen oder er hatte eine schwere, entstellende Krankheit.

Blöd war nur, dass ihr Bruder Flynn so geschmacklos war, ihn zum Freund zu haben. Aber das konnte sie Flynn verzeihen. Insgeheim rechnete sie ihm seine Treue sogar hoch an, denn immerhin kannten er, Jordan und Bradley Vane sich schon seit Kindertagen.

Und irgendwie hatten Jordan und Brad ja ebenfalls mit der Geschichte zu tun. Damit würde sie sich eben abfinden müssen.

Als Flynn einbog, um durch das offene Eisentor zu fahren, hob sie den Kopf, um zu den beiden riesigen Steinkriegern emporzublicken, die die Einfahrt zum Haus bewachten.

Groß, gut aussehend und gefährlich, dachte Dana. Solche Männer hatten ihr immer schon gefallen - selbst wenn es nur Skulpturen waren.

Sie selber hätte gut zu diesen Steinkriegern gepasst - sie war groß und hatte die Figur einer Amazone. Dana fuhr sich mit den Fingern durch die langen braunen Haare. Seit Zoe, die seit kurzem arbeitslose Friseurin und Danas neue beste Freundin war, ihr einen neuen Haarschnitt und Strähnchen verpasst hatte, fielen sie glockenförmig um ihr Gesicht, ohne dass Dana etwas dafür tun musste. Das ersparte ihr morgens viel Zeit, was sie sehr schätzte, zumal sie zu so einem Zeitpunkt nie auf der Höhe war. Und die Frisur schmeichelte ihr, was ihrer Eitelkeit entgegenkam.

Mit ihren tiefdunkelbraunen Augen blickte sie auf das elegante, weitläufige Gebäude. Halb Schloss, halb Festung, lag es wie ein Traumbild auf dem Hügel, und die Zinnen und Türme ragten in den nachtschwarzen Himmel.

Die zahlreichen Fenster waren hell erleuchtet, und doch gab es so viele Geheimnisse dahinter.

Dana lebte im Valley, seit sie vor siebenundzwanzig Jahren das Licht der Welt erblickt hatte. All die Jahre hatte sie das Gebäude auf dem Hügel fasziniert. Es war ihr stets vorgekommen wie ein Märchenschloss. Sie hatte sich oft gefragt, wie es wohl sein mochte, dort zu wohnen, durch die Zimmer zu wandern, oben auf den Zinnen zu stehen oder von einem der Türme herunterzublicken. Wie mochte es wohl sein, so hoch oben zu leben, in so prachtvoller Einsamkeit, mitten in den majestätischen Hügeln und mit dem Wald direkt vor der Tür.

Dana beugte sich vor zu Flynn und Malory. Sie waren so süß zusammen, dachte sie. Flynn mit seiner schlampigen, gelassenen Art und Malory mit ihrem Bedürfnis nach Ordnung. Flynn mit seinen schläfrigen grünen Augen und Malory mit ihren strahlend blauen. Mal mit ihrem elegant koordinierten Outfit und Flynn, der sich schon glücklich schätzen konnte, wenn er zwei zueinander passende Socken trug.

Ja, dachte Dana, sie waren wirklich ein perfektes Paar.

Sie betrachtete Malory mittlerweile als Schwester durch Umstände und Schicksal. Schließlich war auch Flynn damals nicht anders ihr Bruder geworden, als ihre Eltern heirateten und jeder ein Kind mit in die Ehe brachte.

Als ihr Dad krank geworden war, war Flynn ihr eine große Stütze gewesen. Vermutlich hatten sie sich damals gegenseitig geholfen. Dann hatten die Ärzte ihrem Vater empfohlen, in ein wärmeres Klima zu ziehen, und Flynns Mutter hatte ihrem Sohn die Verantwortung für den Valley Dispatch übergeben. Mit einem Schlag war er Verleger einer Kleinstadtzeitung geworden und musste den Traum begraben, nach New York zu ziehen und dort als Star-Reporter zu arbeiten.

Zur gleichen Zeit war Dana von dem Jungen verlassen worden, den sie liebte. Ebenso hatte auch Flynn die Frau verloren, die er heiraten wollte.

Also hielten sie sich aneinander fest. Und jetzt hatten sie gewissermaßen beide Malory. Irgendwie hatten sich die Dinge wunderbar gefügt.

»Nun.« Dana legte den beiden die Hände auf die Schultern. »Auf ein Neues.«

Malory drehte sich lächelnd um. »Nervös?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Entweder bist du heute Abend an der Reihe oder Zoe. Möchtest du gerne ausgewählt werden?«

Dana zuckte betont gelangweilt mit den Schultern. »Ich möchte einfach, dass es weitergeht. Warum müssen wir denn ständig diese Zeremonie durchmachen? Wir wissen doch, worum es geht.«

»Hey, wir sind zum Essen eingeladen«, warf Flynn ein.

»Ja, klasse. Ich frage mich, ob Zoe wohl schon da ist. Und dann sollten wir das Festmahl so schnell wie möglich hinter uns bringen und loslegen.«

Flynn hatte kaum angehalten, als Dana schon aus dem Auto sprang. Sie stemmte die Hände in die Hüften und blieb vor dem Haus stehen. Der uralte Butler mit den dichten weißen Haaren eilte herbei, um die Wagenschlüssel an sich zu nehmen.

»Du magst ja nicht nervös sein.« Malory trat neben sie und hakte sich bei ihr ein. »Aber ich bin es.«

»Warum? Du hast doch alles schon hinter dir.«

»Aber es geht uns doch trotzdem nach wie vor alle an.« Malory spähte zu der weißen Fahne mit dem Emblem, die auf den Zinnen flatterte.

»Denk einfach positiv.« Dana holte tief Luft. »Bereit?« 

Sie gingen auf die riesigen Eingangstüren zu, die aufschwangen, als sie näher kamen. Rowena stand im Licht, und ihre Haare fielen wie eine Feuerflut über das Mieder ihres saphirgrünen Samtkleides. Ihre grünen Augen strahlten, und sie verzog die Lippen zu einem warmen Lächeln.

An ihren Ohrläppchen, ihren Handgelenken und ihren Fingern funkelte Diamantschmuck, und um den Hals trug sie eine lange Kette, an der ein Kristall, so klar wie Wasser und so dick wie eine Babyfaust, hing.

»Willkommen«, sagte sie mit tiefer, melodischer Stimme. »Ich freue mich so, euch zu sehen.« Sie streckte Malory die Hände entgegen und küsste sie auf beide Wangen. »Du siehst wundervoll aus.«

»Du auch, wie immer.«

Leise lachend griff Rowena nach Danas Hand. »Und du. Mmmh, was für ein schönes Jackett.« Sie fuhr mit den Fingern über das weiche Leder des Ärmels. Dann blickte sie suchend an den beiden Frauen vorbei. »Habt ihr Moe nicht mitgebracht?«

»Es schien uns unpassend, heute Abend einen großen, tollpatschigen Hund dabeizuhaben«, erwiderte Flynn.

»Moe stört nie.« Rowena reckte sich, um Flynn ebenfalls auf die Wange zu küssen. »Das nächste Mal müsst ihr ihn unbedingt wieder mitbringen.«

Sie hakte sich bei Flynn ein. »Kommt, im Salon ist es gemütlicher.«

Sie durchquerten die große Eingangshalle mit ihrem Mosaikboden und gingen durch den Bogen in den weitläufigen Raum, der von dem flackernden Feuer in dem massiven Kamin und zahlreichen weißen Kerzen erhellt war.

Pitte stand an der Kaminumrandung, ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand. Der Krieger am Tor, dachte Dana. Er war groß, dunkelhaarig, sah gefährlich gut aus, und selbst sein eleganter schwarzer Anzug konnte seinen geschmeidigen, muskulösen Körperbau nicht verbergen. Man konnte ihn sich ohne weiteres in einer Rüstung und mit einem Schwert vorstellen oder wie er auf einem riesigen schwarzen Streitross dahingaloppierte, wobei sein Umhang sich im Wind bauschte.

Er verbeugte sich höflich, als sie eintraten.

Dana wollte etwas sagen, hielt jedoch inne, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah. Ihr freundliches Lächeln erlosch, sie zog die Brauen zusammen, und ihre Augen schossen Blitze.

»Was macht er denn hier?«

»Er«, erwiderte Jordan trocken und hob sein Glas, »ist eingeladen.«

»Natürlich.« Rowena drückte Dana eine Champagnerflöte in die Hand. »Pitte und ich freuen uns sehr, euch heute Abend alle hier zu haben. Bitte, fühlt euch wie zu Hause. Malory, du musst mir unbedingt erzählen, welche Fortschritte die Pläne für deine Galerie gemacht haben.« Sie schob sie sanft zu einem Sessel und gab ihr ebenfalls ein Champagnerglas. Flynn warf einen kurzen Blick auf die finstere Miene seiner Schwester und beschloss dann, ihnen zu folgen.

Dana blieb stehen und warf Jordan über den Rand ihres Kristallglases hinweg finstere Blicke zu. »Du hast hier nichts zu suchen.«

»Vielleicht, vielleicht aber doch. Wenn ich von einer wunderschönen Frau zum Abendessen eingeladen werde, nehme ich auf jeden Fall an, vor allem, wenn sie eine Göttin ist. Hübsch«, fügte er hinzu und fuhr mit dem Finger über die Manschette von Danas Jackett.

»Hände weg!« Dana brachte ihren Arm in Sicherheit und nahm sich ein Canapé von einem Tablett. »Und geh mir aus dem Weg.«

»Ich bin dir nicht im Weg«, erwiderte Jordan sanft und trank einen Schluck.

Obwohl Dana hohe Absätze trug, war er ein ganzes Stück größer als sie, was nur noch ein Grund mehr war, um sie wütend zu machen. Wie Pitte hätte er für einen der Krieger Modell stehen können. Er war gut einsneunzig und fantastisch gebaut. Seine dunklen Haare hätten mal wieder einen Schnitt vertragen können, aber die etwas zu langen, lockigen Strähnen betonten seine kraftvollen Gesichtszüge.

Er sah auf eine sinnliche Weise gut aus mit seinen leuchtend blauen Augen unter den schwarzen Brauen, der geraden Nase und dem großzügigen Mund.

Noch schlimmer jedoch fand Dana, dass unter seinem harten Schädel ein wacher, kluger Verstand saß. Und sein angeborenes Talent als Schriftsteller hatte ihn schon vor dem dreißigsten Lebensjahr äußerst erfolgreich gemacht.

Früher einmal hatte sie geglaubt, sie würden sich ein gemeinsames Leben aufbauen, aber dann waren ihm Ruhm und Reichtum offensichtlich lieber gewesen. Und das hatte sie ihm nie verziehen.

»Es gibt noch zwei weitere Schlüssel«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Und wenn du sie finden möchtest, solltest du dankbar für jede Unterstützung sein, egal wo sie herkommt.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht. Du kannst gerne wieder nach New York zurückfahren.«

»Ich bleibe hier. Du gewöhnst dich besser schon mal daran.«

Schnaubend griff Dana nach einem weiteren Canapé. »Was hast du denn davon?«

»Willst du das wirklich wissen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist mir absolut gleichgültig. Aber selbst jemand mit deiner beschränkten Sensibilität sollte sich klar darüber sein, dass du es den beiden Turteltauben hier ziemlich schwer machst, wenn du weiter bei Flynn campierst.«

Jordan folgte ihrem Blick. Flynn und Malory saßen nebeneinander, und sein Freund spielte geistesabwesend mit einer blonden Haarsträhne von Malory.

»Ich lasse sie in Ruhe«, erwiderte Flynn. »Sie tut ihm gut.«

Was Dana auch gegen Flynn vorbringen konnte - und es gab eine Menge -, es stand fest, dass er Flynn liebte. Deshalb schluckte sie eine giftige Bemerkung herunter und spülte mit einem Schluck Champagner nach.

»Ja, das stimmt. Sie tun einander gut.«

»Sie will nicht mit ihm zusammenziehen.«

Dana blinzelte. »Hat er sie gebeten, zu ihm zu ziehen? Mit ihm zusammenzuleben? Und sie hat nein gesagt?«

»Nicht ganz. Aber die Dame stellt Bedingungen.«

»Und welche?«

»Richtige Möbel im Wohnzimmer, und er muss die Küche renovieren.«

»Im Ernst?« Amüsiert und sentimental zugleich schüttelte Dana den Kopf. »So ist unsere Mal. Bevor Flynn weiß, wie ihm geschieht, wohnt er in einem richtigen Haus statt in einem Gebäude mit Türen, Fenstern und Umzugskartons.«

»Er hat Geschirr gekauft. Richtiges Geschirr, keine Pappteller.«

Dana grinste erheitert. »Ist nicht wahr.«

»Und Messer und Gabeln, die nicht aus Plastik sind.«

»O mein Gott, jetzt fehlt nur noch Tischwäsche.«

»Hat er leider auch schon.«

Dana brach in Lachen aus und prostete dem Rücken ihres Bruders zu. »Er hängt fest an der Angel.«

»Ich habe wohl was verpasst«, stellte Jordan fest. »Seit ich zurück bin, habe ich dich eben zum ersten Mal aus ganzem Herzen lachen hören.«

Sofort verfinsterte sich Danas Miene wieder. »Es hatte nichts mit dir zu tun.«

»Als ob ich das nicht wüsste.«

Bevor Dana etwas erwidern konnte, rauschte Zoe McCourt ins Zimmer, dicht gefolgt von Bradley Vane. Sie wirkte aufgebracht und verlegen. Wie eine sexy Waldfee, dachte Dana, die einen schlechten Tag gehabt hatte.

»Entschuldigung, es tut mir Leid, ich komme zu spät.«

Sie trug ein kurzes, eng anliegendes schwarzes Kleid mit langen, schmalen Ärmeln, das ihre schlanke Figur betonte. Ihre schwarzen, glänzenden Haare waren kurz geschnitten, mit langen Ponyfransen, die ihr in die bernsteinfarbenen Augen fielen.

Brad sah aus wie ein goldener Märchenprinz in einem italienischen Anzug.

Der Anblick brachte Dana auf den Gedanken, dass sie eigentlich ein tolles Paar waren - wenn man mal von Zoes frustriertem Gesichtsausdruck und Brads ungewohnt steifer Haltung absah.

»Sei nicht albern.« Rowena trat auf sie zu. »Du kommst überhaupt nicht zu spät.«

»Doch. Ich hatte Probleme mit meinem Auto. Es war zwar in der Werkstatt, aber … Na ja, ich kann dankbar sein, dass Bradley vorbeikam und anhielt.«

Besonders dankbar klang sie nicht, stellte Dana fest, eher sauer.

Rowena gab mitfühlende Laute von sich, führte Zoe zu einem Sessel und drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand.

»Ich glaube, ich hätte es auch alleine reparieren können«, murmelte Zoe.

»Das mag sein.« Bradley ergriff dankbar sein Glas. »Aber Sie hätten sich das ganze Kleid mit Öl beschmiert. Dann hätten Sie noch mal nach Hause fahren und sich umziehen müssen, und Sie wären noch viel später hierher gekommen. Es ist ja wohl normal, sich von jemandem mitnehmen zu lassen, den man kennt und der dasselbe Fahrtziel hat.«

»Ich habe ja gesagt, dass ich Ihnen dankbar bin«, erwiderte Zoe gereizt. Dann holte sie tief Luft. »Es tut mir Leid«, sagte sie zu den anderen im Zimmer. »Es war mal wieder einer dieser Tage. Und außerdem bin ich nervös. Ich hoffe, ich habe euch nicht aufgehalten.«

»Keineswegs.« Rowena tätschelte ihr beruhigend die Schulter. In diesem Moment trat ein Diener in den Raum und verkündete, dass das Essen bereitstünde. »Siehst du? Du bist absolut pünktlich.«

 

Man aß nicht jeden Tag Lammrücken in einem Schloss auf einem Hügel in Pennsylvania. Und die Tatsache, dass von der zirka 3,70 m hohen Decke drei prächtige Kronleuchter mit ihrem funkelnden Licht das Esszimmer erhellten und dass der Kamin mit der rubinroten Granitumrandung groß genug war, um die gesamte Bevölkerung von Rhode Island aufzunehmen, erhöhte den Reiz beträchtlich.

Eigentlich hätte die Atmosphäre einschüchternd und förmlich sein müssen, aber sie wirkte einladend. In einer solchen Umgebung schlang man keine Pizza herunter, dachte Dana, aber sie war großartig für ein festliches Essen mit interessanten Menschen geeignet.

Die Gespräche drehten sich um Reisen, Bücher und Geschäfte, und Rowena und Pitte waren die perfekten Gastgeber, weil alles völlig normal wirkte, obwohl sie doch keltische Götter waren.

Den nächsten Schritt in der Suche nach den Schlüsseln erwähnte niemand.

Weil Dana zwischen Brad und Jordan platziert worden war, wandte sie sich betont Brad zu und bemühte sich, ihren anderen Tischpartner weitestgehend zu ignorieren.

»Was hast du getan, um Zoe so wütend zu machen?« Brad warf Zoe über den Tisch einen Blick zu. »Anscheinend reicht es aus, dass ich atme.«

»Ach komm.« Dana stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an. »Zoe ist doch gar nicht so. Was hast du getan? Hast du sie verprügelt?«

»Ich schlage keine Frauen.« Brad redete leise, aber die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Vielleicht hat es sie ja geärgert, dass ich mich geweigert habe, ihren Motor auseinander zu bauen. Schließlich waren wir beide in Abendgarderobe und schon ein bisschen zu spät dran.«

Dana zog die Augenbrauen hoch. »Na, na. Du musst sie irgendwie auf die Palme gebracht haben.«

»Es ist mir egal, wenn man mich anmaßend und selbstherrlich nennt, nur weil ich auf das Offensichtliche hinweise.«

Lächelnd kniff Dana ihn in die Wange.

»Aber, Süßer, du bist anmaßend und selbstherrlich. Deshalb liebe ich dich ja so.«

»Ja, ja, ja.« Seine Mundwinkel zuckten. »Warum hatten wir denn dann nie wilden, verrückten Sex?«

»Keine Ahnung. Ich denke mal darüber nach.« Sie spießte ein Stück Lamm auf ihre Gabel. »Du bist wahrscheinlich schon auf vielen schicken Essen in so einer schicken Umgebung gewesen.«

»Das hier ist einmalig.«

Dana fiel es leicht zu vergessen, dass ihr Kumpel Brad Bradley Charles Vane IV. war, der Erbe eines Holzimperiums, aus dem eine der größten Baumarktketten im Land, HomeMakers, entstanden war. Aber die Tatsache, dass er sich so problemlos in dieser eleganten Umgebung bewegte, erinnerte sie daran, dass er längst nicht mehr der unbedarfte Junge aus der Kleinstadt war.

»Hat dein Dad nicht vor ein paar Jahren irgendein großes Schloss in Schottland gekauft?«

»Ein Herrenhaus in Cornwall. Ja, es ist unglaublich prächtig. Sie isst so wenig«, murmelte er und nickte leicht in Zoes Richtung.

»Sie ist nervös. Ich übrigens auch«, fügte Dana hinzu und schnitt ein weiteres Stück Lamm ab, »aber mein Appetit leidet nicht darunter.« Sie hörte, wie Jordan über ihre Bemerkung lachte, und ihre Haut prickelte. Entschlossen steckte sie sich den Bissen Fleisch in den Mund. »Absolut nicht.«

Die meiste Zeit ignorierte sie ihn. Das war Danas Verhaltensmuster, wenn es um ihn ging, dachte Jordan.

Er sollte sich eigentlich mittlerweile schon daran gewöhnt haben, und es war definitiv sein Problem, wenn es ihn kränkte.

Früher einmal waren sie Freunde gewesen, sogar viel mehr als Freunde. Es war seine Schuld, dass es jetzt nicht mehr so war. Er war allerdings fest entschlossen, die Freundschaft wieder zu beleben. Aber wie lange musste ein Mann eigentlich dafür bezahlen, dass er eine Beziehung beendet hatte? War das nicht irgendwann verjährt?

Sie sah umwerfend gut aus, dachte er, als sie sich zu Kaffee und Brandy im Salon versammelten. Aber ihr Aussehen hatte ihm immer schon gefallen, selbst als sie noch ein Kind war, zu groß für ihr Alter und mit Babyspeck auf den Hüften.

Jetzt gab es nirgends mehr Anzeichen für Babyspeck. Nur noch Rundungen an den richtigen Stellen.

Irgendetwas hatte sie mit ihren Haaren gemacht, stellte er fest. In dem Braun tanzten auf einmal so geheimnisvolle Lichter. Dadurch wirkten ihre Augen dunkler und geheimnisvoller. Gott, wie oft war er in ihren schokoladenbraunen Augen versunken.

Hatte er nicht das Recht dazu gehabt, einmal aufzutauchen, um nach Luft zu schnappen?

Auf jeden Fall hatte er das, was er vorhin zu ihr gesagt hatte, ernst gemeint. Er war jetzt wieder zurück, und daran würde sie sich gewöhnen müssen. Genauso, wie sie sich daran gewöhnen musste, dass er Teil dieser seltsamen Geschichte war, in die sie hineingeraten war.

Sie würde sich wohl oder übel mit ihm auseinander setzen müssen. Und er würde mit Vergnügen dafür sorgen, dass dies so oft wie möglich der Fall war.

Rowena erhob sich. Irgendetwas an der Bewegung kam Jordan bekannt vor. Dann trat sie lächelnd einen Schritt vor, und der Moment war vorüber.

»Wenn ihr bereit seid, sollten wir jetzt beginnen. Ich denke, wir sollten uns dazu in den anderen Salon begeben.«

»Ich bin bereit.« Dana stand auf und warf Zoe einen Blick zu. »Und du?«

»Ja.« Zoe war ein wenig blass geworden, aber sie ergriff Danas Hand. »Beim ersten Mal habe ich die ganze Zeit nur gedacht, ich wollte nicht die Erste sein. Aber jetzt weiß ich es nicht.«

»Ich auch nicht.«

Sie gingen durch die große Halle in den nächsten Salon. Jordan wusste genau, dass es nichts nützte, darauf vorbereitet zu sein. Das Porträt überwältigte ihn genauso wie beim ersten Mal, als er es gesehen hatte.

Die leuchtenden Farben, die Freude und Schönheit von Motiv und Ausführung. Und der Schock, Danas Körper, Danas Gesicht zu sehen - Danas Augen, die ihn von der Leinwand anblickten.

Die Glastöchter.

Sie hatten Namen, die er mittlerweile kannte. Niniane, Venora, Kyna. Wenn er jedoch das Bild betrachtete, dachte er nur an Dana, Malory und Zoe.

Sie waren umgeben von Sonnenlicht und Blumen.

Malory trug ein lapislazuliblaues Kleid, und ihre goldenen Locken fielen ihr fast bis zur Taille. Im Schoß hielt sie eine kleine Harfe. Zoe stand schlank und aufrecht in ihrem schimmernden grünen Kleid da, ein Schwert an der Hüfte, und hielt einen Welpen im Arm. Dana, mit blitzenden braunen Augen, war in leuchtendes Rot gekleidet. Sie saß mit Feder und Schriftrolle da.

In jenem Moment in der hellen Welt hinter dem Vorhang der Träume bildeten sie eine Einheit. Aber das Böse lauerte bereits hinter ihnen.

Im dunklen Grün des Waldes sah man den Schatten eines Mannes. Und über die silbernen Fliesen glitt eine Schlange.

Im Hintergrund, unter den anmutigen Ästen eines Baumes, umarmte sich ein Liebespaar. Lehrerin und Krieger, beide viel zu sehr ineinander versunken, als dass sie die Gefahr für ihre Schützlinge bemerkten.

Und die drei Schlüssel waren geschickt in dem Porträt versteckt. Einer in der Form eines Vogels, der über den strahlend blauen Himmel flog, ein weiterer, der sich im Wasser des Brunnens hinter den Töchtern spiegelte, und der dritte verborgen im Laub des Waldes.

Jordan wusste, dass Rowena das Bild aus dem Gedächtnis gemalt hatte - und ihre Erinnerung reichte weit zurück.

Er wusste auch, was Malory entdeckt und erfahren hatte - den Zeitabschnitt, nachdem die Seelen geraubt und im Kasten verschlossen worden waren.

Pitte ergriff einen geschnitzten Kasten und hob den Deckel. »Darin sind zwei Scheiben, eine mit dem Emblem des Schlüssels. Wer die geprägte Scheibe nimmt, muss den zweiten Schlüssel finden.«

»Wie letztes Mal, okay?« Zoe drückte Danas Hand. »Wir machen es gemeinsam.«

»Okay.« Dana holte tief Luft. Malory trat zu ihnen und legte ihnen beiden die Hand auf die Schulter. Dann sagte sie zu Zoe: »Willst du anfangen?«

»O Gott. Ja, ich glaube schon.« Zoe schloss die Augen und griff nach einer Scheibe.

Dana hielt die Augen geöffnet, blickte aber zum Porträt, während sie ihre Scheibe nahm.

Dann streckten sie beide die Hand aus.

»Nun«, sagte Zoe, »du fängst an.«

Dana fuhr mit dem Daumen über den geprägten Schlüssel auf ihrer Scheibe. Es war ein kleiner Schlüssel, ein gerader Stab mit einem spiralförmigen Kopf. Er sah schlicht aus, aber sie wusste es besser. Sie hatte den ersten Schlüssel in Malorys Hand gesehen - ganz aus Gold -, und sie wusste, er war keineswegs schlicht.

»Okay, ich bin an der Reihe.« Sie hätte sich gerne hingesetzt, weil ihre Knie zitterten, aber sie zwang sich, sich zu beherrschen. Vier Wochen, dachte sie. Sie hatte vier Wochen Zeit, von Neumond zu Neumond, um das Fantastische zu vollbringen.

»Ich bekomme noch einen Hinweis, nicht wahr?«

»Ja.« Rowena entfaltete einen Pergamentbogen und las vor: »Du kennst die Vergangenheit und suchst die Zukunft. Was war, was ist, was sein wird, ist in den Stoff des Lebens gewoben. Zur Schönheit gehört Hässlichkeit, zu Wissen Unwissenheit, und Mut ist mit Feigheit verbunden. Das eine wird geringer durch das andere.

Um den Schlüssel zu erkennen, muss der Verstand das Herz anerkennen, und das Herz feiert den Verstand. Finde deine Wahrheit in seinen Lügen, und das, was wahr ist, in der Fantasie.

Wo eine Göttin geht, wartet eine andere, und Träume sind nur Erinnerungen, die uns noch bevorstehen.«

Dana ergriff einen Cognacschwenker und nahm einen großen Schluck. »Kinderspiel«, sagte sie.
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»McDonald’s hat den Big Mac 1968 eingeführt.« Dana drehte sich langsam in ihrem Stuhl am Informationsschalter der Bibliothek. »Ja, Mr. Hertz, ich bin mir ganz sicher. Der Big Mac wurde’68, nicht’69 eingeführt, Sie hatten also den Genuss ein ganzes Jahr länger, als Sie glaubten. Sieht so aus, als ob Mr. Foy dieses Mal gewonnen hat, was?« Lachend schüttelte sie den Kopf. »Ich wünsche Ihnen morgen mehr Glück.«

Sie legte auf und strich die tägliche Wette zwischen Mr. Hertz und Mr. Foy von ihrer Liste, dann notierte sie sorgfältig, wer heute Wettsieger war.

In der Runde des letzten Monats hatte Mr. Hertz Mr. Foy geschlagen, und Mr. Foy hatte ihm ein Abendessen im Diner an der Main Street bezahlen müssen. Auf das ganze Jahr gesehen jedoch lag Mr. Foy um zwei Punkte vorne, und damit hatte er gute Aussichten, den jährlichen Preis zu gewinnen, ein Abendessen im Mountain View Inn.

Diesen Monat lagen sie Kopf an Kopf, also war noch alles offen. Es war Danas Aufgabe, jeden Monat den Sieger zu verkünden und dem Jahresgewinner den Preis zu verleihen.

Der Wettstreit der beiden ging jetzt fast schon zwanzig Jahre lang, und sie nahm daran teil, seit sie ihre Stelle in der Bibliothek in Pleasant Valley angetreten hatte. Das tägliche Ritual würde ihr fehlen, wenn sie kündigte.

Aber der Gedanke verflüchtigte sich wieder, als Sandi mit ihren wippenden blonden Ponyfransen und ihrem Schönheitsköniginnenlächeln an ihren Schalter trat. Das  würde ihr keineswegs fehlen, darauf konnte sie gut verzichten.

Eigentlich hätte sie schon längst kündigen müssen, weil ihre Arbeitszeit auf fünfundzwanzig Stunden in der Woche verkürzt worden war. Aber sie konnte die freie Zeit gut nutzen.

In zwei Monaten würde sie ihre Buchhandlung eröffnen, ihr Anteil an dem Geschäft, das sie gemeinsam mit Malory und Zoe gegründet hatte. Und es gab noch viel zu tun. Sie musste renovieren und Ware bestellen.

Sie hatte bereits alle notwendigen Genehmigungen beantragt, war die Vorschauen der Verlage durchgegangen und hatte sich überlegt, was sie zusätzlich noch anbieten konnte. Nachmittags würde man bei ihr Tee trinken können, abends Wein. Und es würde schicke kleine Events geben, Lesungen und Vorträge.

Sie hatte immer wieder davon geträumt, sich jedoch nie vorstellen können, dass sie es wirklich schaffen könnte.

Wahrscheinlich hatten Rowena und Pitte es möglich gemacht, und nicht nur durch die fünfundzwanzigtausend Dollar, die sie von ihnen bekommen hatte, als sie zugestimmt hatte, an der Suche teilzunehmen, sondern auch dadurch, dass sie sie mit Malory und Zoe zusammengebracht hatten.

Am ersten Abend in Warrior’s Peak hatte jede von ihnen in gewisser Weise am Scheideweg gestanden. Und dann hatten sie beschlossen, den Weg gemeinsam zu gehen.

Wenn einem zwei Freundinnen - zwei Partnerinnen - zur Seite standen, war es längst nicht so Furcht einflößend, sein eigenes Geschäft zu beginnen.

Tja, und dann war da der Schlüssel. Natürlich konnte sie den Schlüssel nicht vergessen. Malory hatte fast die gesamten vier Wochen, die ihr zur Verfügung standen, gebraucht, um den ersten zu finden. Und es war keineswegs besonders lustig gewesen, ganz im Gegenteil.

Trotzdem hatte sie in dieser Runde sicher einen Vorteil, weil sie jetzt wusste, was auf sie zukommen konnte, und weil sie die Situation besser einschätzen konnte.

Dana lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte über den Hinweis nach, den Rowena ihr gegeben hatte. Er hatte mit der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft zu tun.

Das war eine große Hilfe.

Wissen, natürlich. Wahrheit und Lügen. Herz und Verstand.

Wo eine Göttin geht.

In Malorys Hinweis war ebenfalls eine Göttin vorgekommen, eine singende Göttin. Und Malory - die Kunstliebhaberin, die davon träumte, Künstlerin zu sein - hatte ihren Schlüssel in einem Gemälde gefunden.

Wenn die Suche nach den anderen beiden Schlüsseln dem gleichen Muster folgte, dann müsste sie, die Buchnärrin, ihren Schlüssel eigentlich im Umfeld von Büchern finden.

»Ein kleines Büronickerchen, Dana?«

Dana öffnete die Augen und blickte in Joans missbilligendes Gesicht. »Nein, ich konzentriere mich nur.«

»Wenn Sie nichts Aufregenderes zu tun haben, können Sie Marilyn beim Einsortieren helfen.«

Dana zauberte ein fröhliches Lächeln auf ihr Gesicht. »Schrecklich gerne. Soll ich Sandi bitten, den Informationsschalter zu übernehmen?«

»Sie scheinen nicht gerade von Anfragen überhäuft zu werden.«

Und du hast anscheinend überhaupt nichts zu tun, dachte Dana, sonst würdest du mir nicht so auf die Nerven gehen. »Ich habe soeben eine Anfrage über privates Unternehmertum und Kapitalismus erledigt. Aber wenn Sie gerne möchten, dass ich …«

»Entschuldigung.« Eine Frau trat an den Schalter. Sie zerrte einen etwa zwölfjährigen Jungen hinter sich her. Genauso sah es aus, wenn Flynn Moe an der Leine hinter sich herzog - er hatte zwar die Hoffnung, ihn unter Kontrolle halten zu können, wusste aber gleichzeitig, dass der Hund bei der ersten Gelegenheit stiften gehen würde.

»Können Sie uns vielleicht helfen? Mein Sohn muss einen Aufsatz schreiben … bis morgen«, fügte sie mit grimmigem Nachdruck hinzu. »Über den Kontinentalkongress. Können Sie uns sagen, welche Bücher er da zu Rate ziehen sollte?«

»Natürlich.« Joans kaltes Fischgesicht verzog sich zu einem herzlichen Lächeln. »Ich zeige Ihnen gerne ein paar Quellen in unserer Abteilung über amerikanische Geschichte.«

»Entschuldigung.« Dana konnte nicht an sich halten und tippte dem mürrischen Jungen auf die Schulter. »Bist du in der siebten Klasse? Mrs. Janesburg in amerikanischer Geschichte?«

Seine Mundwinkel sanken noch ein wenig mehr herunter. »Ja.«

»Ich weiß genau, was sie haben will. Mit zwei Stunden solider Arbeit kannst du es schaffen.«

»Wirklich?« Die Mutter griff nach Danas Hand wie nach einem Rettungsanker. »Das wäre ein Wunder.«

»Ich hatte Mrs. Janesburg selber in Geschichte.« Dana zwinkerte dem Jungen zu. »Ich kenne sie in- und auswendig.«

»Ich überlasse Sie den fähigen Händen von Ms. Steele«, zischte Joan mit eingefrorenem Lächeln.

Dana beugte sich vor und flüsterte dem Jungen verschwörerisch zu: »Ihr treten regelmäßig die Tränen in die Augen, wenn sie von Patrick Henrys ›Gebt mir Freiheit‹ spricht, oder?«

Seine Miene hellte sich auf. »Ja. Sie musste aufhören und sich die Nase putzen.«

»Manche Dinge ändern sich eben nie. Okay, lass uns mal sehen, was du brauchst.«

Eine Viertelstunde später trat die Mutter wieder an Danas Schalter. »Ich wollte Ihnen noch einmal danken. Ich bin Joanne Reardon, und Sie haben gerade meinem Erstgeborenen das Leben gerettet.«

»Oh. Mrs. Janesburg ist zwar streng, aber sie hätte ihn nicht umgebracht.«

»Sie vielleicht nicht, aber ich. Sie haben erreicht, dass Matt mit Begeisterung an die Sache herangeht, wenn auch vielleicht nur, um seiner Lehrerin eins auszuwischen.«

»Der Zweck heiligt die Mittel.«

»Das sehe ich genauso. Auf jeden Fall bin ich Ihnen dankbar. Sie sind wundervoll in Ihrem Job.«

»Danke. Viel Glück.«

Sie war tatsächlich wundervoll in ihrem Job, dachte Dana. Ja, verdammt noch mal, das war sie. Der intriganten Joan und ihrer blöden Nichte würde es noch Leid tun, wenn sie nicht mehr hier war.

Als Danas Schicht zu Ende war, räumte sie ihren Arbeitsplatz auf, ergriff ein paar Bücher, die sie sich ausgesucht hatte, und steckte sie in ihre Aktentasche. Diese Routine am Ende des Arbeitstages würde ihr auch fehlen, dachte sie, ebenso wie der kurze, angenehme Spaziergang von der Arbeit zu ihrer Wohnung. Das war einer der Gründe gewesen, warum sie es abgelehnt hatte, bei Flynn einzuziehen.

Sie mochte die Vorhersehbarkeit ihres Heimwegs, die Dinge, die sie Jahr für Jahr sah. Jetzt, im Herbst, waren die Straßen vom Laub der Bäume in ein goldenes Licht getaucht. Und die Hügel erhoben sich hinter der Stadt wie ein von Göttern gewebter Teppich. Durch den kleinen Park zwischen der Bibliothek und dem Haus, in dem ihre Wohnung lag, rannten schreiend und lachend Kinder. Es war ein frischer, klarer Tag, und in der Luft lag der Duft der Stiefmütterchen von den Rabatten vor dem Rathaus.

Die Zeiger der großen runden Uhr auf dem Platz standen auf fünf nach vier. Mit leiser Wehmut dachte sie daran, dass sie früher immer erst um halb sieben nach Hause gegangen war.

Ach, was soll es, überlegte sie dann. Genieß einfach den schönen Nachmittag und den netten Spaziergang.

»Hey, Große. Soll ich sie dir abnehmen?«

Bevor sie reagieren konnte, hatte Jordan ihren Bücherstapel ergriffen.

»Gib sie mir zurück.«

»Nein, ich habe sie schon. Wunderschöner Tag, was? Es geht doch nichts über das Valley im Oktober.«

Sie hasste es, dass er ihre eigenen Gedanken aussprach. Er studierte die Titel der Bücher, die sie mitgenommen  hatte. Eins über keltische Sagen und Märchen, eins über Yoga und den neuesten Roman von Stephen King.

»Yoga?«

Es war typisch für ihn, dass er sich gerade das herauspickte, was ihr ein wenig peinlich war. »Na und?«

»Nichts. Ich kann mir nur so schlecht vorstellen, dass du irgendeine von den komischen Positionen einnimmst. Aufschauender Hund oder so.« Er kniff die Augen zusammen und musterte sie verschmitzt. »Allerdings, wenn ich so darüber nachdenke …«

»Hast du nichts Besseres zu tun, als um die Bibliothek herumzulungern und mich zu belästigen?«

»Ich lungere nicht herum, und dir die Bücher zu tragen ist keine Belästigung.« Mit vertrauter Leichtigkeit passte er seine Schritte ihren an. »Das ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich dich nach Hause bringe.«

»In den letzten Jahren ist es mir ganz gut gelungen, den Weg alleine zu finden.«

»Dir sind viele Dinge ganz gut gelungen. Wie geht es deinem Dad?«

Sie schluckte einen bissigen Kommentar hinunter, weil sie wusste, dass Jordan die Frage aus ehrlichem Interesse stellte. Joe Steele und Jordan Hawke waren immer bestens miteinander ausgekommen.

»Es geht ihm gut. Der Umzug nach Arizona war genau das, was er brauchte. Er und Liz haben ein schönes Haus, und sie führen ein angenehmes Leben. Er hat angefangen zu backen.«

»Backen? Joe backt Kuchen?«

»Und Scones und Brot.« Unwillkürlich lächelte Dana. Die Vorstellung, wie ihr Vater, der große Macho Joe, in einer Schürze dastand und Teig knetete, erheiterte sie jedes Mal. »Ich bekomme alle zwei Monate ein Care-Paket. Seine ersten Versuche waren hervorragend als Türstopper geeignet, aber mittlerweile backt er richtig gute Sachen.«

»Grüß ihn von mir, wenn du das nächste Mal mit ihm sprichst.«

Dana zuckte mit den Schultern. Sie hatte nicht vor, Jordan Hawkes Namen jemals wieder auszusprechen, es sei denn in einem deftigen Fluch. »Wir sind da«, sagte sie, als sie an ihrem Haus angekommen waren.

»Ich möchte mit hereinkommen.«

»Im Leben nicht.« Sie griff nach den Büchern, aber Jordan wich ihr aus. »Hör auf, Jordan. Wir sind nicht mehr zehn.«

»Wir haben einiges zu bereden.«

»Nein.«

»Doch. Und behandle mich bitte nicht ununterbrochen wie einen Zehnjährigen.« Er atmete aus und betete um Geduld. »Sieh mal, Dana, wir haben doch eine gemeinsame Geschichte. Lass uns wie erwachsene Menschen damit umgehen.«

Er hätte besser nicht angedeutet, dass sie sich unreif benahm. »Okay, genauso gehen wir damit um. Gib mir die Bücher und verschwinde.«

»Hast du gehört, was Rowena gestern Abend gesagt hat?« Sein Tonfall klang jetzt leicht gereizt. »Hast du überhaupt richtig zugehört? Deine Vergangenheit, deine Gegenwart und deine Zukunft. Ich bin Teil deiner Vergangenheit. Ich gehöre dazu.«

»Und du wirst in meiner Vergangenheit bleiben. Ich habe zwei Jahre meines Lebens mit dir verschwendet. Aber das ist vorbei. Kannst du das nicht ertragen, Jordan? Hält dein riesengroßes Ego nicht aus, dass ich über dich hinweggekommen bin?«

»Hier geht es nicht um mein Ego, Dana.« Er gab ihr ihre Bücher. »Aber es scheint mit ziemlicher Sicherheit um deins zu gehen. Du weißt, wo du mich findest, wenn du bereit bist.«

»Ich will dich nicht finden«, murmelte sie, als er wegging.

Verdammt, es sah ihm gar nicht ähnlich, dass er einem Streit aus dem Weg ging. Sie hatte ihm doch angesehen und angehört, wie wütend er war. Seit wann konnte er sich so gut beherrschen?

Dana hatte sich auf einen heftigen Wortwechsel eingestellt, und jetzt war ihr der Wind aus den Segeln genommen worden. Das war sehr, sehr ärgerlich.

In ihrer Wohnung warf sie die Bücher auf den Tisch und holte sich eine Schachtel Eiscreme aus dem Tiefkühlfach. Um sich abzukühlen, aß sie das Eis direkt aus der Schachtel.

»Bastard! Hinterhältiger Bastard! Du alleine bist schuld, dass ich so viele Kalorien zu mir nehme!«

Sie verharrte kurz und nahm dann noch ein paar große Löffel Eis. »Aber, verdammt, es schmeckt wirklich gut.«

Erfrischt zog sie sich einen Trainingsanzug an, kochte sich eine Kanne Kaffee und kuschelte sich dann in ihren Lieblingssessel mit dem neuen Buch über keltische Sagen.

Im letzten Monat hatte Dana unzählige Bücher über das Thema gelesen. Aber für sie war Lesen genauso angenehm wie Eisessen und so lebenswichtig wie Atmen.

Sie war bei der Arbeit und zu Hause von Büchern umgeben. Sie waren für sie nicht nur Wissen, Unterhaltung  und Trost, sondern ein Element der Einrichtung, und ihre Wohnung zeugte von ihrer einzigen und größten Liebe. Die Regale waren voll gestopft, und die Tische bogen sich unter Stapeln von Büchern.

Für einen flüchtigen Betrachter wirkte die Bücherflut ungeordnet und zufällig, aber Dana als Bibliothekarin hatte ein System. Sie wusste genau, wo welcher Titel lag.

Ohne Bücher konnte sie nicht leben, ohne die Geschichten, die Informationen, die Welt, die sie ihr vermittelten. Selbst jetzt, wo die schwierige Aufgabe vor ihr lag und die Zeit drängte, versank sie in das Leben der Götter, das sich ihr beim Lesen eröffnete.

Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. Blinzelnd kehrte sie in die Realität zurück und bemerkte, dass die Sonne untergegangen war, während sie bei Dagda, Epona und Lug zu Besuch gewesen war.

Mit dem Buch in der Hand trat sie an die Tür. Fragend zog sie die Augenbrauen hoch, als sie Malory gegenüberstand. »Was ist los?«

»Ich dachte, ich schaue mal bei dir vorbei, bevor ich nach Hause fahre. Ich habe den ganzen Tag mit Künstlern und Kunsthandwerkern hier am Ort geredet. Für den Anfang habe ich schon ein paar schöne Stücke für meine Galerie beisammen, glaube ich.«

»Gut. Hast du was zu essen dabei? Ich bin am Verhungern.«

»Nein, nur Pfefferminzdrops.«

»Das bringt es nicht«, erwiderte Dana. »Ich sehe mal in der Küche nach. Hast du auch Hunger?«

»Nein, aber mach nur. Hast du irgendwelche brillanten Ideen? Können Zoe und ich etwas für dich tun?«, fragte Malory und folgte Dana in die Küche.

»Nicht so besonders brillant. Spaghetti! Oh, super.« Dana holte eine Schüssel mit Pastaresten aus dem Kühlschrank. »Willst du ebenfalls welche?«

»Nein, danke.«

»Ich habe noch Cabernet da.«

»Ja, den trinke ich gerne. Aber nur ein Glas.« Malory, die sich in Danas Küche auskannte, holte die Weingläser aus dem Schrank. »Was für eine Idee hast du denn?«

»Bücher. Du weißt schon, alles was mit Wissen zu tun hat. Und Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft.« Sie nahm sich eine Gabel und begann, die kalten Nudeln direkt aus der Schüssel zu essen. »Das Problem ist nur, um welches Buch es sich handelt.«

»Willst du die Pasta nicht warm machen?«

»Was?« Verblüfft blickte Dana auf die Spaghetti. »Warum?«

»Ach, nur so.« Malory reichte Dana ein Glas Wein, dann ergriff sie ihres und setzte sich an den Küchentisch. »Ein Buch oder Bücher würden Sinn machen. Und so wüsstest du wenigstens, welchen Weg du einschlagen musst. Aber …«

Sie blickte sich in Danas Wohnung um. »Wenn du allein die Bücher nimmst, die du persönlich besitzt, das würde schon Wochen dauern. Und dann kommen ja noch all die anderen Bücher im Valley, in der Bibliothek, in der Buchhandlung im Einkaufszentrum und so weiter dazu.«

»Und selbst wenn ich Recht hätte, würde es noch lange nicht bedeuten, dass der Schlüssel tatsächlich in einem Buch ist. Das könnte ja auch nur im übertragenen Sinn gemeint sein, oder dass in einem Buch nur irgendein Hinweis auf den Schlüssel versteckt ist.« Achselzuckend  schaufelte Dana eine weitere Gabel Spaghetti in sich hinein. »Ich habe dir ja gesagt, so besonders brillant ist meine Idee nicht.«

»Aber es ist zumindest mal ein Anfang. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft.« Malory schürzte die Lippen. »Das ist ein weites Feld.«

»Historisch, zeitgenössisch, futuristisch. Und damit sind nur Romane gemeint.«

»Und wenn es persönlicher ist?« Malory beugte sich vor und musterte Dana eindringlich. »Es hatte ja auch etwas mit mir zu tun. Zu meinem Weg gehörten Flynn, meine Gefühle für ihn - und meine Gefühle mir selbst gegenüber, was ich vorhatte, wer ich sein wollte. Die Erfahrungen, die ich gemacht habe - Träume können wir sie nicht nennen -, waren sehr persönlich.«

»Und Angst einflößend.« Dana legte ihre Hand auf Malorys. »Ich weiß. Aber du hast es überstanden, und das werde ich genauso. Vielleicht ist es tatsächlich etwas Persönliches. Ein Buch, das eine ganz besondere Bedeutung für mich hat.«

Nachdenklich blickte sie sich im Zimmer um. »Aber auch das ist ein weites Feld.«

»Ich dachte eigentlich an Jordan.«

»Was hat er denn in dem Ganzen zu suchen? In der ersten Runde mag er ja noch eine Rolle gespielt haben, weil er und Brad die beiden Gemälde von Rowena gekauft haben. Und weil Flynn ihn darum gebeten hat, ist er mit dem Bild in die Stadt gekommen. Aber nachdem du den Schlüssel gefunden hattest, war sein Part doch vorüber. Und er war nur über seine Freundschaft mit Flynn mit dir verbunden.«

»Er ist auch mit dir verbunden, Dana.«

Dana drehte Spaghetti um ihre Gabel, aber ihr war der Appetit vergangen. »Nicht mehr.«

Malory kannte diesen eigensinnigen Gesichtsausdruck. Sie nickte. »Okay. Wie wäre es zum Beispiel mit dem ersten Buch, das du gelesen hast? Das erste, das dir in die Hände fiel und dich zu einem begeisterten Leser machte?«

»Ich glaube nicht, dass der Schlüssel zum Kasten der Seelen in Green eggs and ham verborgen liegt.« Grinsend hob Dana ihr Glas. »Aber ich schaue es mir mal an.«

»Was ist denn mit dem ersten Buch für Erwachsene?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.« Dana trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und überlegte. »Nein, ich habe gelesen, sobald ich Buchstaben erkennen konnte. Und an ein spezielles erstes Buch kann ich mich wirklich nicht erinnern.«

Nachdenklich betrachtete sie ihr Weinglas, dann trank sie einen Schluck. »Er hat mich sitzen gelassen, und ich habe weitergelebt.«

Ah, jetzt ist sie wieder bei Jordan, dachte Malory.

»Das heißt nicht, dass ich ihn nicht inbrünstig hasse, aber die Geschichte berührt mein Leben nicht. Ich habe ihn in den letzten sieben Jahren nur ein paar Mal gesehen.« Sie zuckte mit den Schultern, aber es wirkte ein wenig zögerlich. »Ich habe mein Leben, er hat seins, und wir haben nichts miteinander gemeinsam. Er ist einfach nur ein Kumpel von Flynn.«

»Hast du ihn geliebt?«

»Ja, sehr. Bastard.«

»Das tut mir Leid.«

»Hey, so etwas kommt vor.« Dana musste sich das selber ständig ins Gedächtnis rufen. »Als mein Dad Flynns  Mom heiratete, ergab sich das so. Flynn war mit Jordan und Brad befreundet, und die meiste Zeit waren sie wie ein Körper mit drei Köpfen. Also wurden sie ebenfalls meine Freunde.«

Das sind sie nach wie vor, hätte Malory beinahe erwidert, aber sie hielt sich im letzten Moment zurück.

»Jordan und ich haben beide wahnsinnig gerne gelesen, das war ein weiteres Bindeglied. Dann wurden wir älter, und unser Verhältnis änderte sich. Willst du noch einen Wein?«, fragte sie und hielt ihr leeres Glas hoch.

»Nein.«

»Ich aber.« Dana stand auf und holte die Flasche aus der Küche. »Er ging aufs College. Er hatte ein Teilstipendium für die Penn State, und er und seine Mom arbeiteten wie die Verrückten, um die restlichen Studiengebühren zusammenzukratzen. Seine Mom war echt toll. Zoe erinnert mich irgendwie an sie.«

»Wirklich?«

»Nicht im Aussehen, obwohl Mrs. Hawke echt hübsch war, aber sie war größer und schlanker - sie sah aus wie eine Tänzerin.«

»Sie war noch sehr jung, als sie starb.«

»Ja, um die vierzig erst.« Es gab Dana immer noch einen Stich ins Herz, wenn sie daran dachte. »Sie hat schrecklich gelitten. Am Ende haben wir alle praktisch bei ihr im Krankenhaus gewohnt, und doch …«

Sie stieß die Luft aus. »Aber das wollte ich gar nicht sagen. Ich meinte, Zoe erinnert mich an Mrs. Hawke, wie sie war. Das hat was mit ihrer Gute-Mutter-Ausstrahlung zu tun. Eine Frau, die weiß, was zu tun ist und wie man es tut, und die nicht rumjammert und ihr Kind von ganzem Herzen liebt. Mrs. Hawke und Jordan hatten ein  ähnlich enges Verhältnis wie Zoe und Simon. Es gab nur sie beide. An einen Vater kann ich mich gar nicht erinnern.«

»Das muss schwierig für ihn gewesen sein.«

»Ja, das wäre es sicher gewesen, wenn seine Mutter anders gewesen wäre. Sie konnte genauso gut mit ihm Softball spielen, wie sie Plätzchen backen konnte. Sie war einfach wunderbar.«

»Du hast sie genauso geliebt«, stellte Malory fest.

»Ja. Wir haben sie alle geliebt.«

Dana setzte sich wieder und trank einen Schluck Wein. »Auf jeden Fall ging Jordan aufs College und nahm zwei Teilzeitjobs an, um sich an den Kosten zu beteiligen. Im ersten Jahr haben wir ihn nicht oft gesehen. Er kam zwar den Sommer über nach Hause, arbeitete aber bei Tony in der Werkstatt. Er ist ein ganz guter Mechaniker. Wenn er Zeit hatte, war er mit Flynn und Brad unterwegs. Vier Jahre später hatte er seinen Abschluss in der Tasche, und nach weiteren anderthalb Jahren, nachdem er schon ein paar Kurzgeschichten veröffentlicht hatte, kam er nach Hause.«

Sie atmete tief aus. »Jesus, wir haben uns nur einmal angeschaut, und es war wie eine Bombenexplosion. Ich dachte, was ist denn jetzt los? Das ist mein Kumpel Jordan! Das darf doch nicht wahr sein, dass ich meinen Kumpel Jordan am liebsten anspringen würde.«

Sie lachte und trank noch einen Schluck. »Später hat er mir erzählt, dass er ebenso reagiert hat. Wow, das ist doch Flynns kleine Schwester. Hände weg! Also eierten wir ein paar Monate umeinander herum. Wir gifteten uns entweder an oder waren sehr, sehr höflich zueinander.«

»Und dann?«, warf Malory ein.

»Dann kam er eines Abends vorbei, weil er zu Flynn wollte, aber Flynn hatte eine Verabredung und war nicht zu Hause. Und meine Eltern waren auch nicht da. Ich fing einen Streit mit ihm an, weil ich anders die aufgeladene Atmosphäre nicht in den Griff bekam. Und dann wälzten wir uns auf einmal auf dem Teppich im Wohnzimmer. Wir konnten nicht genug voneinander kriegen. Es war unglaublich. So etwas hatte und habe ich noch nie im Leben erlebt. Na ja, du kannst dir vorstellen, wie verblüfft wir waren, als der Nebel sich lichtete und wir uns nackt auf Liz’ und Joes schönem Orientteppich wieder fanden.«

»Wie seid ihr damit umgegangen?«

»Soweit ich mich erinnere, lagen wir eine Minute lang da wie erstarrt und blickten einander nur an. Zwei Überlebende eines furchtbaren Kriegs. Dann lachten wir uns halbtot und fingen wieder von vorne an.«

Dana prostete Malory spöttisch zu. »Na ja, und von da an gingen wir miteinander. Jordan und Dana, Dana und Jordan. Es klang wie ein Wort, egal, wie herum man es sagte.«

O Gott, dachte Dana, wie ihr diese intime Verbindung fehlte. »Niemand konnte mich so wie er zum Lachen bringen. Und er ist der einzige Mann in meinem Leben, der mich jemals zum Weinen gebracht hat. Also, ja, klar, ich habe diesen Hurensohn geliebt.«

»Was ist dann passiert?«

»Kleine Dinge, riesengroße Dinge. Seine Mutter starb. Himmel, so monströs wie das ist nie wieder etwas gewesen. Noch nicht einmal die Krankheit meines Vaters. Sie hatte Eierstockkrebs, und sie haben es zu spät herausgefunden. Die Operationen, die Behandlungen, die Gebete,  nichts half. Sie wurde immer schwächer. Es ist schwer, wenn jemand stirbt. Aber zuzusehen, wie jemand Stück für Stück stirbt, ist unvorstellbar grauenhaft.«

»Ich kann es mir nicht vorstellen.« Malory traten Tränen in die Augen. »Ich habe noch nie jemanden verloren.«

»Ich kann mich an den Tod meiner Mutter nicht erinnern, ich war noch zu klein damals. Aber ich erinnere mich an jeden Tag von Mrs. Hawkes Krankheit. Vielleicht ist damals etwas in Jordan zerbrochen. Ich weiß nicht - er hat nie mit mir darüber gesprochen. Als sie tot war, verkaufte er ihr kleines Haus, sämtliche Möbel, alles. Und dann trennte er sich von mir und zog nach New York, um reich und berühmt zu werden.«

»So abrupt kann es doch nicht gewesen sein«, warf Malory ein.

»Nein, möglicherweise nicht, aber mir kam es so vor. Er sagte, er müsse fort. Er bräuchte etwas, was er hier nicht finden könne. Wenn er schreiben wolle - und er wollte schreiben -, dann müsse er das auf seine Art tun und weggehen. Also ging er, als ob die zwei Jahre, die wir miteinander verbracht hatten, für ihn nur ein Intermezzo gewesen seien.«

Sie trank ihren Wein aus. »Scheiß auf ihn und seine Bestseller!«

»Du hörst es eventuell nicht gerne, jetzt jedenfalls noch nicht, aber ein Teil der Lösung könnte darin bestehen, dass du das mit ihm klärst.«

»Was klären?«

»Dana.« Malory legte ihre Hände auf Danas. »Du liebst ihn immer noch.«

Danas Hände zuckten. »Nein. Ich habe mein Leben  selbst in die Hand genommen. Ich hatte Liebhaber. Ich habe Karriere gemacht - okay, im Moment sieht es damit nicht so toll aus, aber wenn ich erst einmal den Buchladen eröffnet habe, werde ich wie ein Phönix aus der Asche aufsteigen.«

Sie hielt inne. »Ich darf keinen Wein mehr trinken«, fuhr sie dann fort. »Ich rede Blödsinn. Jordan Hawke gehört der Vergangenheit an. Nur weil er der erste Mann war, den ich geliebt habe, braucht er nicht auch der letzte zu sein. Ich würde mir lieber selber die Augen ausstechen, als ihm diese Befriedigung zu geben.«

»Ich weiß.« Leise lachend drückte Malory Danas Hände. »Deshalb weiß ich ja auch, dass du ihn immer noch liebst. Außerdem sieht und hört man es dir an, wenn du von euch erzählst.«

Das war ja grauenhaft. Wie hatte sie denn ausgesehen? Und wie hatte sie geklungen? »Ach, der Wein hat mich sentimental gemacht. Das heißt nicht …«

»Das heißt, was es heißt«, unterbrach Malory sie. »Du wirst darüber nachdenken müssen, Dana, und du wirst dich damit auseinander setzen müssen, wenn du die Suche wirklich erfolgreich zu Ende bringen willst. So oder so gehört er zu deinem Leben, und er gehört zu dieser Geschichte.«

»Ich will es nicht«, stieß Dana hervor. »Aber wenn er wirklich dazugehört, dann komme ich damit schon klar. Es steht viel zu viel auf dem Spiel, als dass ich mich feige zurückziehen könnte.«

»Das ist die richtige Einstellung. Ich muss jetzt nach Hause.«

Sie stand auf und streichelte Dana tröstend über den Kopf. »Du kannst jederzeit mit mir und Zoe über alles reden. Und wir sind auch für dich da, wenn du einfach nur jemanden brauchst, der bei dir ist.«

Dana nickte. Als Malory schon an der Tür stand, sagte sie: »Mal? Als er mich verlassen hat, war es so, als hätte jemand ein Loch in mein Herz gebohrt. Noch einmal ertrage ich das nicht.«

»Denk darüber nach. Wir sehen uns morgen.«
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Es war mühsam, einen Zauberschlüssel zu finden, der in jedem der Tausenden von Büchern in der Bibliothek von Pleasant Valley stecken konnte. Aber nachschauen konnte nicht schaden.

Sie hielt sich zumindest gerne zwischen den Regalen, umgeben von Büchern, auf. Wenn sie sich konzentrierte, hörte sie förmlich die Stimmen der Menschen, die in diesen Fantasiewelten lebten. Und sie brauchte nur ein Buch aus dem Regal zu nehmen, um in eine dieser Welten zu schlüpfen.

Zauberschlüssel und Seelen raubende Zauberer, dachte Dana. So unglaublich das auch sein mochte, sie fand gedruckte Wörter auf einer Buchseite faszinierender.

Aber sie war nicht hier, um zu träumen, ermahnte sie sich streng und begann, die Bücherstapel zu ordnen, wobei sie den Informationsschalter im Auge behielt. Dies war ein Experiment. Vielleicht fühlte sie ja etwas, wenn sie ihre Finger auf ein Buch legte - ein Prickeln oder einen Anflug von Furcht.

Aber es passierte gar nichts.

Unbeirrt trat Dana zu der Abteilung mit den Büchern über alte Kulturen. Die Vergangenheit, sagte sie sich. Die Glastöchter kamen aus der Vergangenheit. Na ja, wie jeder Mensch eben.

Eine Zeit lang arbeitete sie sorgfältig und ordnete die Bücher, die falsch eingestellt worden waren, wieder richtig ein. Natürlich hatte sie nicht vor, den Band über englische Frühgeschichte aufzuschlagen, aber plötzlich hatte sie ihn in der Hand und stieß auf ein Kapitel über Steinkreise, das sie direkt auf ein windiges Moor im Mondschein entführte.

Druiden und Anrufungen, Feuer und das Summen, das der Atem der Götter war.

»Ach herrje, Dana, ich wusste ja nicht, dass du heute freihast.«

Dana riss sich von dem Buch los und blickte in Sandis überfreundliches Gesicht. »Ich habe nicht frei. Ich ordne die Regale ein.«

»Tatsächlich?« Sandi riss ihre großen blauen Augen auf. »Es sah so aus, als ob du liest, und ich habe gedacht, du hast wahrscheinlich frei und recherchierst etwas. In der letzten Zeit hast du viel recherchiert, nicht wahr? Hast du endlich angefangen, deine Doktorarbeit zu schreiben?«

Verärgert stellte Dana das Buch wieder an seinen Platz zurück. Zähneknirschend überlegte sie, welches Vergnügen es ihr bereiten würde, die große Schere aus der Schublade am Informationsschalter zu holen und diesen goldenen, wippenden Pferdeschwanz abzuschneiden.

Sie könnte wetten, dass Sandi dann nicht mehr so fröhlich lächeln würde.

»Du bist befördert worden, du hast Gehaltserhöhung bekommen, was also hast du für ein Problem, Sandi?«

»Problem? Ich habe kein Problem. Wir wissen doch alle, dass wir während der Arbeitszeit nicht lesen dürfen. Also hat es bestimmt nur so ausgesehen, als ob du liest, anstatt an deinem Schalter zu sitzen.«

»Den Schalter habe ich im Auge.« Genug war genug, dachte Dana. »Du verbringst viel Zeit damit, dir Gedanken über andere zu machen. Ständig schnüffelst du hinter mir her und belauschst mich, wenn ich mit Kunden spreche.«

Sandis fröhliches Lächeln wurde zu einem höhnischen Grinsen. »Ich lausche nicht.«

»Blödsinn«, erwiderte Dana mit solchem Nachdruck, dass Sandi die Augen aufriss. »Du hängst mir seit Wochen an den Fersen. Du bist nicht meine Chefin, also kannst du mich mal am Arsch lecken.«

Es wäre zwar befriedigender gewesen, Sandi den Pferdeschwanz abzuschneiden, aber auch so tat es Dana gut, sie sprachlos stehen zu lassen.

Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und ging so gut gelaunt und enthusiastisch auf zwei Kunden ein, dass beide strahlend weggingen. Auch am Telefon flötete sie: »Pleasant-Valley-Bibliothek, Informationsschalter. Wie kann ich Ihnen helfen? Hey, Mr. Foy. Sie sind an der Reihe, ja. Ah, oh, oh. Das ist gut.« Kichernd notierte sie die Wissensfrage für den Tag. »Ich schaue nach. Ich rufe Sie gleich zurück.«

Beschwingt tänzelte sie an die Regale, um das richtige Buch herauszuziehen, blätterte es kurz durch und ging damit wieder an ihren Schreibtisch, um Mr. Foy anzurufen.

»Ich hab’s.« Sie fuhr mit dem Finger über die Seite. »Die arktische Seeschwalbe legt die weitesten Strecken  zurück. Bis zu zwanzigtausend Meilen - wow! - zwischen der Arktis und der Antarktis. Da fragt man sich doch, was in ihrem Vogelhirn vor sich geht, was?«

Sie nahm den Hörer ans andere Ohr, als sie Sandi wie eine Tambourmajorette auf sich zumarschieren sah. »Nein, tut mir Leid, Mr. Foy, heute haben Sie Pech gehabt. Die arktische Seeschwalbe schlägt den Langschwanzjäger um ein paar tausend Meilen pro Jahr. Nächstes Mal haben Sie bestimmt mehr Glück. Bis morgen.«

Sie legte auf und blickte Sandi fragend an. »Kann ich was für dich tun?«

»Joan möchte dich oben sprechen.« Sandi schob herausfordernd das Kinn vor. »Sofort.«

»Klar.« Dana schob sich die Haare hinter die Ohren und blinzelte Sandi freundlich an. »Du hattest bestimmt nur eine Freundin auf der Grundschule, und die war genauso unausstehlich wie du.« Mit diesen Worten stand sie auf.

Apropos Grundschule, dachte Dana, als sie die Treppe zu den Verwaltungsräumen hinaufging. Sie kam sich so vor, als sei sie gerade zur Direktorin zitiert worden, und sie war dieses Gefühl leid.

Vor Joans Tür holte sie tief Luft und straffte ihre Schultern. Sie mochte sich zwar vorkommen wie eine schuldbewusste Sechsjährige, aber sie wollte auf keinen Fall so aussehen.

Sie klopfte an und öffnete die Tür, ohne die Aufforderung abzuwarten. »Sie wollten mich sprechen?«

Joan lehnte sich in ihrem Schreibtischsessel zurück. Ihre grau gesträhnten Haare waren zu einem Knoten geschlungen, der ihr seltsamerweise gut stand. Sie trug eine  dunkle Strickjacke über einer weißen Bluse, die züchtig bis zum Hals zugeknöpft war. Dana wusste, dass ihre Schuhe flach und solide waren.

Sie sah aus wie eine alte Schachtel, fand Dana, und sie entsprach genau dem Bild der Bibliothekarin, das Kinder aus Bibliotheken fern hielt.

Da Joan den Mund bereits missbilligend verzogen hatte, war nicht zu erwarten, dass das Gespräch angenehm werden würde.

»Schließen Sie bitte die Tür. Es scheint, Dana, dass Sie beträchtliche Probleme mit der neuen Struktur haben, die ich hier eingeführt habe.«

»Also ist Sandi direkt zu Ihnen gerannt, um zu petzen, dass ich gelesen habe. Das ist ja auch ein schreckliches Vergehen in einer öffentlichen Bücherei.«

»Ihre aggressive Einstellung ist nur eins der Probleme, mit denen ich mich herumschlagen muss.«

»Ich werde mich nicht dafür rechtfertigen, dass ich beim Einräumen der Regale ein Buch durchgeblättert habe. Es gehört zu meiner Arbeit, über die Bücher informiert zu sein. Den Kunden ist nicht damit geholfen, wenn ich sie nur in eine Abteilung schicke und ihnen viel Glück wünsche. Ich tue meinen Job, Joan, und das hat die ehemalige Direktorin regelmäßig explizit gewürdigt.«

»Ich bin nicht die ehemalige Direktorin.« »Da haben Sie wohl Recht. Sie waren ja kaum sechs Wochen hier, als Sie schon meine Arbeitszeit und die von zwei weiteren verdienten Kollegen fast um die Hälfte gekürzt haben. Und Ihre Nichte wird befördert und bekommt eine Gehaltserhöhung.«

»Man hat mich eingestellt, damit ich diese Bibliothek  aus den roten Zahlen hole, und genau das tue ich. Ich brauche Ihnen meine Entscheidungen nicht zu erklären.«

»Nein, das müssen Sie nicht. Ich verstehe es auch so. Sie mögen mich nicht, ich mag Sie nicht. Aber ich muss ja nicht jeden mögen, für den ich arbeite. Meinen Job kann ich deswegen trotzdem machen.«

»Es ist Ihr Job, die Regeln zu befolgen.« Joan schlug einen Aktenordner auf. »Private Telefonate haben da nichts zu suchen, und Sie dürfen die Bibliothek nicht zu persönlichen Zwecken nutzen oder zwanzig Minuten lang mit einem Kunden plaudern und dabei Ihre Arbeit vernachlässigen.«

»Hören Sie auf.« Wut schnürte Dana die Kehle zu. »Hören Sie bloß auf! Erstattet sie Ihnen etwa täglich Bericht?«

Joan schlug den Aktenordner wieder zu. »Sie nehmen sich selbst zu wichtig.«

»Oh, ich verstehe. Sie redet also nicht nur über mich. Sie ist Ihr persönlicher Spion hier.«

Ja, dachte Dana, jetzt reichte es. »Es mag sein, dass wir finanziell nicht so gut dastehen, aber hier herrschte stets eine freundliche, familiäre Stimmung. Und jetzt ist es, als stünden wir unter einer Militärdiktatur. Also tue ich uns beiden einen Gefallen. Ich kündige. Ich habe noch zwei Wochen Urlaub, und das betrachten wir einfach als meine Kündigungsfrist.«

»Sehr gut. Sie können mir die Kündigung am Ende Ihrer Schicht bringen.«

»Vergessen Sie es. Ich kündige auf der Stelle.« Dana holte tief Luft. »Ich bin klüger als Sie, jünger, stärker, und ich sehe besser aus. Die Stammkunden kennen und mögen mich - die meisten von ihnen kennen Sie gar nicht.  Und diejenigen, die Sie kennen gelernt haben, können Sie nicht ausstehen. Und deshalb konnten Sie mich von Anfang an nicht leiden. Ich bin raus, Joan, aber ich gehe, wann ich will. Und ich schließe jede Wette darauf ab, dass auch Sie nicht mehr allzu lange hier sein werden - nur dass Sie vom Vorstand gekündigt werden.«

»Wenn Sie ein Zeugnis oder eine Referenz erwarten …«

Dana blieb an der Tür stehen. »Joan, Joan, soll unser Verhältnis damit enden, dass ich Ihnen erzähle, wohin ich mir Ihre Referenz stecken kann?«

Wütend lief sie die Treppe hinunter und ergriff ihre Jacke und ein paar persönliche Habseligkeiten. Sie sprach mit keinem ihrer Kollegen, sondern verließ sofort das Gebäude, weil sie fürchtete, sie würde in hysterisches Schluchzen ausbrechen oder irgendetwas zertrümmern, wenn sie nicht schnell hier herauskam. Und diesen Triumph wollte sie Joan nicht gönnen.

Also ging sie, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sie verdrängte, dass sie jetzt das letzte Mal diesen Weg von der Arbeit nach Hause ging. Es war schließlich nicht das Ende der Welt, sondern einfach nur eine Wendung, hinter der sich neue Möglichkeiten eröffneten.

Sie setzte die Sonnenbrille auf, als ihr Tränen in die Augen traten. Sie würde sich nicht so weit demütigen, in aller Öffentlichkeit zu weinen.

Als sie jedoch an ihrer Haustür ankam, ging ihr Atem keuchend. Sie zog die Schlüssel aus der Tasche, schloss auf und sank einfach auf den Fußboden.

»O Gott, o Gott, was habe ich getan?«

Sie hatte keine Arbeit mehr. Und es würde noch Monate dauern, ehe sie den Buchladen eröffnen konnte. Wie  kam sie überhaupt auf die Idee, eine Buchhandlung führen zu können? Schließlich sagte es nichts über ihre kaufmännischen Fähigkeiten aus, dass sie Bücher kannte und liebte. Sie hatte noch nie im Einzelhandel gearbeitet, und jetzt wollte sie auf einmal einen Laden führen?

Sie hatte geglaubt, sie sei auf den Schritt vorbereitet. Aber jetzt musste sie angesichts der Realität feststellen, dass sie keineswegs darauf vorbereitet war.

Voller Panik sprang sie auf und rannte zum Telefon. »Zoe? Zoe … ich habe gerade … ich muss … Himmel. Kannst du kommen? In unser gemeinsames Haus?«

»Okay, Dana, was ist los? Was ist passiert?«

»Ich habe … ich habe gerade gekündigt, und ich glaube, jetzt habe ich eine Panikattacke. Ich brauche … Kannst du die Schlüssel holen? Kannst du dich mit Malory mit mir beim Haus treffen?«

»Schon gut, Süße. Atme tief durch. Komm, alles wird gut. In zwanzig Minuten bin ich mit Malory da.«

»Danke. Okay, danke. Zoe …?«

»Du musst ganz ruhig weiteratmen. Soll ich dich abholen?«

»Nein.« Dana wischte sich die Zornestränen aus dem Gesicht. »Nein, ich komme schon alleine zurecht.«

»In zwanzig Minuten«, wiederholte Zoe und legte auf.

 

Als sie in die Einfahrt des hübschen Fachwerkhauses, das sie mit ihren Freundinnen gekauft hatte, einbog, war sie ruhiger, zumindest oberflächlich betrachtet. In ein paar Wochen würden sie die letzten Dokumente unterschreiben, und dann würden sie »Luxus«, wie sie ihr gemeinsames Geschäftshaus getauft hatten, eröffnen.

Zoe und Malory hatten die großartigen Ideen für Einrichtung und Gestaltung, sie hatten sich schon die Köpfe über die Wahl der Farben heiß geredet. Und Zoe hatte alle Flohmärkte in der Umgebung abgeklappert und die erstaunlichsten Dinge mitgebracht, die sich unter ihren Händen in Schätze verwandelten.

Natürlich hatte auch Dana Ideen. Sie konnte sich vorstellen, wie ihre Buchhandlung mit angeschlossenem Café aussehen würde. Gemütlich und bequem. Ein paar weiche Sessel vielleicht und ein paar Tische.

Einzelheiten jedoch sah sie nicht. Wie sollten die Sessel aussehen? Welche Tische sollte sie nehmen?

Sie hatte so vieles nicht bedacht, als sie sich in diesen Traum vom eigenen Buchladen gestürzt hatte. Und, das musste sie zugeben, sie hatte auch vieles nicht bedacht, als sie Joan gekündigt hatte.

Impulsivität, Stolz und Wut, dachte sie seufzend. Eine gefährliche Kombination. Jetzt würde sie damit leben müssen, dass sie ihr erlegen war.

Sie stieg aus dem Auto und betrachtete das Haus.

Es war ein schönes Haus. Es hatte ihr von dem Moment an gefallen, als sie mit Zoe durch die Tür getreten war. Selbst die entsetzliche Erfahrung, die sie darin gemacht hatten - dank ihrer Nemesis Kane -, hatte ihnen die Freude daran nicht verdorben.

Sie hatte noch nie irgendwelchen Besitz gehabt, und sie sollte sich auf das äußerst erwachsene Gefühl konzentrieren, dass ihr tatsächlich ein Drittel des Hauses und des Grundstücks gehörten. Die Verantwortung machte ihr keine Angst, und auch die Arbeit, die dazu gehörte, nicht.

Angst hatte sie lediglich davor, zu versagen.

Sie ging zur Veranda, setzte sich auf die Treppe und suhlte sich in ihrem Selbstmitleid.

Sie war noch völlig versunken, als Zoe mit Malory auf dem Beifahrersitz vorfuhr. Malory legte den Kopf schräg, als sie ausstieg.

»Scheußlicher Tag, was?«

»Scheußlicher kann er nicht mehr werden. Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Wir haben sogar etwas mitgebracht.« Malory wies auf Zoe, die eine weiße Konditoreischachtel in der Hand hielt.

Überwältigt schniefte Dana. »Ist es Schokolade?«

»Wir sind schließlich Mädchen, oder?« Zoe setzte sich neben sie, umarmte sie mit einem Arm und öffnete dann die Schachtel. »Ein dickes, fettes Schokoladenéclair für jede von uns.«

Wieder traten Dana Tränen in die Augen. »Ihr seid doch die Besten.«

»Iss erst einmal, warte die Wirkung ab, und dann erzählst du uns alles«, schlug Malory vor.

»Sie wollte mich loswerden«, erklärte Dana zwischen zwei Bissen. Stirnrunzelnd leckte sie sich Creme aus dem Mundwinkel. »Wir konnten uns von der ersten Minute an nicht leiden. Eventuell waren wir ja in einem früheren Leben Todfeinde, ich weiß nicht. Oder sogar miteinander verheiratet. Sie hat nicht nur die Bibliothek wie ein Sträflingslager geführt - was schlimm genug ist -, sie hatte auch von Anfang an etwas gegen mich. Genauso wie ihr Kuschelhündchen Sandi.«

»Ich weiß, wie schlimm so etwas ist, Dana.« Voller Mitgefühl streichelte Malory Danas Schulter. »Aber du wolltest doch in ein paar Wochen sowieso kündigen.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber ich hatte es mir schöner vorgestellt. Ich wollte meinen Abschied mit meinen Kollegen  feiern. Außerdem kam mir, trotz der Kürzung, auch das Gehalt gelegen.«

»Ich finde, dass du ihr den Kram vor die Füße geschmissen hast, ist das Geld wert. Sie ist eine Hexe, und wir hassen sie«, sagte Zoe loyal. »Und wenn ›Luxus‹ eröffnet hat und die Buchhandlung Stadtgespräch ist, wird sie an ihrem Neid ersticken.«

Nachdenklich schürzte Dana die Lippen. »Ein guter Gedanke. Ich bin vermutlich nur in Panik geraten. Ich habe mein ganzes Leben lang in Bibliotheken gearbeitet. Auf der High School, im College und jetzt hier. Und mir ist auf einmal klar geworden, dass es damit jetzt vorbei ist und ich mein eigener Chef sein werde.«

Sie rieb sich über die Knie. »Ich weiß noch nicht mal, wie man mit einer Registrierkasse umgeht.«

»Das bringe ich dir bei«, versprach Zoe. »Schließlich machen wir uns ja gemeinsam selbständig.«

»Ich will aber nichts verkehrt machen. Und ich will auch die Sache mit dem Schlüssel nicht verderben. Ich glaube, das ist mir mit einem Schlag alles klar geworden.«

Malory hielt Dana das letzte Drittel ihres Eclairs hin. »Iss noch ein bisschen Zucker. Und dann gehen wir hinein und machen ernsthafte Pläne.«

»Ich muss erst in zwei Stunden wieder zu Hause sein«, verkündete Zoe. »Als wir die Schlüssel abgeholt haben, habe ich die Maklerin gefragt. Sie hat gesagt, mit grundlegenden kosmetischen Verschönerungen könnten wir durchaus schon beginnen. Und wir könnten auch die Veranda schon streichen, es sei denn, wir hätten Angst, dass der Vertrag nicht zustande käme.«

Dana verputzte das Eclair. »Okay, okay«, meinte sie  schließlich mit wesentlich mehr Enthusiasmus. »Dann lasst uns hineingehen und uns Farbmuster anschauen.«

 

Nach einigem Hin und Her einigten sie sich auf ein tiefes Ozeanblau. Durch die Farbe würde sich das Haus von den umstehenden Häusern abheben, und es würde sehr elegant wirken.

Da sie gerade schon dabei waren, gingen sie gleich noch in die Küche und beratschlagten, wie sie eingerichtet werden sollte.

»Nicht zu sehr im Landhausstil«, beschloss Zoe und schaute sich um. »Wir wollen es zwar gemütlich und heimelig haben, doch ebenfalls ein bisschen luxuriös, oder? Also darf es zwar nicht zu designermäßig sein, aber auch nicht zu hausbacken.«

»Eine hochwertige Küche auf dem Land.« Malory drehte sich nickend um sich selber, um es sich vorstellen zu können. »Vielleicht sollten wir Mintgrün für die Wände nehmen. Das ist eine hübsche, freundliche Farbe. Die Schränke in cremeweiß. Dana, du wirst den Raum am meisten nutzen.«

»Ja, ist schon okay. Mach weiter.« Dana wedelte mit der Hand. »Ihr könnt das besser als ich.«

»Wie fändet ihr es, wenn wir die Arbeitsflächen in einem kräftigen Rosa nehmen? Und wir hängen Bilder auf, sozusagen als Verbindung zur Galerie. Außerdem können wir ein paar von Zoes Nebenprodukten aus dem Salon hier hinstellen. Aromatherapie, Kerzen. Und was Dana in ihrer Wohnung in der Küche hat, können wir ebenso hier unterbringen.«

»Meinst du Junk Food?«

Malory warf Dana einen amüsierten Blick zu und lachte. »Nein, Bücher. Dort drüben hängen wir ein Bäckergestell oder ein Küchenregal auf und stellen Bücher und ein paar kleine Figuren aus der Galerie drauf, vielleicht auch noch ein paar Sachen aus dem Salon. Handcreme und Seife. Das schafft die Verbindung zu den einzelnen Läden.«

»Das ist gut.« Dana stieß die Luft aus. »So langsam fühlt es sich wieder richtig gut an.«

»Es wird toll werden.« Zoe legte Dana den Arm um die Taille. »Auf die Theke kannst du Dosen mit verschiedenen Tee- und Kaffeesorten stellen.«

»Einen Tisch könnten wir noch hineinstellen«, überlegte Dana. »So einen kleinen runden, mit zwei Stühlen. Okay. Lasst uns mal aufschreiben, welche Farben wir brauchen, und dann fahre ich zu HomeMakers und besorge alles.«

»Ich glaube, nächste Woche hat er Farbe im Angebot«, warf Zoe ein.

»Ach ja?« Dana zeigte ihre Grübchen. »Nun, zufällig gibt es für mich immer Angebote im Baumarkt. Ich rufe Brad an und besorge uns für heute Rabatt.«

 

Es half sehr, ein Ziel zu haben, selbst wenn es nur um ein paar Eimer Farbe ging.

Wenn die Bibliothek und ihr Leben dort jetzt Vergangenheit waren, dachte Dana, waren dann nicht »Luxus« und das Haus ihre Gegenwart? Was die Zukunft brachte, konnte sie ja nicht wissen, aber sie hatte vor, eingehend darüber nachzudenken und die Verbindung zum Schlüssel herzustellen.

Es war nicht schwer gewesen, Brad dreißig Prozent Rabatt abzuringen, und weil sie schon mal im Baumarkt  war, hatte sie beschlossen, gleich noch mehr Dinge zu kaufen, die sie brauchten.

Pinsel natürlich und Rollen. Oder sollten sie mal so einen Farbsprayer ausprobieren? Sie hockte sich hin, um die Gebrauchsanweisung genauer zu studieren.

Ob es wohl schwer war? Es würde doch bestimmt viel schneller gehen, als auf die altmodische Art anzustreichen.

»Das ist eine Nummer zu groß für dich, es sei denn, du hast vor, Anstreicher zu werden.«

Jordan Hawke, dachte sie, und ein Muskel in ihrer Wange begann zu zucken. Und sie hatte gedacht, der Tag könne nicht mehr scheußlicher werden. »Ach, hat Brad Mitleid mit dir gehabt und dir Arbeit gegeben?«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Trägst du auch ein Jeanshemd mit dem kleinen Haus auf der Brusttasche?«

»Ich war in seinem Büro, als du wegen des Rabatts angerufen hast. Er hat mich gebeten, dir zu helfen, weil er einen wichtigen Anruf bekommen hat.«

Dana schwoll der Kamm. »Bei Farbe brauche ich keine Hilfe.«

»Doch, wenn du wirklich ernsthaft in Betracht ziehst, diesen Sprayer zu kaufen.«

»Ich habe ihn mir nur mal angesehen. Und außerdem, was verstehst du schon davon?«

»Genug, um zu wissen, dass du ihn aus Trotz kaufst, wenn ich noch mehr sage.«

»Das mag ja verlockend sein, aber ich werde der Versuchung widerstehen«, schoss sie zurück.

Er umfasste ihren Ellbogen und half ihr hoch. »Du hast wohl einen harten Tag hinter dir. Ich habe gehört, du hast gekündigt.«

In seinen Augen standen Mitgefühl und Verständnis. »Ach, berichtet Sandi an dich?«

»Tut mir Leid, der Name steht nicht auf meiner Liste.« Er rieb ihren Arm, eine Geste, die sie an früher erinnerte, und beide traten sie verlegen einen Schritt zurück. »So etwas spricht sich herum. Du weißt ja, wie es im Valley ist.«

»Ja, ich weiß, wie es ist, aber es erstaunt mich, dass du dich erinnerst.«

»Ich erinnere mich an vieles. Ich weiß zum Beispiel, wie gerne du in der Bibliothek gearbeitet hast.«

»Ich will nicht, dass du nett zu mir bist.« Sie wandte den Kopf ab und starrte auf den Sprayer. »Das verdirbt mir die Laune.«

Weil er wusste, dass sie die schwierige Situation besser bewältigen konnte, wenn sie wütend oder beschäftigt war, nickte er. »Okay. Weißt du was? Ich helfe dir einfach dabei, deinen Rabatt auszunutzen. Es macht Spaß, Brad ordentlich zu schädigen. Und dabei kannst du mich beschimpfen, das heitert dich bestimmt auf.«

»Ja, das stimmt.« Stirnrunzelnd versetzte sie dem Gerät einen kleinen Tritt. »Das Ding hier sieht nicht so brauchbar aus.«

»Ich zeige dir, was es sonst noch für Möglichkeiten gibt.«

»Warum bist du eigentlich nicht bei Flynn und denkst dir einen deiner öden Plots aus?«

»Siehst du, es geht dir schon besser.«

»Ja, das muss ich zugeben.«

»Hier haben wir zum Beispiel eine elektrische Farbrolle«, begann Jordan und zog sie zu der Maschine, die Brad ihm empfohlen hatte. »Sie ist handlich, benutzerfreundlich und effizient.«

»Woher weißt du das?«

»Weil Brad mir gesagt hat, ich sollte dir genau dieses Gerät zeigen. Ich persönlich habe bisher nur auf die altmodische Art angestrichen, und das war …« Er brach ab. »Das ist lange her.«

Dana erinnerte sich. Er hatte das Schlafzimmer seiner Mutter gestrichen, als sie zum ersten Mal im Krankenhaus war. Dana hatte ihm dabei geholfen und ihn aufgemuntert. Sie hatten die Wände in einem weichen, warmen Blau gestrichen, sodass das Zimmer frisch und friedlich wirkte.

Und kaum drei Monate später war sie tot gewesen.

»Sie fand es wunderbar«, sagte Dana leise. »Und vor allem fand sie es großartig, dass du es für sie getan hast.«

»Ja.« Weil die Erinnerung zu sehr schmerzte, wechselte er rasch das Thema. »Also, Brad hat mir hier eine Liste der Geräte erstellt, die euch die Hausrenovierung erleichtern.«

»Okay, dann wollen wir ihn mal schädigen.«

Sie musste zugeben, dass es Spaß machte, ihn dabeizuhaben. Und es fiel ihr leicht, ein wenig zu leicht vielleicht, daran zu denken, warum sie früher so gut befreundet gewesen waren und sich sogar geliebt hatten.

Sie fanden sofort wieder in den gleichen Rhythmus und verstanden sich ohne viele Worte.

»Was ist das denn für eine Farbe?« Jordan rieb sich das Kinn, als er ihre Liste studierte. »Insel? Was soll das sein?«

»Eine Art Grünblau.« Sie reichte ihm das Farbmuster. »Siehst du? Was ist falsch daran?«

»Ich habe ja nicht gesagt, dass irgendetwas falsch daran ist. Ich denke dabei nur nicht unbedingt an eine Buchhandlung.«

»Es ist nicht nur eine Buchhandlung, es ist … Ach verdammt.« Sie betrachtete das Farbmuster eingehend von allen Seiten, aber es gelang ihr trotzdem nicht, sich die Wände in ihrem Laden damit vorzustellen. »Malory hat es ausgesucht. Ich wollte alles in abgetöntem Weiß streichen, aber sie und Zoe haben es mir ausgeredet.«

»Weiß funktioniert immer.«

Sie atmete zischend aus. »Sie haben gesagt, ich dächte wie ein Mann. Männer wollen keine farbigen Wände, weil sie Angst vor Farbe haben.«

»Das stimmt doch gar nicht.«

»In welcher Farbe hast du denn dein Wohnzimmer in New York gestrichen?«

Er warf ihr einen verdutzten Blick zu. »Darum geht es doch gar nicht.«

»Ach, ich weiß nicht. Ich werde dieses Grünblau nehmen. Es ist ja nur Farbe, und ich brauche nicht ein Leben lang dabei zu bleiben. Und Malory hat gesagt, ich sollte mit Bryce Canyon und Spaghetti Akzente setzen.«

»Mit braun und gelb? Süße, das wird hässlich aussehen.«

»Nein, Canyon ist so eine Art Dunkelrosa. Irgendwie ein rosiges, bräunliches Rot.«

»Ein rosiges, bräunliches Rot«, wiederholte er grinsend. »Sehr ausdrucksstark.«

»Ach, hör auf. Und das andere ist so eine Art Creme.« Sie zeigte ihm die Farbmuster, die Malory und Zoe ihr mitgegeben hatten. »Himmel, ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe echt ein bisschen Angst vor Farbe.«

»Dabei bist du ganz sicher kein Mann.«

»Gott sei Dank. Mal nimmt dieses Honigfarben, und Zoe hat sich für Begonie entschieden. Warum das so  heißt, weiß ich nicht, denn Begonien sind ja normalerweise weiß oder pink, und das hier ist eigentlich eher Purpurrot.«

Sie drückte sich die Finger auf die Augen. »Ich glaube, ich bekomme Kopfschmerzen von all den Farben. Na ja, auf jeden Fall hat Zoe schon die Quadratmeter berechnet und mir aufgeschrieben, wie viel Eimer Farbe ich mitbringen muss. Wo ist mein Zettel?«

Er reichte ihn ihr. »Brad hat sich gewundert, dass Zoe nicht mitgekommen ist.«

»Hmm? Oh, sie musste wieder zu Simon nach Hause.« Sie überflog die Liste, dann blickte sie wieder auf. »Warum?«

»Was?«

»Warum hat er sich gewundert?«

»Na, warum wohl?« Er schielte über ihre Schulter auf die Liste und stellte erstaunt fest, dass sie auf der Rückseite noch weiterging.

»Jesus, dafür brauchst du ja einen Schwertransporter. Brad hat mich übrigens auch gefragt, ob Zoe irgendetwas über ihn gesagt hätte - als ob wir noch auf der High School wären.«

»Nein, sie hat nichts gesagt, aber ich richte ihr gerne aus, wenn sie morgen in der Turnhalle auf ihn warten soll.«

»Ich sage es ihm.«

Sie luden die Farbeimer und die übrige Ausrüstung auf den Einkaufswagen, und als sie an der Kasse standen, war Dana heilfroh, dass Jordan dabei war, denn trotz Rabatt war die Summe Schwindel erregend hoch. Das wirkliche Dilemma offenbarte sich ihr jedoch erst, als sie draußen waren.

»Wie zum Teufel soll ich das alles in mein Auto kriegen?«

»Wir verteilen es am besten auf dein und mein Auto«, schlug Jordan vor.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich viel zu viel eingekauft habe?«

»Weil es dir solchen Spaß gemacht hat. Wo willst du das Zeug eigentlich lagern?«

»Ach du meine Güte.« Verblüfft fuhr sich Dana mit der Hand durch die Haare. »Darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht. Ich habe mich völlig überwältigen lassen.«

Das war das Schönste daran, dachte Jordan. Sie war so ins Einkaufen vertieft gewesen, dass sie darüber vergessen hatte, wie sehr sie ihn hasste.

»Bei mir zu Hause kann ich es nicht unterbringen, und ich habe nicht daran gedacht, mir die Schlüssel geben zu lassen, damit ich es im Haus unterstellen kann. Was soll ich jetzt bloß damit machen?«

»Flynn hat viel Platz in seinem Haus.«

»Ja.« Sie seufzte. »Ja, das stimmt. Dann bringen wir es am besten dahin. Und er wird hoffentlich nicht sauer reagieren. Malory braucht allerdings nur einmal mit den Wimpern zu flattern, und er wird weich wie Wachs.«

Sie verteilten die Einkäufe auf die beiden Autos und fuhren los. Während der Fahrt zu Flynns Wohnung hatte Dana Gelegenheit, sich darüber zu wundern, dass sie fast eine Stunde lang mit Jordan zusammen gewesen war, ohne dass sie sich gestritten hatten.

Er hatte sich halt anständig benommen, dachte sie, was ja nun wirklich selten war.

Und, musste sie zugeben, auch sie hatte sich anständig  benommen. Wenn es um Jordan ging, war auch das selten.

Vielleicht gelang es ihnen ja doch, für eine kurze Zeit zusammenzuarbeiten. Wenn er, wie die anderen behaupteten, wirklich zur Suche nach dem Schlüssel gehörte, dann würde sie ihn brauchen. Außerdem besaß er Verstand und Vorstellungskraft, und das könnte sich als Gewinn erweisen.

Als sie bei Flynn ankamen, musste sie sich eingestehen, dass er beim Ausladen der zahllosen Farbeimer ebenfalls eine große Hilfe war.

»Ins Esszimmer«, schlug sie vor und keuchte ein wenig unter ihrer Last. »Das benutzt er nie.«

»Das wird er aber.« Jordan schwankte beladen wie ein Lastesel ins Haus. »Malory hat große Pläne.«

»Die hat sie ständig. Sie macht ihn glücklich.«

»Das ist keine Frage.« Er ging wieder hinaus, um weiter auszuladen. »Lily hat seinem Ego einige Schrammen zugefügt«, fügte er hinzu.

»Nicht nur seinem Ego«, erwiderte Dana. Sie zerrte eine Tüte mit Farbrollen, Pinseln und glänzenden Metallbecken aus dem Kofferraum. »Sie hat ihn verletzt. Wenn dich jemand sitzen lässt und abhaut, das tut weh.«

»Es war das Beste, was ihm passieren konnte.«

»Darum geht es nicht.« Wut stieg in Dana auf. Sie versuchte sie zu ignorieren und holte weitere Farbeimer aus dem Auto. »Es geht um Schmerz, Verrat und Verlust.«

Schweigend trugen sie die restlichen Einkäufe ins Esszimmer. Erst als sie alles verstaut hatten, wandte er sich zu ihr. »Ich habe dich nicht sitzen lassen.«

Sie spürte förmlich, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. »Nicht jede Bemerkung von mir hat etwas mit dir zu tun.«

»Ich musste gehen«, fuhr er fort. »Du musstest bleiben. Um Himmels willen, du warst schließlich noch auf dem College.«

»Das hat dich aber nicht davon abgehalten, mit mir zu schlafen.«

»Nein, davon hätte mich nichts abhalten können. Ich habe mich nach dir verzehrt, Dana. Manchmal hatte ich das Gefühl, verhungern zu müssen, wenn ich dich nicht in den Armen halten konnte.«

Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn von oben bis unten. »Offenbar hast du dich aber die letzten Jahre ganz gut ernährt.«

»Das heißt nicht, dass ich aufgehört habe, an dich zu denken. Du hast mir viel bedeutet.«

»Ach, geh zum Teufel!« Sie sagte es nicht heftig, sondern eher monoton, was dem Satz noch mehr Nachdruck verlieh. »Ich habe dir etwas bedeutet? Ein Paar Schuhe können dir auch etwas bedeuten. Ich habe dich geliebt!«

Wenn sie ihm einen Schlag ins Gesicht versetzt hätte, hätte er nicht schockierter sein können. »Das … das hast du nie gesagt. Du hast kein einziges Mal zu mir gesagt, dass du mich liebst.«

»Weil du es als Erster sagen solltest. Der Junge muss es immer zuerst sagen.«

»Warte mal. Soll das eine Regel sein?« Panik stieg in ihm auf. »Wo steht das geschrieben?«

»Es ist einfach so, du Blödmann. Ich habe dich geliebt, und ich hätte auf dich gewartet oder wäre mit dir gegangen. Aber du hast einfach nur gesagt, hör mal zu, Große,  ich breche hier mein Lager ab und ziehe nach New York. Hat Spaß gemacht mit dir, bis dann.«

»Das stimmt nicht, Dana. So war es nicht.«

»Aber beinahe. Niemand hat mich jemals so sehr verletzt. Du wirst nicht die Chance bekommen, das ein zweites Mal zu tun - und weißt du was, Hawke? Ich hätte einen Mann aus dir gemacht.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging hoch erhobenen Hauptes davon.
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Meistens konnte Jordan sehr gut alleine sein. Wenn er arbeitete, über die Arbeit oder darüber, ob er nicht arbeiten sollte, nachdachte, vergrub er sich in der Einsamkeit seines Lofts in SoHo.

Dann liefen die Geräusche, Bewegungen und Farben auf der Straße draußen wie ein Film vor seinen Fenstern ab, und je nach Laune konnte er zuschauen oder sie ignorieren.

Meistens gefiel es ihm besser, Zuschauer zu sein, statt aktiv teilzunehmen.

New York hatte ihn gerettet, auf sehr reale Weise. Die Stadt hatte ihn gezwungen zu überleben, wie ein Mann zu handeln - und nicht wie der Sohn, Freund oder Student, der er bis dahin gewesen war. Er hatte gelernt, sich auf sich selber zu verlassen, weil es der Stadt gleichgültig war, ob er durchkam oder unterging.

Er hatte schwimmen gelernt. Und er hatte gelernt, den Lärm und die ständige Aktivität zu lieben. Aber je mehr  er über das Leben in der Großstadt erfahren hatte, desto klarer war ihm geworden, dass er im Grunde seines Herzens ein Junge aus der Kleinstadt war.

Für diese Erkenntnis war er New York ewig dankbar.

Wenn er schrieb, konnte er in diese Welt eintauchen, sie war in seinem Kopf.

Schreiben wurde nie zur Routine für ihn, sondern blieb eine ständige Überraschung. Er wunderte sich pausenlos aufs Neue, wie viel Spaß es ihm machte, wenn er sich erst einmal daran begeben hatte. Aber es war auch schwer und kam ihm manchmal vor wie eine intensive, frustrierende Liebesaffäre mit einer kapriziösen, tollen Frau.

Das Schreiben hatte ihm geholfen, die Trauer über den Verlust seiner Mutter zu überwinden. Es hatte ihm eine Richtung und ein Ziel gegeben, Freude, Bitterkeit und große persönliche Befriedigung geschenkt. Und darüber hinaus erfuhr er eine finanzielle Sicherheit, die er sich nie hatte träumen lassen.

Jemand, der behauptete, Geld spiele keine Rolle, hatte nie nach Münzen suchen müssen, die zwischen die Sofaritzen gefallen waren.

Jetzt war er allein, und Danas Worte hingen noch in der Luft. Er konnte die Einsamkeit nicht genießen und sich nicht in seine Arbeit vertiefen.

Es hatte aber genauso wenig Zweck, nach draußen zu gehen und einen Spaziergang zu machen. Hier im Valley kannten ihn zu viele Leute, und er würde ständig angesprochen werden. Das war einer der Gründe gewesen, warum er weggegangen war - wie einer der Gründe, warum er zurückgekehrt war.

Er würde sich in sein Auto setzen und irgendwohin fahren, wo ihn Danas Stimme nicht mehr verfolgte.

Ich habe dich geliebt.

Jesus! Warum hatte er es nicht gewusst? War er so ahnungslos oder so sehr mit sich selber beschäftigt gewesen?

Er stieg in seinen Thunderbird und ließ den Motor an. Er brauchte jetzt Geschwindigkeit. Eine lange, schnelle Fahrt ohne ein bestimmtes Ziel. Und laute Musik.

Er hatte damals gewusst, dass er Dana verletzt hatte, aber er hatte geglaubt, er habe lediglich ihr Ego und ihren Stolz getroffen.

Wenn er gewusst hätte, dass sie ihn liebte, dann wäre er bestimmt sanfter vorgegangen. Oder?

Na ja, das hoffte er jedenfalls. Sie waren doch Freunde gewesen, selbst als sie ihre Liebesaffäre miteinander hatten. Und einem Freund würde er nie wehtun.

Er hatte ihr damals nicht gut getan, und es war besser für beide gewesen, dass er gegangen war.

Aber sie hatte ihn geliebt, dachte er unaufhörlich, während er die schmale, kurvenreiche Straße durch die Hügel hinauffuhr. Das konnte er allerdings nicht mehr ändern. Er war damals noch nicht für die große Liebe bereit gewesen, er hätte absolut nicht gewusst, wie er damit umgehen sollte.

Zum Teufel, damals hatte er keinen klaren Gedanken fassen können, wenn es um Dana ging. Als er vom College nach Hause kam, hatte er nur einen einzigen Blick auf sie geworfen, und es war um ihn geschehen gewesen. Es hatte ihn fertig gemacht.

Jetzt konnte er darüber lächeln, aber damals hatte ihn seine Reaktion auf die Schwester seines besten Freundes entsetzt und fasziniert.

Er hatte alles an ihr attraktiv gefunden. Ihre Figur, ihre scharfe Zunge, ihr warmes, herzliches Lachen, ihren Verstand und ihr Temperament. Jede Kleinigkeit hatte ihn angezogen.

Und daran hatte sich nichts geändert.

Als er sie wieder gesehen hatte, als sie die Tür von Flynns Haus aufgerissen und ihm gegenübergestanden hatte, hatte ihn dieses alte Verlangen prompt überwältigt.

Wenn es ihnen gelänge, erneut Freunde zu werden, wenn sie zu der früheren Zuneigung zurückfänden, dann könnte sich daraus vielleicht mehr entwickeln. Was, konnte er nicht sagen, aber er wollte, dass Dana wieder zu seinem Leben gehörte.

Und, das konnte er nicht abstreiten, er wollte sie auch wieder in seinem Bett haben.

Bei der Einkaufstour hatten sie sich für eine Zeit lang so gut verstanden wie früher, so als ob es keine Trennung gegeben hätte. Aber schließlich war die Erinnerung wieder hochgekocht, und alles war beim Alten gewesen.

Und jetzt hatte er eine Mission, dachte Jordan. Er musste einen Weg finden, um sie zurückzugewinnen. Als Freundin und als Geliebte.

Die Suche nach dem Schlüssel gab ihm die Möglichkeit dazu, und er würde sie nutzen.

Als er feststellte, dass er nach Warrior’s Peak gefahren war, fuhr er an den Straßenrand und hielt an.

Ihm fiel ein, wie er als Halbwüchsiger mit Brad und Flynn auf die hohe Steinmauer geklettert war. Sie hatten im Wald gezeltet, mit einem Sixpack Bier, für das sie eigentlich noch zu jung gewesen waren.

Damals hatte niemand in dem Haus gewohnt, und es war ein unheimlicher, gespenstischer Ort gewesen. Die perfekte Umgebung, um drei Jungen, die ein paar Bier intus hatten, zu faszinieren.

Es war Vollmond gewesen, erinnerte Jordan sich, als er aus dem Auto stieg. Ein nachtschwarzer, klarer Himmel und gerade so viel Wind, dass die Blätter leise rauschten.

Er sah es so deutlich vor sich, als sei es gestern gewesen. Vielleicht sogar noch ein wenig deutlicher, dachte er amüsiert, weil er heute erwachsen und vor allem nüchtern war.

In seinem ersten erfolgreichen Roman, Phantom Watch, hatte er das Erlebnis zudem noch leicht ausgeschmückt, indem er die Atmosphäre mit Nebelschwaden und dem Rufen einer Eule etwas unheimlicher gestaltet. Ein Element hatte er jedoch nicht erfinden müssen, weil er es mit eigenen Augen gesehen hatte.

Und er glaubte selbst heute, als erwachsener Mann, noch fest daran.

In der mondhellen Nacht hatte sie wie ein Gespenst auf den Zinnen gestanden, mit wehenden Haaren und einem Umhang, der sich im Wind bauschte. Ihr hatte die Nacht gehört, sie war die Nacht gewesen.

Sie hatte ihn angeblickt, als Jordan ans Eisentor getreten war und das Haus betrachtet hatte. Ihr Gesicht hatte er nicht erkennen können, aber er hatte gewusst, dass sie ihm direkt in die Augen sah.

Und er hatte ihre Macht gespürt wie einen Schlag, der ihm jedoch kein Leid zufügen, sondern ihn aufwecken sollte.

Sie hatte ihn angesehen, dachte Jordan, während er jetzt zu den Zinnen emporblickte, und sie hatte ihn gekannt.

Flynn und Brad hatten sie nicht gesehen. Als sein Verstand wieder zu arbeiten begann und er die beiden zu sich gerufen hatte, war sie weg gewesen.

Natürlich war ihnen gruselig gewesen, aber auf angenehme Art, so wie man eben in einem Spukschloss empfindet. In seinem Roman hatte er sie zwar als Gespenst beschrieben, doch sowohl damals wie heute wusste er, dass sie so lebendig gewesen war wie er.

»Wer auch immer du gewesen bist«, murmelte er, »du hast es mir ermöglicht, der zu werden, der ich bin. Danke.«

Mit den Händen in den Taschen stand er da und spähte durch die Gitterstäbe. Das Haus war Teil seiner Vergangenheit, und seltsamerweise hatte er daran gedacht, es zu einem Teil seiner Zukunft zu machen. Er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, sich zu erkundigen, ob er es kaufen könne. Und dann hatte Flynn wegen des Gemäldes des jungen König Artus angerufen. Das Bild hatte er vor fünf Jahren aus einem Impuls heraus in der Galerie erworben, in der Malory gearbeitet hatte. Allerdings hatte er sie damals nicht kennen gelernt. Es war ein wichtiges Puzzleteil in der Suche nach dem ersten Schlüssel gewesen, und sie hatten entdeckt, dass dieses Gemälde, ebenso wie Die Glastöchter und das Bild, das Brad erworben hatte, vor Jahrhunderten von Rowena gemalt worden war.

New York, seine Gegenwart, hatte ihren Zweck für ihn erfüllt. Er war bereit für eine Veränderung gewesen, bereit, nach Hause zurückzukehren. Und Flynns Anruf hatte es ihm leicht gemacht. Er hatte ihm die Möglichkeit gegeben, seine Gefühle zu ergründen. Und als er dann den majestätischen Hügelzug der Appalachen sah, wusste er, dass er bleiben wollte.

Er wollte wieder im Valley leben, mit den sauberen Straßen, den Touristen, den vertrauten Gesichtern der  Menschen, die ihn seit seiner Kindheit kannten, und mit dem Klatsch im Ort.

Er wollte seine Freunde wiederhaben. Pizza aus der Schachtel, ein Bier auf der Veranda und abgedroschene Witze, über die niemand so lachte wie alte Kumpel.

Und er wollte immer noch dieses verdammte Haus, dachte Jordan lächelnd. Er wollte es immer noch genauso wie als Sechzehnjähriger. Er würde seine Zeit hier nutzen und herausfinden, was Rowena und Pitte mit dem Haus vorhatten, wenn sie weiterzogen.

Möglicherweise war das Haus ja seine Vergangenheit und seine Zukunft. Er rief sich Rowenas Hinweis ins Gedächtnis. Er war Danas Vergangenheit und, ob es ihr nun gefiel oder nicht, er war Teil ihrer Gegenwart. Und höchstwahrscheinlich würde er - so oder so - auch zu ihrer Zukunft gehören.

Was hatten er und das Haus am Warrior’s Peak also mit der Suche nach dem Schlüssel zu tun? Oder war es anmaßend, davon auszugehen?

»Vielleicht«, sagte er leise zu sich selbst. »Aber im Moment kann ich daran nichts Falsches finden.«

Mit einem letzten Blick auf das Haus drehte er sich um und ging zurück zu seinem Wagen. Er würde wieder zu Flynn fahren und noch einmal über alles nachdenken.

Und die Ergebnisse seiner Denkarbeit würde er Dana präsentieren, ob sie es nun hören wollte oder nicht.

 

Bradley Vane dachte ebenfalls über einiges nach. Zoe war ihm ein Rätsel. In der einen Minute spitz und streitsüchtig, in der nächsten ausgewählt höflich. Manchmal zeigte sie sich ihm von ihrer humorvollen, süßen Seite, und dann wieder blies ihm eisiger Wind ins Gesicht.

Er hatte noch nie eine Frau gekannt, die ihn auf den ersten Blick nicht gemocht hatte, und es erbitterte ihn ganz besonders, dass die erste Frau, bei der ihm das passierte, gerade diejenige war, zu der er sich so hingezogen fühlte.

Vor drei Jahren hatte er das Gemälde Nach der Verzauberung gekauft, das zweite Bild, das Rowena von den Glastöchtern gemalt hatte, und seitdem ging ihm ihr Gesicht nicht mehr aus dem Kopf. Ständig sah er die Göttin vor sich, die seit dreitausend Jahren in einem Glassarg schlief. Die Göttin mit Zoes Gesicht.

Es mochte ja lächerlich klingen, aber Brad hatte sich auf den ersten Blick in die Frau auf dem Porträt verliebt.

Die echte Frau war eine härtere Nuss, aber die Vanes waren für ihre Hartnäckigkeit und ihre Entschlossenheit zu siegen berühmt.

Wenn sie heute Nachmittag in den Baumarkt gekommen wäre, hätte er seine Termine verschoben und ihr alles gezeigt. Dadurch hätte er auf neutrale und freundliche Art Zeit mit ihr verbringen können.

Natürlich hätte man annehmen können, dass er sich schon neutral und freundlich genug verhalten hatte, als ihr Auto kaputt gegangen war und er ihr angeboten hatte, sie mitzunehmen. Stattdessen hatte sie sich nur aufgeregt, weil er sie darauf hingewiesen hatte, wie unklug es war, in Abendkleidung den Wagen reparieren zu wollen.

Er hatte ihr doch angeboten, einen Mechaniker anzurufen, oder etwa nicht?, dachte Brad, wobei er sich in der Erinnerung daran schon wieder aufregte. Zehn Minuten lang hatte er mit ihr diskutiert, sodass sie letztendlich beide zu spät nach Warrior’s Peak gekommen waren.

Als sie schließlich mürrisch eingewilligt hatte, sich von ihm mitnehmen zu lassen, hatte sie sich die ganze Fahrt über in eisiges Schweigen gehüllt.

Er war absolut verrückt nach ihr.

»Krank«, murmelte er, als er in ihre Straße einbog, »du bist völlig krank, Vane.«

Ihr kleines Haus stand auf einem gepflegten kleinen Rasenstück etwas abseits von der Straße. Auf der Sonnenseite hatte sie Herbstblumen gepflanzt. Das Haus war hellgelb mit weißer Einfassung gestrichen. Auf dem Rasen vor dem Haus lag ein rotes Jungenfahrrad, was ihn daran erinnerte, dass sie einen Sohn hatte, den er noch nicht kannte.

Brad parkte seinen neuen Mercedes hinter ihrem klapprigen alten Auto.

Er stieg aus und holte das Geschenk aus dem Kofferraum, das sie hoffentlich für ihn einnehmen würde. Als er vor der Haustür stand, fuhr er sich nervös mit der Hand durch die Haare.

Frauen machten ihn nie nervös.

Wütend über sich selber klopfte er an die Haustür.

Der Junge öffnete, und zum zweiten Mal in seinem Leben war Brad von einem Gesicht völlig fasziniert. Er sah aus wie seine Mutter - dunkle Haare, goldbraune Augen, hübsche, zarte Gesichtszüge. Die Haare waren zerzaust, und in seinen Augen stand kühles Misstrauen, aber er sah trotzdem auf eine exotische Weise niedlich aus.

Brad hatte genug Nichten und Neffen, um den Jungen auf acht oder neun zu schätzen. In zehn Jahren wird er seine Mitschülerinnen mit dem Stock abwehren müssen, dachte er amüsiert.

»Simon, stimmt’s?«, fragte Brad mit seinem vertrauenerweckendsten Grinsen. »Ich bin Brad Vane, ein Freund deiner Mom.« Na ja, so in etwa. »Ist sie zu Hause?«

»Ja, sie ist da.« Obwohl Simon ihm nur einen raschen Blick schenkte, hatte Brad auf einmal das sichere Gefühl, soeben gründlich geprüft worden zu sein, wobei das abschließende Urteil noch ausstand. »Sie müssen draußen warten. Ich darf keinen hereinlassen, wenn ich ihn nicht kenne.«

»Kein Problem.«

Die Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen. Wie die Mutter, so der Sohn, resümierte Brad. Er hörte den Jungen rufen: »Mom, da ist ein Mann an der Tür. Er sieht aus wie ein Anwalt oder so.«

»Ach du liebe Güte«, murmelte Brad und verdrehte die Augen.

Kurz darauf öffnete sich die Tür wieder. Zoes Gesichtsausdruck wechselte von Verwirrung über Überraschung bis hin zu leiser Irritation.

»Oh, Sie sind es. Äh … kann ich etwas für Sie tun?«

Als Erstes könntest du mir erlauben, mich an deinem Hals bis zu deinem Ohrläppchen hochzuknabbern, dachte Brad, behielt jedoch sein freundliches Lächeln bei. »Dana war heute Nachmittag im Laden und hat eingekauft.«

»Ja, ich weiß.« Zoe stopfte eine Ecke des Küchenhandtuchs, das sie in der Hand hielt, in den Bund ihrer Jeans. »Hat sie etwas vergessen?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich dachte nur, Sie könnten vielleicht das hier brauchen.« Er hob das Geschenk, das er an die Hauswand gelehnt hatte, hoch. Sie blinzelte überrascht und brach dann in helles Gelächter aus.

Sie lachte tatsächlich! Es gefiel ihm ausnehmend gut. 

»Sie wollen mir eine Trittleiter schenken?«

»Das ist ein wesentlicher Bestandteil jeder Hausrenovierung.«

»Ja, das stimmt. Ich habe eine.« Offenbar merkte sie, wie undankbar sie klang, und fügte errötend hinzu: »Aber sie ist … alt. Wir können ganz bestimmt noch eine gebrauchen. Das war sehr umsichtig von Ihnen.«

»Wir von HomeMakers möchten Sie bei Ihrem Vorhaben unterstützen. Wo soll ich die Leiter hinstellen?«

»Oh, ja.« Sie blickte sich um. »Bringen Sie sie einfach herein. Ich überlege mir dann später einen Platz dafür.« Sie trat einen Schritt zurück und fiel fast über den Jungen, der hinter ihr stand.

»Simon, das ist Mr. Vane. Er ist ein alter Freund von Flynn.«

»Er hat gesagt, er wäre ein Freund von dir.«

»Ich arbeite noch dran.« Brad trug die Leiter ins Haus. »Hi, Simon. Wie geht’s?«

»Gut. Wieso tragen Sie einen Anzug, wenn Sie Leitern durch die Gegend schleppen?«

»Simon!«

»Gute Frage.« Brad ignorierte Zoe und konzentrierte sich auf den Jungen. »Ich hatte vorher zwei Sitzungen, und Anzüge wirken einschüchternder.«

»Anzüge sind blöd. Mom hat mich gezwungen, auf Tante Joleens Hochzeit letztes Jahr einen zu tragen. Mit einem Schlips. Einem falschen.«

»Danke für den Modebericht.« Zoe legte Simon einen Arm um den Hals und brachte ihn damit zum Grinsen.

»Hausaufgaben?«, fragte Zoe ihn.

»Habe ich schon gemacht. Darf ich ein Videospiel spielen?«

»Zwanzig Minuten.«

»Fünfundvierzig.«

»Dreißig.«

»Toll.« Er wand sich aus ihrem Griff und rannte zum Fernseher.

Jetzt, da sie ihre Hände nicht mehr auf ihren Sohn legen konnte, wusste Zoe nicht mehr, was sie damit anfangen sollte. Sie griff nach der Leiter. »Das ist wirklich eine hübsche Trittleiter. Die aus Fiberglas sind so leicht und gut zu handhaben.«

»Das Motto von HomeMakers lautet ja auch ›Qualität mit Wert‹.«

Aus dem kleinen Wohnzimmer drangen Ballgeräusche. »Das ist seine Lieblingsbeschäftigung«, stieß Zoe hervor. »Er würde eher Baseball spielen - virtuell oder in der Realität - als zu atmen.« Sie räusperte sich. »Äh … kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Ja, danke. Was immer Sie dahaben.«

»Okay.« Verdammt. »Äh, setzen Sie sich doch. Ich bin gleich wieder da.«

Was sollte sie bloß mit Bradley Vane machen?, fragte sie sich, als sie in die Küche eilte. Da stand er mit seinen teuren Schuhen in ihrem Haus. In ihrem Wohnzimmer. Und das eine Stunde vor dem Abendessen.

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und presste sich die Fäuste gegen die Augen. Es war okay, es war alles in Ordnung. Er hatte etwas sehr Umsichtiges getan, und sie würde ihm zum Dank dafür etwas zu trinken bringen und sich ein paar Minuten mit ihm unterhalten.

Sie wusste nur nie, was sie zu ihm sagen sollte. Sie verstand Männer wie ihn einfach nicht. Männer, die so viel Geld hatten und ununterbrochen weiterverdienten.

Und er machte sie so schrecklich nervös und defensiv.

Sollte sie ihm ein Glas Wein bringen? Nein, nein, er musste ja noch Auto fahren, und außerdem hatte sie keinen guten Wein da. Kaffee? Tee?

Du lieber Himmel.

Verzweifelt öffnete sie ihren Kühlschrank. Sie hatte Saft, sie hatte Milch.

Hier, Bradley Charles Vane IV, Erbe der stinkreichen und mächtigen Vane-Dynastie aus Pennsylvania, trinken Sie ein Glas Kuhmilch und dann adieu.

Sie atmete durch und holte eine Flasche Ginger Ale aus dem Schrank. Sie nahm ihr hübschestes Glas, untersuchte es auf Wasserflecken und füllte es mit Eis. Dann gab sie Ginger Ale dazu, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass sie das Glas nicht zu voll machte.

Sie zupfte am Saum des Sweatshirts, das sie zu ihren Jeans trug, warf einen resignierten Blick auf die dicken grauen Socken, die sie statt Schuhen an den Füßen hatte, und hoffte, dass sie nicht nach dem Messingreiniger roch, mit dem sie den Schirmständer geputzt hatte, den sie auf dem Flohmarkt ergattert hatte.

Anzug oder nicht, dachte sie und straffte ihre Schultern, sie würde sich in ihrem eigenen Haus nicht einschüchtern lassen. Sie würde ihm sein Getränk bringen, sich höflich und hoffentlich kurz mit ihm unterhalten und ihn dann zur Tür begleiten.

Er hatte doch sicherlich Aufregenderes zu tun, als in ihrem Wohnzimmer zu sitzen und einem Neunjährigen zuzuschauen, wie er Video-Baseball spielte.

Als sie mit dem Glas an die Wohnzimmertür kam, blieb sie stehen und starrte fasziniert auf das Bild, das sich ihr bot.

Bradley Charles Vane IV. sah Simon keineswegs beim Spielen zu. Zu ihrem Erstaunen saß er in seinem tollen Anzug auf dem Fußboden und spielte mit ihrem Sohn.

»Zwei Strikes, Baby. Du bist verloren.« Kichernd wackelte Simon mit dem Hintern und bereitete sich auf den nächsten Wurf vor.

»Träum weiter, Junge. Siehst du meinen Mann? Er punktet gleich.«

Zoe trat näher, aber die beiden bemerkten sie gar nicht, so vertieft waren sie in ihr Spiel.

»Entschuldigung. Ich habe Ihnen ein Ginger Ale gebracht.«

»Auszeit.« Brad drehte sich lächelnd zu ihr um. »Danke. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir unser Inning beenden?«

»Nein, natürlich nicht.« Sie stellte das Glas auf den Couchtisch und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. »Ich gehe in die Küche, ich muss anfangen, das Abendessen vorzubereiten.«

Er blickte ihr so direkt in die Augen, dass sie zu ihrem Entsetzen hinzufügte: »Sie können gerne zum Essen bleiben. Es gibt Hühnchen.«

»Das wäre toll.«

Damit wandte er sich wieder dem Spiel zu, wobei er sich im Geiste eine Notiz machte: Vergiss Rosen und Champagner. Der Schlüssel zum Herzen dieser Lady sind Haushaltsgeräte.

 

Während Zoe in ihrer Küche stand und sich fragte, wie um alles in der Welt sie ihr langweiliges Hühnchen in irgendetwas Raffiniertes verwandeln sollte, streichelte Dana ihr Ego mit einer Pizza.

Sie hatte es ihm eigentlich nicht sagen wollen. Niemals. Warum sollte sie ihm freiwillig die Möglichkeit geben, sich noch mehr über sie lustig zu machen?

Aber er hatte sich gar nicht lustig gemacht, musste sie zugeben, während sie die Pizza mit kaltem Bier hinunterspülte. Er hatte sogar so ausgesehen, als ob sie ihm eine Kugel durch den Kopf geschossen hätte.

Allerdings hatte sie nicht das Gefühl, dass ihn das Wissen, wie sehr sie ihn geliebt hatte, besonders freute.

Zuerst hatte er schockiert gewirkt, dann mitleidig.

O Gott, das war sogar noch schlimmer.

Grüblerisch kaute sie ihre Pizza. Ihr Buch für den Abend lag zwar aufgeschlagen neben ihr, aber sie hatte noch keine Zeile gelesen. Sie musste erst einmal nachdenken.

Andererseits konnte sie es sich nicht leisten, sich zu sehr mit Jordan zu beschäftigen. Sie musste sich um viel zu viele andere Dinge kümmern. Außerdem war es schlicht nicht gesund.

Da er jetzt einige Wochen hier bleiben würde und sie ihm wegen Brad und Flynn nicht aus dem Weg gehen konnte, würden sie sich regelmäßig sehen.

Wenn sie die Ereignisse des letzten Monats akzeptierte, würde sie auch akzeptieren müssen, dass Jordan offensichtlich zurückkommen sollte. Er gehörte zu der Suche dazu.

Und er konnte ihr sogar nützlich sein. Verdammt.

Er hatte Verstand und Sinn für Details, deshalb war er ja so ein guter Schriftsteller. Unter anderem.

Das gab sie eigentlich nicht gerne zu, und sie hoffte, die Zunge würde ihr abfallen, bevor sie es ihm sagen musste. Aber er besaß echtes Talent.

Dieses Talent hatte er ihr vorgezogen, und das tat nach wie vor weh. Wenn er ihr jedoch dabei helfen konnte, den Schlüssel zu finden, dann würde sie die Verletzung ignorieren müssen, zumindest eine Zeit lang.

In den Hintern treten konnte sie ihn später immer noch.

Getröstet aß sie noch ein bisschen Pizza. Morgen würde sie ganz neu anfangen. Sie hatte den ganzen Tag, die ganze Woche, den ganzen Monat lang Zeit, das zu tun, was sie tun musste. Sie brauchte sich keinen Wecker zu stellen, und sie brauchte nicht zur Arbeit zu gehen.

Wenn sie wollte, konnte sie den ganzen Tag im Pyjama herumlaufen, recherchieren, Pläne entwerfen und im Internet surfen.

Sie würde mit Malory und Zoe ein weiteres Gipfeltreffen vereinbaren. Sie arbeiteten gut zusammen.

Vermutlich sollten sie mit der Renovierung des Hauses bald beginnen, weil körperliche Arbeit den Kopf frei machte.

Der erste Schlüssel war sozusagen in dem Haus versteckt gewesen, das sie kaufen wollten. Natürlich hatte Malory ihn erst malen müssen, bevor sie ihn aus dem Bild nehmen konnte.

Vielleicht war ja der zweite Schlüssel oder zumindest irgendeine Verbindung dazu ebenfalls im Haus.

Auf jeden Fall hatte sie jetzt schon mal einen Plan, etwas, an dem sie sich festhalten konnte.

Sie schob die Pizza beiseite und stand auf, um mit Malory zu telefonieren. Danach rief sie Zoe an.

»Hey, ich bin es, Dana. Ich habe gerade mit Mal gesprochen. Morgen früh um neun fangen wir mit der Renovierung an. Malory wollte lieber um acht, aber ich  werde um nichts in der Welt so früh aufstehen, wenn ich dafür nicht bezahlt werde.«

»Neun Uhr ist in Ordnung. Dana«, flüsterte Zoe hektisch. »Brad ist hier.«

»Oh, okay, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Bis …«

»Nein, nein. Was soll ich mit ihm machen?«

»Herrje, Zoe, das weiß ich doch nicht. Was möchtest du denn gerne mit ihm machen?«

»Nichts. Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist. Er sitzt im Wohnzimmer und spielt Video-Baseball mit Simon, im Anzug.«

»Simon trägt einen Anzug?« Dana schob die Zunge in die Backe. »Mann, du bist aber ganz schön förmlich zu Hause.«

»Hör auf.« Zoe lachte leise. »Bradley trägt einen Anzug. Er hat mir eine Trittleiter gebracht, und ehe ich wusste …«

»Was hat er dir gebracht? Wozu?«

»Er hat mir … uns … die Leiter geschenkt zum Anstreichen und so. Er dachte, wir könnten sie brauchen.«

»Das war nett von ihm. Er ist ein netter Kerl.«

»Darum geht es doch gar nicht! Was soll ich denn jetzt mit dem Hühnchen machen?«

»Hat Brad dir auch ein Hühnchen mitgebracht?«

»Nein.« Zoe prustete. »Warum sollte er mir ein Hühnchen mitbringen?«

»Genau das habe ich mich gerade gefragt.«

»Ich habe für heute Abend Hühnerbrüste aufgetaut. Was soll ich mit denen anstellen?«

»Ich würde versuchen, sie zu braten. Himmel, Zoe, entspann dich. Es ist doch nur Brad. Schmeiß das Hühnchen in die Pfanne, koch Reis oder Kartoffeln und mach ein bisschen Gemüse oder Salat dazu. Er ist nicht so wählerisch.«

»Sag mir nicht, dass er nicht verwöhnt ist«, zischte Zoe. »In diesem Haus gibt es kein Cordon Bleu. Ich weiß noch nicht einmal genau, was Cordon Bleu bedeutet. Er trägt eine Audemars Piguet. Glaubst du, ich weiß nicht, was eine Audemars Piguet ist?«

Es war wirklich faszinierend, dachte Dana, wie ihr alter Freund Brad eine vernünftige Frau wie Zoe in eine stammelnde Irre verwandelte. »Okay, sag’s mir. Was ist eine Audemars Piguet? Ist sie sexy?«

»Es ist eine Uhr. Eine Uhr, die teurer ist als mein Haus. Oder zumindest genauso teuer. Ach, ist ja egal.« Zoe stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist albern, wie verrückt ich mich mache.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen.«

»Bis morgen dann.«

Kopfschüttelnd legte Dana auf. Jetzt konnte sie sich noch aus einem weiteren Grund auf morgen freuen. Sie würde erfahren, wie Zoe und Brad das Hühnchen zum Abendessen bewältigt hatten.

Heute Abend jedoch würde sie sich ein anderes Vergnügen gönnen. Sie würde ihr Badewannenbuch holen und sich ein wohltuendes, heißes Bad dazu genehmigen.
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Sie beschloss, aus dem Bad ein Ereignis zu machen. Der erste reine Luxus der Arbeitslosigkeit. Statt deswegen zu heulen, konnte sie es richtig feiern.

Sie entschied sich für ein Mangoschaumbad und gab reichlich davon ins Wasser. Dann entzündete sie Kerzen und holte sich ein Glas Bier aus der Küche.

Wieder im Badezimmer, steckte sie sich die Haare auf dem Kopf fest und trug die Gesichtsmaske auf, die Zoe ihr aufgeschwatzt hatte.

Schaden konnte das Ding nicht.

Ein wichtiges Element fehlte noch. Rasch lief sie ins Wohnzimmer und legte eine alte Jimmy-Buffet-CD ein. Dann sank sie mit einem wohligen Seufzer in das heiße, duftende Schaumbad.

Die ersten fünf Minuten genoss sie einfach nur die Wärme und den Duft.

Ein großer weißer Ball mit Joans zornigem Gesicht sprang einen Abhang hinunter, stieß an Felsen und wurde immer schneller. Das Gesicht nahm einen entsetzten Ausdruck an, als der Ball über eine Klippe in die Tiefe rollte.

Ein wippender blonder Pferdeschwanz folgte ihr.

»Und tschüss«, murmelte Dana zufrieden.

Sie richtete sich auf, um sich die Maske mit einem Waschlappen abzuspülen. Dann betrachtete sie stirnrunzelnd ihre Zehen. Es war an der Zeit, eine gründliche Pediküre vorzunehmen. Danach würde sie sich die Zehennägel mit irgendeiner auffälligen Farbe lackieren lassen.

Es war schon praktisch, eine Kosmetikerin zur Freundin und Geschäftspartnerin zu haben.

Bereit zu Phase zwei, beschloss sie und ergriff ihr Buch, das auf dem Rand der Badewanne lag. Sie trank einen Schluck Bier und vertiefte sich in die Geschichte.

Das tropische Setting, Liebe und Intrigen entsprachen ganz ihren Bedürfnissen. Dana versank in den Worten, sah das schimmernde tiefblaue Wasser vor sich, den weißen, feinsandigen Strand. Die warme, feuchte Luft liebkoste ihre Haut, und sie konnte das Meer, die Hitze und den Duft der weißen Lilien, die in Kübeln auf der breiten Veranda standen, riechen.

Sie trat von der sonnendurchglühten Veranda auf den heißen Sand. Möwen zogen kreischend über den Himmel und begleiteten sie, als sie zum Meer wanderte.

Ihre Füße versanken in dem feinen Sand, und ihr seidener Pareo flatterte ihr um die Beine.

Versunken spazierte sie am Wasser entlang und genoss es, dass sie alleine war. Sie konnte tun, was sie wollte. Die Jahre voller Verantwortung und Arbeit, Termine und Verpflichtungen lagen hinter ihr.

Die Wellen brachen sich am Strand und legten schaumige Spitzenmuster um ihre Füße. In der Ferne blitzten die Leiber springender Delphine auf, und weit dahinter lag die zarte Linie des Horizonts.

Es war eine vollkommene Atmosphäre, friedlich und schön. Und es war befreiend zu wissen, dass sie alleine war.

Sie fragte sich, warum sie jemals so schwer gearbeitet und sich so viele Gedanken darüber gemacht hatte, wenn sie sich doch eigentlich am liebsten allein in einer Welt ihrer Wahl aufhielt.

Eine Welt, die sie verstand und die sie nach Lust und Laune verändern konnte.

Liebeskummer gab es nur, wenn sie es wollte, und Gesellschaft nur, wenn sie sie schuf. Ihr Leben breitete sich vor ihr aus wie die Seiten eines Buches, das nie zu Ende ging.

Wenn sie einen Gefährten wollte, musste sie ihn sich nur vorstellen, aber im Grunde genommen brauchte sie doch nur sich selber. Andere Menschen brachten lediglich Probleme und Verantwortung mit sich. Es war viel einfacher, einsam zu sein.

Zufrieden verzog sie die Mundwinkel, während sie vom Strand, wo es nur ihre Fußspuren gab, in den üppig grünen Schatten von Palmen und Obstbäumen lief.

Hier war es kühler, weil sie es so wünschte. Sie spürte weiches, grünes Gras unter den Füßen. Vögel zwitscherten.

Sie pflückte sich eine Frucht von einem Ast - eine Mango natürlich - und biss in das süße Fleisch.

Trotz des warmen Sonnenscheins war die Frucht gekühlt, beinahe eiskalt, so wie sie es am liebsten mochte.

Sie reckte die Arme und stellte erfreut fest, dass sie gebräunt waren, und als sie zu ihren Füßen hinunterblickte, musste sie grinsen, weil ihre Zehennägel in einem kühnen Rot lackiert waren. Genauso hatte sie es sich vorgestellt.

Gedankenversunken streifte sie durch das Wäldchen, beobachtete Goldfische, die in einem klaren, kleinen Teich umherschwammen. Sie stellte sie sich rot vor, und sie waren es. Smaragdgrün, und sie wurden es.

Hier könnte sie für ewig bleiben, dachte sie. Verändern würde sich der Ort nur, wenn sie es wollte. Hier würde sie nie mehr verletzt oder enttäuscht werden.

Alles würde auf ewig so sein, wie sie es wünschte …

Sie hob die Mango erneut zum Mund, als sie plötzlich ein Gedanke durchzuckte: Aber was mache ich denn hier Tag für Tag?

Auf einmal waren Stimmen um sie, ein Murmeln hing in der Luft, und sie drehte sich um und spähte zurück.

Schlingpflanzen blühten um sie herum, und die Äste der Bäume hingen voller überreifer Früchte. Die Brandung flüsterte verführerisch.

Sie stand alleine im Paradies, das sie geschaffen hatte.

»Nein«, sagte sie laut.

Das ist nicht richtig, das bin ich nicht, das ist nicht das, was ich will.

Die Mango glitt ihr aus den Händen und zerplatzte mit einem hässlichen Geräusch auf dem Boden. Ihr Herz machte einen Satz, als sie sah, dass die Frucht in der Mitte verfault war.

Die Farben um sie herum waren zu grell, die Pflanzen, der Sand, das Meer zu vordergründig, wie bei einer Bühnenkulisse.

»Das ist ein Trick.« Wespen surrten wütend um die verdorbene Frucht. »Das ist eine Lüge!«

Noch während sie die Worte schrie, wurde der blaue Himmel nachtschwarz. Heftiger Wind kam auf und wirbelte die Blumen und Früchte durch die Luft. Es wurde bitterkalt.

Dana rannte los. Eisiger Regen schlug ihr ins Gesicht, und der dünne Seidenstoff des Pareos klebte ihr an den Beinen.

Auf einmal wusste sie, dass sie in dieser wilden, bösen Welt nicht mehr alleine war.

Atemlos und außer sich vor Angst gelangte sie an den Strand. Das Meer war ein Alptraum aus Wänden öligen  Wassers. Hinter ihr entwurzelte der Sturm die Palmen, und der weiße Sand brach ein.

Obwohl sie in der Dunkelheit nichts sah, spürte sie den bedrohlichen Schatten über sich. Er griff nach ihr, riss an ihr.

Mit letzter Kraft traf sie eine Entscheidung und stürzte sich in die tosende See.

 

Keuchend und zitternd tauchte sie auf. In ihrer Kehle steckte ein Schrei.

Sie saß in ihrer Wanne, und eiskaltes Wasser schwappte über den Rand. Die Kerzen waren heruntergebrannt, und das Buch trieb im Wasser.

In panischem Entsetzen kletterte sie aus der Wanne heraus und sank zitternd auf die Badematte.

Schließlich zwang sie sich aufzustehen und hüllte sich mit klappernden Zähnen in ein Handtuch. Ihr Herz klopfte heftig, als sie in ihr Schlafzimmer taumelte und sich den Morgenmantel überzog.

Sie fragte sich, ob ihr wohl je wieder warm werden würde.

Kane hatte sie hineingezogen. Der dunkle Zauberer, der den König der Götter herausgefordert und die Seelen der Glastöchter geraubt hatte. Es hatte ihn wütend gemacht, dass sie halb sterblich waren, dachte Dana. Und er wollte herrschen.

Er hatte den Kasten mit einem dreifachen Schloss gesichert und die drei Schlüssel geschmiedet, die kein Gott drehen konnte. Ein hässlicher Scherz, dachte sie, während sie sich zwang, ruhiger zu atmen.

Kanes Zauber dauerte jetzt schon dreitausend Jahre. Er besaß große Macht, und die hatte er sie gerade spüren lassen, um sie daran zu erinnern, dass er sie beobachtete. Er war in ihren Kopf geschlüpft und hatte sie in eine ihrer eigenen Fantasien gezogen. Wie lange hatte sie dort wohl gelegen, nackt und hilflos?

Es war mittlerweile völlig dunkel draußen, und sie schaltete das Licht an, weil sie Angst vor dem hatte, was in der Dunkelheit auf sie lauerte. Aber das Zimmer war leer. Sie war allein, genauso wie an ihrem Fantasiestrand.

Als es heftig an der Tür klopfte, stieg der Schrei wieder in ihr auf. Sie schlug die Hand vor den Mund, um ihn zu ersticken, und rannte zur Tür.

Wer auch immer es sein mochte, es war besser, als allein zu sein. Das dachte sie jedenfalls, bis sie Jordan sah.

O Gott, nicht er. Jetzt doch nicht.

»Was willst du?«, fuhr sie ihn an. »Geh weg. Ich habe zu tun.«

Bevor sie die Tür zuschlagen konnte, schob er den Fuß dazwischen. »Ich will mit dir reden … Was ist los?« Sie war kreidebleich, die dunklen Augen riesig und glasig vor Schock. »Was ist passiert?«

»Nichts. Es ist alles in Ordnung.« Sie begann wieder zu zittern. »Ich will nicht … ach, zum Teufel. Du bist besser als gar keiner.«

Sie ließ sich gegen ihn sinken. »Mir ist so kalt. Mir ist so schrecklich kalt.«

Er hob sie hoch und stieß die Tür mit dem Fuß zu. »Auf die Couch oder ins Bett?«

»Auf die Couch. Ich zittere so, ich kann gar nicht aufhören.«

»Okay. Ist schon okay.« Er setzte sich hin und zog sie auf seinen Schoß. »Gleich wird es dir warm werden«,  sagte er und wickelte sie in die Decke ein. »Halt dich an mir fest.«

Er rieb ihr über den Rücken, und dann nahm er sie einfach in die Arme und wiegte sie. »Warum bist du so nass?«

»Ich war in der Badewanne. Aber dann auf einmal nicht mehr. Ich weiß nicht, wie es funktioniert.« Sie ballte die Faust und klammerte sich an sein Jackett. »Der Hurensohn hat sich in meinen Kopf geschlichen. Du merkst nichts, und auf einmal ist er da. Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit, ehe ich es begreife.«

»Es ist schon okay, ich glaube, ich habe dich verstanden.« Seine streichelnden Hände glitten über das Band, mit dem sie ihre Haare zusammengebunden hatte. Ohne nachzudenken löste er es und fuhr mit den Fingern durch ihre Haare. »Kane war also hier?«

»Ich weiß nicht.« Erschöpft legte sie den Kopf an seine Brust. Zumindest konnte sie wieder normal atmen und hatte nicht mehr das Gefühl, dass ihr jemand das Herz abdrückte. »Wie ich schon sagte, ich weiß nicht, wie es funktioniert. Ich wollte einfach nur ein Bad nehmen, um mich zu entspannen.«

Um sie abzulenken, schnüffelte er an ihrem Nacken. »Du riechst toll. Was ist das?«

»Mango. Lass das.« Sie rührte sich jedoch nicht. »Ich habe mir ein Schaumbad eingelassen, Kerzen angezündet und mein Badebuch mitgenommen. Es spielt in der Karibik - deshalb die Mango und Jimmy Buffet. Ich hatte eine Jimmy-Buffet-CD aufgelegt.«

Die Worte überstürzten sich, aber er ließ sie kommentarlos weiterreden.

»Ich habe mich also in die Wanne gelegt und es mir gemütlich gemacht. Das Buch ist ein romantischer Thriller, flott geschrieben, gute Dialoge. In einer Szene steht die Heldin am Strand und blickt aufs Meer. Du hörst die Brandung, eine leichte Brise geht, Möwen schreien. Der Autor schafft es gut, Atmosphäre herzustellen, deshalb sah ich es förmlich vor mir. Aber auf einmal sah ich es nicht mehr nur in meinem Kopf, sondern ich war selber mitten im Bild. Das macht mir am meisten Angst. Man  weiß es einfach nicht.«

Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich muss aufstehen.« Sie schob die Decke beiseite und stand auf, wobei sie den Gürtel ihres Bademantels fester knotete. »Ich war am Strand. Ich stellte ihn mir nicht nur vor, sondern ich war da. Ich konnte das Wasser riechen und Blumen. Es standen weiße Lilien in Kübeln da. Und es kam mir gar nicht seltsam vor, dass ich auf einmal am Strand entlangging, die Wärme und die Brise spürte. Ich war barfuß, hatte lackierte Zehennägel und war gebräunt. Und ich trug so einen langen Seidenpareo. Ich kann noch spüren, wie er um meine Beine flatterte.«

»Ich wette, du hast toll ausgesehen.«

Sie warf ihm einen Blick zu und musste lächeln. »Du versuchst mir meine Angst zu nehmen.«

»Ja, klar, aber ich glaube trotzdem, dass du toll ausgesehen hast.«

»Bestimmt. Es war ja meine Fantasie. Meine persönliche tropische Insel. Perfektes Wetter, blaues Meer, weißer Sand und Einsamkeit. Während ich am Strand entlangging, habe ich sogar überlegt, wie dumm ich war, mir jemals über Verantwortung den Kopf zu zerbrechen. Ich konnte alles tun oder haben, was ich wollte.«

»Und was wolltest du, Dana?«

»In diesem Moment? Einfach nur allein sein und mir wegen nichts Sorgen machen. Einfach nicht daran denken, wie Joan mich aus meinem geliebten Job herausgedrängt hat, und wie viel Angst ich davor habe, mit dem zweiten Akt im Leben von Dana zu beginnen.«

»Das ist menschlich und normal.«

»Ja.« Erneut blickte sie ihn an, den großen, gut aussehenden Jordan Hawke, der sie mit seinen tiefblauen Augen anschaute. Er verstand, dass sie keine nichts sagenden Worte des Trostes erwartete.

»Ja«, wiederholte sie. »Ich bin zu einem kleinen Wäldchen mit Palmen und Obstbäumen gegangen und habe mir eine Mango gepflückt. Ich konnte sie schmecken.« Sie schwieg und legte den Finger an die Lippen. »Eigentlich bin ich nur herumgelaufen und habe die ganze Zeit gedacht, Mann, das ist das Leben. Aber es war nicht das Leben, jedenfalls nicht meins. Ich will es auch gar nicht.«

Sie setzte sich wieder auf die Couch, weil sie befürchtete, ihre Beine würden nachgeben, wenn sie den Rest erzählte. »Und genau dieser Gedanke kam mir in den Sinn - und dann hörte ich Stimmen, weit weg zwar, aber sie klangen vertraut. Und ich dachte, das ist nicht wirklich, das ist nur eine Täuschung. Und da passierte es. O Gott.« Sie presste die Faust zwischen die Brüste. »O Gott.«

»Ruhig.« Er umfasste ihre Hände und drückte sie. »Lass dir Zeit.«

»Ein Sturm kam auf, und das ist noch milde ausgedrückt. Als ich merkte, dass es nicht real war, ging die Welt unter. Wind, Regen, Dunkelheit und Kälte. Jesus, Jordan, es war so kalt. Ich bin losgerannt, weil ich auf einmal wusste, dass ich nicht mehr allein war und dass ich fliehen musste. Er war da, und er war hinter mir her.  Ich kam wieder an den Strand, und das Meer tobte. Ich fiel hin und spürte, dass er über mir war. Diese Kälte. Und der Schmerz. Ein grauenhafter Schmerz.«

Dana versagte die Stimme. »Er wollte mir die Seele herausreißen, und da ich mir nicht mehr anders zu helfen wusste, stürzte ich mich ins Meer.«

»Komm her. Komm her, du zitterst ja.« Er nahm sie in die Arme.

»In der Badewanne kam ich keuchend wieder zu mir. Das Badewasser war kalt geworden. Ich weiß nicht, wie lange ich weg war, Jordan. Ich weiß nicht, wie lange er mich in seiner Gewalt hatte.«

»Er hatte dich nicht in seiner Gewalt. Das kann er gar nicht.« Sanft schob er sie von sich, damit er sie ansehen konnte. »Nur ein Teil von dir, mehr nicht. Das Ganze kann er nicht haben, weil er es nicht sehen kann. Es ist nur eine Fantasie, wie du schon gesagt hast. So funktioniert es. Und er kann dich gar nicht so tief hineinstoßen, dass nicht ein Teil von dir wach bleibt und Fragen stellt.«

»Vielleicht. Aber er weiß ziemlich genau, wie er einem den Schneid abkaufen kann. Ich habe noch nie in meinem Leben solche Angst gehabt.«

»Wenn sich die Angst in Stinkwut verwandelt, wird es dir besser gehen.«

»Ja, da hast du vermutlich Recht. Ich möchte etwas trinken«, erklärte sie und schob ihn weg.

»Willst du ein Glas Wasser?« Daran, dass sie verächtlich die Lippen verzog, merkte er, dass es ihr besser ging.

»Ich will ein Bier. Ich habe mein Badezimmerbier nicht getrunken.« Sie stand auf und drehte sich zögernd zu ihm um. »Willst du auch eins?«

Ohne den Blick von ihr zu wenden, legte er die Finger um sein Handgelenk, als wolle er sich den Puls fühlen. »Ja.«

Es gefiel ihm, dass sie kicherte, als sie in die Küche ging. Das war ein normales Geräusch, ein Dana-Geräusch, aber ihr Zusammenbruch vorhin war nicht normal gewesen.

Wenn er nicht vorbeigekommen wäre … Aber er war ja da. Sie war nicht allein, und sie hatte es überstanden.

Er stand auf und blickte sich zum ersten Mal in Danas Wohnung um. Sie war typisch für sie, dachte er. Kräftige Farben, bequeme Möbel und Bücher.

Er folgte ihr in die Küche und lehnte sich an die Wand. Hier waren noch mehr Bücher, stellte er fest. Wer außer Dana würde Nietzsche schon in die Küche stellen? »Ich bin das erste Mal bei dir.«

 

Sie wandte ihm den Rücken zu, während sie zwei Flaschen Bier öffnete. »Du wärst auch dieses Mal nicht hereingekommen, wenn ich nicht so fertig gewesen wäre.«

»Aber mir gefällt es hier, obwohl ich nicht willkommen bin. Die Wohnung passt zu dir, Große. Deshalb hast du vermutlich in der nächsten Zeit nicht vor, zu Flynn zu ziehen? Ich könnte mich bei Brad einquartieren.«

Langsam drehte sie sich um. »Bist du so entgegenkommend, weil ich hysterisch war?«

»Ich bin entgegenkommend, weil ich möchte, dass du dich sicher fühlst. Und in Sicherheit bist.«

»Du brauchst nicht umzuziehen.«

»Ich mache mir Sorgen um dich.« Er versperrte ihr den Durchgang, als sie an ihm vorbei durch die Tür wollte. »Du bedeutest mir etwas. Vergiss doch ein Mal, ein einziges Mal, was gewesen ist. Wir haben uns sehr gemocht, und wenn du dich bei Flynn sicherer fühlst, dann gehe ich eben.«

»Wieder nach New York?«

Er presste die Lippen zusammen und nahm ihr die Flaschen aus der Hand. »Nein.«

Vielleicht war es ja unfair, auf ihm herumzuhacken, aber was hieß schon fair, wenn es um Jordan ging? »Ich würde mich bei Flynn nicht sicherer fühlen - ob du nun da wärst oder nicht. Ich kann durchaus für mich alleine sorgen, selbst wenn ich ein bisschen angeschlagen war, als du an meine Tür geklopft hast. Und ich habe die Situation ja auch allein bewältigt. Niemand, weder du noch dieser Bastard Kane, wird mich aus meiner Wohnung vertreiben.«

»Nun.« Er trank einen Schluck Bier. »Ich sehe, du hast die saure Phase erreicht.«

»Ich mag es nicht, wenn man mich manipuliert. Er hat meine eigenen Gedanken gegen mich verwendet, und du setzt alte Gefühle ein. Wir mochten uns?« Ihre Stimme wurde laut. »Ja, vielleicht, aber denk dran, das ist Vergangenheit. Wenn du unbedingt so nett sein und mir aus dem Weg gehen willst, dann tu es jetzt. Du stehst mir im selbigen.«

»Ich muss dir etwas sagen, und ich versperre dir deshalb den Weg, damit du es dir anhörst. Ich wusste nicht, dass du mich geliebt hast. Ich weiß nicht, was sich dadurch geändert hätte, aber anders wäre es auf jeden Fall gewesen. Und ich weiß auch, dass ich noch nicht bereit dazu war. Dazu war ich einfach nicht gefestigt genug.«

»Du warst immerhin so gefestigt, dass du das tun konntest, was du wolltest.«

»Das stimmt.« Er nickte, wobei er sie unverwandt ansah. »Ich war nur mit mir selber beschäftigt, grüblerisch und ruhelos. Du konntest doch sowieso nichts mit mir anfangen.«

»Du Idiot.« Das Bier schmeckte ihr auf einmal nicht mehr, und sie stellte die Flasche beiseite. »Du hast gerade genau den Typ beschrieben, in den sich jedes Mädchen zumindest einmal in ihrem Leben verliebt. Gib noch einen Hauch Unbekümmertheit dazu, den Verstand, das Aussehen und die Chemie, und ich hatte keine Chance mehr. Wie kannst du dein Geld mit dem Schreiben von Romanen verdienen, wenn du die meisten Menschen gar nicht verstehst?«

Sie versuchte sich an ihm vorbeizudrängen, aber er packte sie am Arm. Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte Stahl zum Schmelzen bringen können. »Ein Hinweis, Hawke. Ich sagte, dass es Mädchen einmal passiert. Aber aus Mädchen werden im Allgemeinen kluge, gefestigte Frauen, die so etwas Kindisches wie egozentrische Arschlöcher weit von sich weisen.«

»Das ist gut. Ich ziehe nämlich Frauen vor.« Er stellte sein Bier auf die Küchentheke. »Und dich habe ich immer vorgezogen.«

»Glaubst du, das lässt mein Herz schneller schlagen?«

»Das nicht, Süße. Aber das vielleicht.«

Er umfasste ihr Gesicht mit seiner freien Hand, genoss es zu sehen, wie ihre Augen sich wütend verdunkelten, und küsste sie.

Gott sei Dank, dachte er, Gott sei Dank war sie so wütend, dass er das jetzt tun konnte. Als sie bleich und zitternd auf seinem Schoß saß, war er dazu nicht in der Lage gewesen.

Er hatte sich nie mehr in seinem Leben nach einem Mund so sehr gesehnt wie nach Danas. Er hatte es nie verstanden, es sich aber auch nie versagt. Es war eben so.

Er war nicht sanft. Aber Sanftheit hatte sie auch nie von ihm erwartet oder gebraucht. Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und nahm sie.

Hitze durchflutete sie, fast so erschreckend wie die Kälte, die sie vorher gespürt hatte. Sie brauchte sich nichts vorzumachen, sie wollte dieses Gefühl wieder spüren.

Ihm allerdings konnte sie sehr wohl etwas vormachen, also schob sie ihn weg und wehrte sich mit Händen und Füßen.

Jordan legte ihr die Hand auf das Herz und blickte ihr in die Augen. »Ja, das lässt es höher schlagen.«

»Hör zu, daraus wird nichts. Es wird nie wieder passieren.«

»Jemand hat mal gesagt: ›Die Vergangenheit ist nur der Prolog‹.«

»Shakespeare, du ignoranter Idiot. Der Sturm.«

»Genau.« Amüsierte Bewunderung glitt über sein Gesicht. »Du hattest von Anfang an das bessere Gedächtnis für so ein Zeug als ich. Aber ich will mich nicht wiederholen. Da unterscheiden wir uns, so ähnlich wir uns auch sonst sein mögen. Wir sind nicht mehr dieselben wie früher, Dana. Ich möchte die Chance haben, herauszufinden, was heute aus uns würde.«

»Das interessiert mich nicht.«

»Doch, das interessiert dich sogar brennend. Du bist von Natur aus neugierig, genau wie ich. Aber eventuell hast du ja Angst, dass es dir zu schwer fällt, dich zu beherrschen, wenn ich um dich herum bin.«

»Bitte. Du arrogantes Schwein.«

»Nun, warum beweist du mir dann nicht deine Selbstbeherrschung und befriedigst meine Neugier, indem wir uns verabreden?«

Es war ihm gelungen, sie sprachlos zu machen. »Was?«

»Du weißt doch, was eine Verabredung ist, Dana. Zwei Menschen gehen in ein Restaurant, wo sie einen Tisch bestellt haben.« Beiläufig fasste er den Aufschlag ihres Bademantels zwischen Daumen und Zeigefinger. »Oh, ich verstehe, du hast geglaubt, ich wollte direkt mit dir ins Bett gehen. Okay, wenn es dir so lieber ist …«

»Hör auf.« Verwirrt, verärgert, aber ebenso amüsiert schob sie ihn weg. »Ich habe nicht an Sex gedacht.« Ihre Stimme klang reserviert, weil das natürlich eine komplette Lüge war. »Wir werden nicht miteinander ins Bett gehen, und die Vorstellung, mich mit dir zu verabreden, finde ich absolut lächerlich.«

»Warum? Du kannst umsonst essen. Und außerdem hast du noch die Möglichkeit, mich abzuweisen, wenn ich mich dir nähere, und mich frustriert nach Hause zu schicken.«

»Ja, da hast du Recht, das klingt reizvoll.«

»Samstagabend. Ich hole dich um halb acht ab.«

»Woher willst du denn wissen, dass ich Samstagabend nicht schon etwas vorhabe?«

Er grinste sie an. »Ich habe Flynn gefragt, ob du einen Freund hast. Ich verstehe was von Recherche, Süße.«

»Flynn weiß auch nicht alles«, rief sie ihm nach, als er sich umdrehte und ging. »Warte doch mal.« Sie lief ihm nach und holte ihn an der Tür ein. »Es gibt ein paar grundsätzliche Voraussetzungen. Das Essen findet in einem richtigen Restaurant statt. Kein Fast Food und nicht das Diner an der Main Street. Und wenn du sagst, du  kommst mich um halb acht abholen, dann bedeutet das nicht viertel vor acht.«

»Einverstanden.« Er hielt inne. »Ich weiß schon, es hat keinen Zweck, dich zu fragen, ob ich bleiben und auf der Couch übernachten soll. Aber du könntest Malory anrufen, und ich warte hier, bis sie kommt.«

»Ich bin okay.«

»Ja, das sagst du immer, Große. Bis dann.«

Nachdenklich schloss sie die Tür hinter ihm. Dann ging sie in die Küche, um das warme Bier in den Ausguss zu schütten. Heute schien der Abend der verschwendeten Biere zu sein.

Sie wusste nicht, ob sie dem Schlüssel jetzt näher gekommen war, aber immerhin hatte sie heute Abend einige neue Dinge erfahren. Kane wusste bereits, dass sie nach dem zweiten Schlüssel suchte, und hatte sich sofort auf sie gestürzt. Sie sollte wissen, dass er sie beobachtete.

Bedeutete das nicht gleichzeitig, dass er befürchtete, sie habe gute Aussichten auf Erfolg?

Ja, das klang einleuchtend. Malory hatte ihn schon einmal in seine Schranken verwiesen, und deshalb würde er dieses Mal mit Sicherheit gewalttätiger vorgehen.

Sie hatte erfahren, dass Jordan im Grunde seines Herzens nach wie vor der anständige Kerl war, den sie damals so anziehend gefunden hatte. Sie war außer sich vor Angst gewesen, und er hatte sie auf eine Weise getröstet, dass sie ihre Selbstachtung nicht verloren hatte.

Das rechnete sie ihm hoch an.

Mehr noch, gestand sie sich ein, während sie sich daranmachte, das Chaos im Badezimmer zu beseitigen, sie musste ihm zugestehen, dass er aufrichtig genug gewesen war zuzugeben, wie egoistisch er sich verhalten hatte.

Sie konnte ihn zwar deswegen immer noch hassen, aber sie musste seine Offenheit doch respektieren.

Es kostete sie Überwindung, das Badezimmer zu betreten. Ihr wurden die Knie weich, als sie das Buch sah, das noch in der Badewanne trieb.

Es hatte Symbolcharakter, dass er gerade in den intimsten Raum in ihrer Wohnung eingedrungen war. Und es machte ihr klar, dass sie nirgendwo völlig sicher war, ehe der Schlüssel nicht gefunden und der Monat vorüber war.

Sie zog den Stöpsel und sah zu, wie das Wasser abfloss.

»Ich muss mich darauf einstellen«, befahl sie sich. »Das nächste Mal machst du mir so leicht keine Angst. Ich werde schon mit dir fertig. Und mit Jordan und mir selbst ebenfalls. Denn eins habe ich heute Abend begriffen, verdammt noch mal. Ich liebe den Kerl immer noch.«

Sie fühlte sich zwar nicht besser, weil sie es laut aussprach, aber es half ihr, das Badezimmer wieder zu normalisieren. Ihre ganze Wohnung, ihre Sachen, ihr Leben wieder normal zu machen, dachte sie, als sie ins Schlafzimmer ging.

Was Jordan anging, so liebte sie wahrscheinlich lediglich die Erinnerung. Den Jungen, den jungen, verletzten Mann, der ihre erste Liebe gewesen war. Wurde nicht jede Frau sentimental, wenn sie an ihre erste wahre Liebe dachte?

Sie legte sich aufs Bett und nahm ihr Schlafzimmerbuch vom Nachttisch. Den Taschenbuchumschlag hatte sie nur aufgeklebt. Darunter verbarg sich Cold Case von Jordan Hawke.

Er würde vermutlich feixen, wenn er wüsste, dass sie seinen jüngsten Roman las. Schlimmer noch - wenn er wüsste, dass sie jedes einzelne Wort genoss.

Eventuell liebte sie also lediglich die Erinnerung an den Jungen, aber sie würde eher lebende Nacktschnecken essen, als dem erwachsenen Mann zu gestehen, dass sie jedes einzelne seiner Bücher gelesen hatte.

Zweimal.
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Sie begannen mit der Arbeit an der Veranda, wobei sie das schöne Herbstwetter nutzten.

Zoes Erfahrung kam ihnen dabei zugute, und Malory und Dana hatten einmütig beschlossen, sie zur Göttin der Renovierung zu erklären. In ihren ältesten Sachen bereiteten sie nach Zoes Anweisungen die Veranda für den Anstrich vor.

»Ich wusste nicht, dass es so viel Arbeit werden würde.« Malory hockte sich hin und betrachtete prüfend ihre Fingernägel. »Meine Maniküre ist im Eimer, und dabei hast du mir erst vor zwei Tagen die Hände gemacht«, sagte sie zu Zoe.

»Ich bringe das wieder in Ordnung. Wenn wir die Farbe jetzt nicht richtig abkratzen, hält der neue Anstrich nicht. Die Oberfläche muss glatt und gut vorbereitet sein, sonst können wir das Ganze im Frühjahr wiederholen.«

»Wir unterwerfen uns dir«, erklärte Dana und beobachtete, wie Zoe die kleine elektrische Schleifmaschine ansetzte. »Ich dachte halt, man trägt nur irgendwie die Farbe auf und wartet dann, bis alles trocken ist.«

»Genau deshalb folgt ihr besser meinen Anweisungen.«

»Es ist ihr schon zu Kopf gestiegen«, grummelte Dana und bearbeitete das Geländer mit ihrem Schaber.

»Ich hätte nichts gegen ein geschmackvolles, zartes Krönchen.« Zoe musterte ihre Gehilfinnen. »Es wird toll werden, ihr werdet schon sehen.«

»Willst du uns während der Sklavenarbeit nicht ein bisschen unterhalten?«, schlug Malory vor. »Erzähl uns von dem Abendessen gestern mit Brad.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er hat ein paar Videospiele mit Simon gespielt, dann hat er gegessen und ist gegangen. Ich hätte mich gar nicht so aufzuregen brauchen, aber ich hatte eben schon lange keinen Mann mehr zu Besuch. Und ich bin es nicht gewöhnt, für Millionäre zu kochen. Ich hatte das Gefühl, ich müsste Fingerschalen auf den Tisch stellen oder so.«

»Brad ist gar nicht so«, protestierte Dana. »Auch ein Mann mit Geld kann durchaus normal sein. Als wir Kinder waren, hat Brad ständig bei uns gegessen, und die Fingerschalen haben wir fast nie gebraucht.«

»Das ist etwas anderes. Wir sind nicht miteinander aufgewachsen. Und deine Familie und seine haben mehr gemeinsam. Eine Friseurin, die in einem Wohnwagen in West Virginia aufgewachsen ist, hat sich mit dem Erben eines amerikanischen Konzerns nicht viel zu erzählen.«

»Das ist weder dir noch ihm gegenüber fair«, erwiderte Malory.

»Möglich, aber es ist realistisch. Auf jeden Fall macht er mich nervös, und vermutlich hat es nicht nur mit dem Geld zu tun. Jordan hat ebenfalls Geld, schließlich hat er jede Menge Bestseller geschrieben, aber er macht mich nicht so nervös. Als er vorbeigekommen ist, um mein Auto zu reparieren, haben wir uns nett unterhalten.«

Dana kam aus dem Rhythmus und zog sich einen Splitter in den Daumen. »Dein Auto?« Stirnrunzelnd saugte sie an ihrem Daumen. »Jordan hat dein Auto repariert?«

»Ja. Ich wusste gar nicht, dass er in einer Autowerkstatt gearbeitet hat. Er versteht eine ganze Menge von Motoren, und an einem Nachmittag ist er mit seinem Werkzeug vorbeigekommen und hat gesagt, er wolle sich meinen Wagen mal anschauen. Das war wirklich nett von ihm.«

»Ja, ja. Er ist das reinste Zuckerstück«, murmelte Dana mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ach komm, sei nicht so, Dana.« Zoe schaltete das Schleifgerät aus. »Das hätte er nicht zu tun brauchen. Er hat über zwei Stunden daran herumgearbeitet, und außer zwei Gläsern Eistee hat er nichts angenommen.«

»Ich wette, er hat auf deinen Hintern geschielt, als du ins Haus gegangen bist, um was zu trinken zu holen.«

»Vielleicht.« Zoe konnte nur mit Mühe ernst bleiben. »Aber nur als Freund der Familie sozusagen. Das ist ein kleiner Preis dafür, dass es mir einen weiteren Besuch in der Werkstatt erspart hat. Darüber hinaus läuft mein Auto jetzt wieder so gut wie noch nie.«

»Ja, er hat früher schon viel von Autos verstanden«, musste Dana widerwillig zugeben. »Du hast Recht, es war umsichtig von ihm.«

»Und lieb«, fügte Malory mit einem viel sagenden Blick in Danas Richtung hinzu.

»Und lieb«, grummelte Dana.

»Simon durfte ihm sogar helfen, als er aus der Schule kam.« Zoe schaltete das Schleifgerät wieder ein. »Ich finde es schön, wenn Simon etwas mit einem Mann machen  darf. Eigentlich war Bradley auch nett zu ihm, wenn ich es recht bedenke.«

»Also hat keiner von beiden einen Vorstoß bei Simons Mutter gemacht?«, wollte Dana wissen.

»Nein.« Leise lachend beugte Zoe sich über ihre Arbeit. »Natürlich nicht. Jordan wollte mir nur einen Freundschaftsdienst erweisen, und Bradley … Er ist nicht so.«

Dana gab ein lang gezogenes Hmmm von sich und widmete sich intensiv ihrer Arbeit.

Gegen Mittag war die Veranda so weit vorbereitet, dass Zoe sie zum Anstreichen freigab. Die drei Frauen gönnten sich eine Pause und setzten sich auf die abgeschliffenen Bohlen, um Thunfischsandwiches zu essen.

Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, um ihren Freundinnen von ihrem Erlebnis zu berichten, beschloss Dana.

»Also … Ich hatte gestern Abend einen kleinen Zusammenstoß mit Kane.«

Malory verschluckte sich und griff nach ihrer Wasserflasche. »Was? Was? Wir sind seit drei Stunden zusammen, und das erzählst du uns jetzt erst?«

»Ich wollte uns nicht den Vormittag verderben. Ich wusste doch, dass uns das alle aufregt.«

»Bist du denn in Ordnung?« Zoe legte Dana die Hand auf den Arm. »Er hat dich nicht verletzt oder so?«

»Nein, aber ich kann euch sagen, dass es ganz schön hart war. Ich wusste ja, was dir passiert ist, Mal, aber so richtig begriffen habe ich es erst gestern Abend.«

»Erzähl es uns.« Malory setzte sich so hin, dass Dana zwischen ihr und Zoe saß.

Dieses Mal fiel es Dana leichter. Ihren Freundinnen  konnte sie ruhiger und detaillierter von der Erfahrung berichten als Jordan. Trotzdem versagte ihr manchmal die Stimme, was sie mit etlichen Schluck Kaffee aus ihrer Thermoskanne bekämpfte.

»Du hättest ertrinken können.« Zoe legte ihr den Arm um die Schultern. »In der Badewanne.«

»Das habe ich mir auch überlegt. Aber ich glaube es eigentlich nicht. Wenn er uns, na ja, eliminieren könnte, warum stürzt er uns dann nicht von einer Klippe oder lässt uns vor einen Lastwagen laufen? So etwas in der Art.«

»Mann, das sind ja heitere Aussichten.« Zoe starrte auf die Straße und zuckte zusammen, als ein Auto vorbeifuhr. »Ich bin so froh, dass du es erwähnt hast.«

»Ach komm, im Ernst. Ich glaube, er kann einfach nicht so weit gehen. Genau wie bei Malory. Die eigentliche Wahl treffen wir, wenn wir die Illusion erkennen und ablehnen.«

»Aber verletzt hat er dich deshalb doch«, gab Zoe zu bedenken.

»O Mann.« Bei dem Gedanken daran presste sich Dana die Hand aufs Herz. »Das stimmt. Selbst wenn der Schmerz nur Täuschung war, so hat er doch seinen Zweck erfüllt. Aber noch schlimmer als der Schmerz war das Wissen, was er bedeutete, und die Angst, er könnte mir wirklich meine Seele nehmen.«

»Du hättest anrufen sollen.« Malorys Stimme klang aufgebracht und besorgt. »Dana, du hättest mich oder Zoe anrufen sollen. Oder uns beide. Ich weiß, wie es ist, in so einer Illusion gefangen gehalten zu werden. Dann wärst du wenigstens nicht allein gewesen.«

»Ich wollte ja anrufen. Ich hatte gerade vor, ans Telefon zu gehen und laut nach euch beiden zu kreischen, da klopfte Jordan an die Tür.«

»Oh.«

Dana warf Malory einen Blick zu. »Du brauchst gar nicht so viel sagend ›oh‹ zu sagen. Er tauchte zufällig in einem Moment auf, wo mir selbst ein zweiköpfiger Zwerg willkommen gewesen wäre, wenn er nur den schwarzen Mann verjagt hätte.«

»Trotzdem ein komischer Zufall«, erwiderte Malory augenzwinkernd. »Denk doch bloß mal an die ganzen schicksalhaften Elemente und Verbindungen.«

»Hör mal, nur weil dein Verstand von Flynn völlig benebelt ist, brauchst du nicht anzunehmen, dass es der ganzen Welt genauso geht. Er ist zufällig vorbeigekommen, und zumindest im Anfang hat er sich anständig benommen.«

»Und dann?«, fragte Zoe.

»Im Gegensatz zu Brad scheint Jordan keine Probleme damit zu haben, auf eine Frau zuzugehen. Er hat mich in der Küche angemacht.«

»Wirklich?« Malory stieß einen Seufzer aus. »Flynn hat mich auch das erste Mal in der Küche geküsst.«

»Ich gehe auf jeden Fall am Samstagabend mit ihm aus.« Sie wartete einen Moment, und als niemand etwas sagte, fügte sie stirnrunzelnd hinzu: »Na?«

Zoe stützte das Kinn in die Hand. »Ich habe gerade gedacht, wie schön es wäre, wenn ihr zwei wieder Freunde wärt. Und unter ganz anderen Gesichtspunkten ist es vielleicht genau das, was du tun musst, um den Schlüssel zu finden.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich wieder mit Jordan anfreunden kann, weil … irgendwie liebe ich ihn noch.«

»Dana.« Malory ergriff ihre Hand, aber Dana riss sich los und trat die Treppe hinunter.

»Ich weiß nicht genau, ob ich nicht lediglich den Jordan liebe, den ich vor so langer Zeit kannte. Wisst ihr, die Erinnerung an früher, sodass es heute nur eine Illusion ist. Aber ich werde es wohl herausfinden müssen.«

»Ja.« Zoe wickelte die Brownies aus, die sie mitgebracht hatte, und hielt Dana einen hin. »Du wirst es herausfinden müssen.«

»Und wenn ich den heutigen Jordan liebe, dann komme ich darüber hinweg. Das ist mir ja schon einmal gelungen. Wenn ich ihn nicht liebe, so wie er heute ist, geht alles seinen normalen Gang, jedenfalls, wenn ich den Schlüssel gefunden habe.«

»Was ist mit seinen Gefühlen?«, fragte Malory. »Spielen sie nicht auch eine Rolle?«

»Er hatte seine Chance. Dieses Mal geht es nach meinem Kopf.« Dana rollte die Schultern und registrierte erfreut, dass sie sich befreit fühlte. »Lasst uns jetzt die Veranda anstreichen.«

 

Während sich die Frauen an die Arbeit machten, erzählte Jordan Flynn und Brad von Danas Erlebnis.

Sie saßen in Flynns Wohnzimmer, das zum Konferenzraum erklärt worden war. Jordan ging auf und ab, während er redete, und Moe, Flynns Hund, ließ ihn nicht aus den Augen, weil er hoffte, dass Jordan möglicherweise in die Küche marschieren und Plätzchen holen würde.

Wenn Jordan in die Nähe des Flurs kam, wedelte Moe jedes Mal erwartungsvoll mit dem Schwanz. Plätzchen hatte es bisher noch nicht gegeben, aber wenigstens streichelte Flynn ihm ab und zu mit dem Fuß über den Rücken.

»Warum zum Teufel hast du sie nicht mit hierher gebracht?«, fragte Flynn.

»Das hätte ich vermutlich nur tun können, wenn ich sie k.o. geschlagen und gefesselt hätte. Wir reden hier von Dana.«

»Okay, okay, du hast ja Recht. Aber du hättest es mir zumindest schon gestern Abend erzählen können.«

»Das hätte ich tun können, aber dann wärst du sofort zu ihr gestürmt, und das hätte sie wütend gemacht. Du hättest versucht, sie mitzunehmen, und am Ende hättet ihr euch nur gestritten. Ich fand einfach, sie hatte genug hinter sich. Außerdem wollte ich es euch beiden ja sowieso erzählen, wenn Malory nicht dabei war.«

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, warf Brad ein.

»Gute Frage.« Jordan trat an die Couch, und Moes Plätzchenträume zerplatzten wie eine Seifenblase, als er sich auf der Kiste niederließ, die als Couchtisch diente. »Wir können sie, und auch die anderen Frauen, nicht da herausholen. Selbst wenn wir es könnten, weiß ich nicht, ob wir es sollten. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

»Drei Seelen«, murmelte Brad. »Ich glaube, daran habe ich mich noch nicht gewöhnt. Obwohl ich weiß, was mit Malory passiert ist, kriege ich es in meinem Kopf nicht zusammen. Aber ich stimme dir zu, wir können sie da nicht herausholen. Also stellt sich eine völlig andere Frage: Was können wir tun, damit sie einigermaßen sicher sind, und wie können wir ihnen helfen, den Schlüssel zu finden?«

»Wir müssen dafür sorgen, dass keine von ihnen allein ist«, begann Flynn. »Zwar hat er Malory auch zu fassen gekriegt, obwohl sie mit Dana und Zoe zusammen war, aber wir sollten trotzdem diese Vorsichtsmaßnahme ergreifen.«

»Sie zieht hier nicht ein, Flynn. Ich habe ihr sogar angeboten, dass ich ausziehe, aber sie wollte trotzdem nichts davon wissen.« Gedankenverloren rieb sich Jordan über das Kinn, wobei ihm auffiel, dass er sich noch nicht rasiert hatte. »Aber einer von uns könnte bei ihr einziehen oder zumindest über Nacht bei ihr bleiben.«

»O ja, sie wird restlos begeistert sein«, warf Flynn sarkastisch ein. »Sie wird auf mich losgehen, wenn ich ihr erkläre, dass ich bei ihr schlafen will. Und dich wird sie mit Sicherheit ebenfalls nicht bei sich einziehen lassen, genauso wenig wie Brad.«

»Ich habe an Moe gedacht.«

Verblüfft starrte Flynn ihn an. »Moe?«

Beim Klang seines Namen sprang Moe begeistert auf und versuchte, auf Flynns Schoß zu klettern.

»Du hast doch gesagt, dass Moe Kane, oder zumindest die Gefahr, gespürt hat, als du in das Haus gekommen bist, wo Kane Malory von den anderen beiden Frauen getrennt hatte.«

»Ja. Das stimmt.« Flynn streichelte Moe. »Und er ist blitzartig die Treppe hinaufgerannt, um Kane an die Gurgel zu gehen. Was, mein wilder Junge?«

»Also könnte er als eine Art Frühwarnsystem dienen, und wenn er sich so verhält wie letztes Mal, dann würde er die Nachbarn aufmerksam machen.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Brad zu. »Aber wie willst du Dana dazu überreden, Moe bei sich aufzunehmen?«

»Dafür kann ich sorgen«, erklärte Flynn grinsend. »Ich sage ihr, dass ich bei ihr einziehen will, und dann bekommen wir Streit. Ich gebe nach und frage sie, ob sie nicht wenigstens Moe zu sich nehmen will, damit ich nachts ruhig schlafen kann. Sie wird Mitleid mit mir haben und nachgeben.«

»Ich habe deine verschlagenen, hinterhältigen Methoden schon von klein auf bewundert, Flynn«, kommentierte Brad.

»Man darf das Ziel nicht aus dem Auge verlieren. Und damit wären wir erneut beim Schlüssel.«

»Ich bin am flexibelsten«, erklärte Jordan. »Ich habe genug Zeit, um mich darum zu kümmern. Du hast deine journalistischen Quellen«, sagte er zu Flynn. »Außerdem unterstützt Malory dich, und auch Zoe und Dana haben dich in ihre Gruppe aufgenommen. Brad hat den Vorteil, dass ihm HomeMakers gehört. Er kann auftauchen, wann er will, und sich nach dem Fortgang der Renovierungsarbeiten erkundigen.«

»Ja, klar, das kann ich. Aber eventuell solltet ihr Zoe vorher klar machen, dass ich nicht der Axtmörder bin.«

»Ich werde versuchen, es in unserem nächsten Gespräch zu erwähnen«, versprach Flynn.

 

Es war an der Zeit, sagte sich Dana, die Ärmel hochzukrempeln und sich an die Arbeit zu machen. Sie musste diesem Gefühl der Hilflosigkeit, das Kane bei ihr hinterlassen hatte, etwas entgegensetzen. Zulassen würde sie es auf keinen Fall.

Wenn ihr Schlüssel Wissen war, dann würde sie eben klug vorgehen. Und an welchem Ort konnte man besser Wissen suchen als in der Bibliothek?

Es ärgerte sie zwar, dass sie als Besucherin und nicht als Angestellte dort aufkreuzen musste, aber sie würde ihren Stolz hinunterschlucken und ihren Job tun.

Sie machte sich nicht die Mühe, nach Hause zu fahren  und sich umzuziehen, sondern fuhr in ihren mit Farbe bespritzten Sachen direkt dorthin.

Der Geruch nahm sie sofort gefangen. Bücher, eine Welt voller Bücher. Aber sie verscheuchte ihre Sentimentalität. In Büchern standen Antworten, sagte sie sich, während sie zu einem der Computerplätze eilte.

Sie hatte alles Verfügbare über keltische Sagen und Mythologie gelesen, also würde sie dieses Thema jetzt vertiefen. Entschlossen startete sie eine Suchanfrage über Hexerei. Man muss seine Feinde kennen, dachte sie. Wissen ist nicht nur Verteidigung, sondern Macht.

Sie schrieb sich die einschlägigsten Titel auf und gab dann andere wichtige Begriffe aus Rowenas Hinweis ein. Zufrieden trat sie an die Regale.

»Hast du etwas vergessen?« Mit strahlendem Lächeln kam Sandi auf sie zu.

»Ich versuche es ständig, aber es fällt mir schwer, wenn ich dich ständig sehe. Hau ab, Sandi«, erwiderte Dana in ihrem süßesten Tonfall.

»Eine solche Ausdrucksweise schätzen wir hier nicht.«

Achselzuckend ging Dana weiter. »Ich schätze dein blumiges Parfüm nicht, aber das ist deine Sache.«

»Du arbeitest hier nicht mehr.« Sandi kam ihr hinterher und packte sie am Arm.

»Das ist ein öffentliches Gebäude, und ich habe zufällig eine Benutzerkarte. Jetzt nimm deine Hand weg, sonst bringe ich deine perlweißen Zähnchen, für die dein Vater wahrscheinlich ein Vermögen bezahlt hat, in Unordnung.«

Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Wenn sie ihre Bücher eingesammelt hatte, würde sie sofort hier verschwinden. »Lauf doch nach oben und erzähl Joan,  dass ich schändlicherweise Bibliotheksbücher mitnehme.«

»Ich rufe die Polizei.«

»Ja, tu das, Kleine. Es wird interessant sein, den Artikel von meinem Bruder im Dispatch zu lesen, wie reguläre Kunden heutzutage in dieser öffentlichen Bibliothek behandelt werden.«

Mit einer abschätzigen Handbewegung wandte sie sich zu den Regalen. »Mach dir keine Sorgen, Sandi. Er wird deinen Namen schon richtig schreiben.«

Die Galle war ein wenig schwerer zu schlucken, als sie gedacht hatte, musste Dana sich eingestehen, als sie begann, ihre Bücher auszusuchen. Es tat weh und machte sie wütend, dass sie nicht einmal als Kundin hierher kommen konnte, ohne belästigt zu werden.

Aber von dieser jämmerlichen kleinen Schönheitskönigin würde sie sich nicht vertreiben lassen, genauso wenig, wie sie sich von einem teuflischen Zauberer Angst einjagen ließ.

Eigentlich hatten die beiden viel gemeinsam, überlegte sie. Sie ließen sich beide von ihrer Eifersucht leiten.

Eifersucht, dachte sie und schürzte die Lippen. In gewisser Weise war sie das Gegenteil von Liebe. Wie Lügen das Gegenteil von Wahrheit waren, Feigheit von Mut und so weiter. Ein weiterer Ansatz, beschloss sie und nahm sich im Vorbeigehen noch eine Ausgabe von Othello mit.

Am Ausgabeschalter lud sie ihre Last ab und zog ihre Benutzerkarte heraus. »Hi, Annie. Wie geht es dir?« Sie lächelte die Frau an, mit der sie so lange zusammengearbeitet hatte.

»Gut. Alles in Ordnung.« Annie blickte betont nach rechts und räusperte sich.

Als Dana ihrem Blick folgte, entdeckte sie Sandi, die mit verschränkten Armen dastand und sie beobachtete. »Ach, du lieber Himmel«, sagte Dana leise.

»Tut mir Leid, Dana. Es tut mir alles so Leid«, murmelte Annie und gab die Bücher ein.

»Mach dir keine Gedanken.« Dana steckte ihre Karte wieder ein und ergriff ihre Bücher. Mit einem strahlenden Lächeln in Sandis Richtung trabte sie hinaus.

 

Einer der Vorzüge an einer Beziehung zu einer Frau war nach Flynns Meinung, dass sie einen erwartete, wenn man von der Arbeit nach Hause kam.

Ihr Duft, ihr Aussehen, einfach ihre Anwesenheit machte für ihn alles heller.

Und wenn diese Frau, diese hübsche, sexy, faszinierende Frau, kochte, dann wurde der Tag noch perfekter.

Er wusste nicht, was sie auf dem Herd stehen hatte, aber das war ihm völlig egal. Es war mehr als genug, sie zu sehen, wie sie irgendetwas umrührte, während Moe unter dem Tisch lag und schnarchte wie ein Güterzug.

Sein Leben, dachte Flynn, hatte seinen wahren Rhythmus gefunden, seit Malory bei ihm war.

Er trat hinter sie, schlang seine Arme um ihre Taille und küsste sie auf den Nacken. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist.«

»Absolut.« Sie wandte den Kopf, um ihn auf den Mund zu küssen. »Wie war dein Tag?«

»Gut.« Er küsste sie noch einmal. »Und jetzt wird er noch besser. Du hättest nicht zu kochen brauchen, Mal, du hast doch den ganzen Tag gearbeitet.«

»Es gibt nur Spaghetti mit Sauce.«

»Trotzdem, das wäre nicht nötig gewesen.« Er ergriff  ihre Hände und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Was ist das denn?«

»Nur ein paar Blasen. Ich rede mir ein, dass sie mir gut tun, weil sie mir zeigen, dass ich meine Pflicht erfülle.«

Er küsste sie. »Wenn du bis zum Wochenende gewartet hättest, hätte ich helfen können.«

»Wir wollen es wirklich selber machen, zumindest für den Anfang. Ich habe zwar ein paar Blasen, und meine Jeans ist ruiniert, aber dafür ist unsere Veranda die schönste im ganzen Valley. Ich hätte allerdings nichts dagegen, wenn du mir ein Glas Wein einschenkst.«

Er holte eine Flasche Wein und zwei von den Weingläsern, die sie gekauft hatte. Dabei kam es ihm so vor, als seien im Schrank schon wieder mehr Gläser. Ständig schleppte sie irgendetwas an. Gläser, flauschige Handtücher, schöne Seifen, die er sich kaum zu benutzen traute. Es war echt interessant, eine Frau im Haus zu haben.

»Jordan hat mir erzählt, was Dana passiert ist.«

»Ja, das habe ich mir gedacht.« Obwohl es noch nicht ganz dunkel war, zündete sie die lange Kerze an, die sie auf den Tisch gestellt hatte. »Wir wissen beide, wie schrecklich es für sie gewesen sein muss. Ich weiß, wie sehr du sie liebst, Flynn, und ich liebe sie auch, aber wir können sie vor so etwas nicht schützen. Wir können nur für sie da sein.«

»Vielleicht können wir sie nicht davor schützen, aber Jordan hatte eine gute Idee.«

Er schenkte den Wein ein und erzählte ihr dabei, wie sie Moe einsetzen wollten.

»Das ist brillant«, erklärte Malory lachend. Sie blickte auf den schnarchenden Moe. »Damit ist sie bestimmt einverstanden, und dann fühlt sie sich wenigstens nachts nicht so alleine.« Sie trank einen Schluck Wein, dann trat sie ans Spülbecken, um den Topf für die Pasta mit Wasser zu füllen. »Vermutlich hat Jordan dir ebenfalls erzählt, dass sie am Samstagabend ausgehen?«

Flynn hatte gedankenverloren auf die Kerze gestarrt und gedacht, wie seltsam sie sich auf dem alten Campingtisch ausmachte, den er als Küchentisch benutzte. »Wer geht aus?« Als er es begriff, verschluckte er sich fast an seinem Wein. »Jordan und Dana? Sie gehen aus …?«

»Also hat er dir nichts erzählt.«

»Nein, er hat nichts erwähnt.«

»Und«, stellte sie fest und setzte den Topf auf den Herd, »du bist nicht begeistert von der Vorstellung.«

»Ich weiß nicht. Ich stelle es mir lieber gar nicht erst vor, weil ich nicht will, dass es wieder so schlimm endet.« Da er wusste, dass Jordan oben arbeitete, schaute Flynn beziehungsvoll an die Decke. »Ich würde es wahrscheinlich von beiden Seiten abkriegen, weil ich genau zwischen ihnen stehe.«

»Sie liebt ihn immer noch.«

»Wen liebt sie?« Er starrte Malory fassungslos an. »Jordan? Sie liebt ihn? Scheiße! Warum erzählst du mir das?«

»Weil Paare das tun, Flynn.« Sie holte drei geflochtene Sets aus einer Schublade und legte sie ordentlich auf den Tisch. »Sie erzählen einander alles Mögliche. Und ich erwarte von dir, dass du nicht zu Jordan rennst und ihm diese Information weitergibst.«

»Mann.« Flynn ging auf und ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Weißt du, wenn du mir nichts gesagt hättest, bräuchte ich jetzt nicht darüber nachzudenken, ob ich ihm oder ihr was sagen kann oder nicht. Ich würde einfach friedlich in Unwissenheit leben.«

»Und ich glaube, Zoe ist - allerdings noch äußerst zögerlich - an Brad interessiert.«

»Hör auf. Hör sofort mit dieser Informationsflut auf.«

»Du bist doch Journalist.« Amüsiert machte sie sich daran, das Dressing für den Salat vorzubereiten. »Du lebst von Informationen.«

Er hatte die Salatschüssel noch nie in seinem Leben gesehen und auch nicht das Holzbesteck, mit dem sie den Salat mischte. »Ich bekomme gleich Kopfschmerzen.«

»Ach was. Du willst doch, dass unsere Freunde glücklich sind, oder?«

»Klar.«

»Wir sind glücklich, nicht wahr?«

Vorsichtig erwiderte er: »Ja.«

»Wir sind glücklich, und wir lieben uns, also möchtest du doch gleichfalls, dass deine Freunde glücklich sind und sich lieben, habe ich Recht?«

»Das ist eine Fangfrage. Ich werde sie also nicht beantworten, sondern dich lieber ablenken.«

»Ich schlafe nicht mit dir, wenn ich das Abendessen zubereite und Jordan oben arbeitet.«

»Das hatte ich gar nicht vor, aber es gefällt mir wirklich gut. Nein, ich wollte dich ablenken, indem ich dir erzähle, dass am Montag die Küchenleute kommen.«

»Wirklich?« Wie er es sich gedacht hatte, vergaß sie sofort alles andere. »Wirklich?«, wiederholte sie und umarmte ihn. »Oh, das ist toll! Das ist ja wundervoll!«

»Ich habe doch gewusst, dass es wirkt. Und, ziehst du jetzt bei mir ein?«

Sie küsste ihn zärtlich. »Frag mich noch mal, wenn die Küche fertig ist.«

»Du bist wirklich eine harte Nuss, Malory.«

 

Nach einem Tag harter körperlicher Arbeit sehnte Dana sich nach einem heißen Bad, bevor sie sich den neuen Büchern widmete. Aber ihr fehlte der Mut dazu.

Da ihr diese Erkenntnis zu peinlich war, fantasierte sie über das Haus, das sie sich eines Tages kaufen würde. Ein großes, abgelegenes Haus mit einer Bibliothek so groß wie eine Scheune.

Und einen Jacuzzi, dachte sie, während sie die schmerzende Stelle an ihrem Rücken massierte.

Aber bis zu jenem glücklichen Tag musste sie sich eben mit ihrer Wohnung begnügen, und dazu gehörte leider auch die Badewanne.

Sie könnte ja ein Studio aufsuchen, überlegte sie, während sie es sich mit den Büchern für den Abend gemütlich machte.

Sie hasste Studios. Sie waren voller Menschen. Schwitzende Menschen, nackte Menschen, die darauf bestehen würden, sich ebenfalls in den Whirlpool zu setzen.

Nein, das war es nicht wert, da wartete sie besser, bis sie sich ihr eigenes Haus kaufen konnte. Und wenn sie es sich leisten könnte, dann würde sie auch nicht acht Stunden am Tag selber renovieren müssen, bis ihr Rücken schmerzte.

Entschlossen machte sie sich an die Arbeit. Sie begann mit Othello. Sie besaß das Buch natürlich auch selber. Sie besaß alle Werke von Shakespeare, aber sie hatte eine andere Ausgabe gewollt.

Eifersucht und Ehrgeiz hatten Jago getrieben, dachte  sie. Er hatte das »grünäugige Ungeheuer« in Othello geweckt und dann zugesehen, wie es ihn verschlang.

Auch Kane wurde von Eifersucht und Ehrgeiz getrieben, und auch er sah seinem Ungeheuer zu.

Das lehrte sie, dachte sie, was einen Mann - oder einen Gott - seelenlos machte.

Sie hatte kaum mit der Lektüre begonnen, als es an der Tür klopfte.

»Was ist denn jetzt los?« Brummelnd erhob sie sich, um aufzumachen. Ihre Gereiztheit steigerte sich, als sie die Tür öffnete und Jordan vor ihr stand.

»Du solltest dir das besser nicht zur Gewohnheit machen.«

»Lass uns ein bisschen spazieren fahren.«

Ihr erster Impuls war, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber das hatte er kommen sehen und drückte die Hand dagegen. »Lass es mich anders formulieren. Ich fahre zum Warrior’s Peak. Möchtest du mitkommen?«

»Warum willst du hinfahren? Du bist doch nur eine Randfigur im Geschehen.«

»Das ist Ansichtssache. Ich fahre dorthin, weil ich ein paar Fragen habe. Hauptsächlich habe ich allerdings Flynns Haus verlassen, weil ich den beiden Turteltauben ein bisschen Raum gönnen wollte.« Er lehnte sich lässig gegen den Türrahmen, hielt aber die Tür sicherheitshalber weiter fest. »Und auf einmal befand ich mich auf der Straße in die Hügel und dachte mir, dann könnte ich genauso gut weiterfahren und mit Rowena und Pitte plaudern. Dann fiel mir ein, dass es dich vielleicht ärgern könnte, wenn ich dich nicht mitnehme. Also wendete ich und fuhr zu dir. Du solltest mitkommen.«

»Vermutlich willst du dafür jetzt auch noch gelobt werden.«

Er verzog die Lippen. »Ich hätte nichts dagegen.«

»Ich wüsste nicht, was du mit ihnen zu bereden hättest.«

»Ich kann nur wiederholen: Ich fahre dorthin, ohne dich oder mit dir.« Er richtete sich auf und nahm seine Hand von der Türklinke. »Aber wenn du mitkommen willst, darfst du fahren.«

»Na toll.«

»Mein Auto.«

Vor Danas geistigem Auge tauchte sein prachtvoller, schneller T-Bird auf, und sie musste sich geradezu zwingen, keinen Freudenschrei auszustoßen. »Du kämpfst mit schmutzigen Methoden.«

Er zog seine Autoschlüssel aus der Tasche und ließ sie vor ihr hin und her baumeln.

Ihr innerer Kampf dauerte genau drei Sekunden. Dann riss sie ihm die Schlüssel aus der Hand. »Ich hole mir nur noch schnell eine Jacke.«

 

Selbst wenn er eine Menge Fehler hatte, von Autos verstand Jordan Hawke etwas. Der Thunderbird kletterte die Hügel hinauf wie eine Bergkatze, voller Anmut und Kraft.

Manche Leute mochten in ihm ja nur ein Auto sehen, aber Dana wusste, er war eine Maschine. Und zwar eine erstklassige.

Und hinter dem Steuer zu sitzen bereitete ihr nicht nur Lust, sondern gab ihr zugleich das Gefühl, die Schalthebel der Macht zu bedienen. Es mochte zwar Jordans Idee gewesen zu sein, zum Warrior’s Peak zu fahren, aber sie fuhr das Auto.

Der Abend war frisch, und je höher sie kamen, desto kühler wurde es, aber sie ließen das Verdeck trotzdem unten. Es erfüllte sie mit solcher Freude, offen zu fahren, dass ihr der eisige Wind nichts ausmachte.

Im goldenen Licht der untergehenden Sonne leuchtete das Laub der Bäume in allen Farbschattierungen, und Dana kam sich vor wie in einem Märchen, bei dem alles möglich war.

»Ha? Wie fährt er sich?«, erkundigte sich Jordan.

»Er ist rassig und hat Kraft.«

»So wie du.«

Sie warf ihm einen schrägen Blick zu, konzentrierte sich aber sofort wieder auf die Straße. Einen kleinen Seitenhieb konnte sie sich jedoch nicht verkneifen.

»Ich verstehe gar nicht, warum du in der Stadt ein solches Auto brauchst. Du kannst doch öffentliche Verkehrsmittel benutzen.«

»Dafür gibt es zwei Gründe: Zum einen war ich nicht ständig in der Stadt, und zum zweiten wollte ich das Auto unbedingt haben.«

»Ja.« Das konnte sie ihm nicht verdenken. »Ich glaube, siebenundfünfzig sind T-Birds zum ersten Mal gebaut worden.«

»Ja. Ich hatte einen dreiundsechziger Stingray.«

Ihr Blick wurde glasig. »Im Ernst?«

»Vierzylinder, 327. Einspritzer.«

In ihrem Bauch begann es zu ziehen. »Hör auf.«

»Ich bin schon hundertzwanzig damit gefahren. Er wäre noch schneller gewesen, aber wir kannten uns noch nicht lange genug.« Er schwieg einen Moment lang. »Und dann habe ich dieses hübsche Cabrio gesehen. Baujahr neunundfünfzig.«

»Ich hasse dich.«

»Hey, ein Mann muss schließlich ein Hobby haben.«

»Der dreiundsechziger Stingray ist mein Traumwagen. Wenn alle meine Träume in Erfüllung gehen, werde ich ihn eines Tages besitzen.«

Er lächelte. »In welcher Farbe?«

»Schwarz. Geschäftsschwarz. Vierzylinder mit Knüppelschaltung. Es muss kein 327 sein. Und er wäre cremefarben. Aber ein Cabrio sollte es auf jeden Fall sein, das Coupé reicht mir nicht.«

Schweigend fuhr sie weiter und genoss die Fahrt. Dann sagte sie: »Zoe hat erwähnt, dass du ihren Wagen repariert hast.«

»Ja, aber es war keine große Sache.«

»Es war nett von dir«, erwiderte Dana.

»Ich hatte Zeit.« Er zuckte mit den Schultern und streckte seine Beine noch mehr aus. »Und ich hatte mir gedacht, dass sie meine Hilfe brauchen könnte.«

Plötzlich verstand sie ihn, und sie schämte sich ein bisschen wegen ihrer Reaktion, als sie erfahren hatte, dass er bei Zoe gewesen war. Natürlich, die allein erziehende Mutter, die schwer arbeitete, um ihren Sohn großzuziehen. Genau wie seine Mutter. Und deshalb hatte er geholfen.

»Sie hat sich sehr gefreut«, erklärte Dana. »Vor allem, weil du sie nicht so nervös machst wie Brad.«

»Ach nein? Jetzt bin ich aber beleidigt. Ich werde mich wohl in Zukunft mehr anstrengen müssen, damit sie bei mir genauso nervös wird.«

»Was für eine Armbanduhr trägst du?«

»Armbanduhr?« Verblüfft betrachtete er sein Handgelenk. »Ich weiß nicht. Sie zeigt die Zeit an.«

Lachend schüttelte Dana ihre Haare zurück. »Ich habe mir gedacht, dass du das sagst. Tut mir Leid, aber es wird dir nie gelingen, sie nervös zu machen.«

Als sie am Tor ankamen, drosselte sie widerwillig die Geschwindigkeit. Dann hielt sie an und holte ihre Bürste aus der Tasche. »Es ist schon toll«, meinte sie mit einem Blick auf das Haus. »Wenn man hier wohnt, könnte man zum Beispiel eine klassische Corvette haben und sie in eine große, geheizte Garage stellen, wie sie es verdient. Ob Rowena und Pitte wohl auch Auto fahren?«

»Du kommst auf Ideen!«

»Nein, denk doch mal drüber nach. Es gab sie schon, als noch kein Mensch an den Verbrennungsmotor gedacht hat. Sie können alles tun, was sie wollen, aber ob sie wohl jemals Fahrstunden gehabt oder sich mit Versicherungsfragen herumgeschlagen haben?«

Sie steckte die Bürste in ihre Tasche und musterte Jordan. Seine Haare waren ebenfalls vom Wind zerzaust, und trotzdem wirkten sie nicht ungepflegt, sondern sexy.

»Wie mögen sie wohl leben?«, fuhr sie fort. »Wir wissen eigentlich nicht, was sie im normalen Leben so tun. Sehen sie fern? Spielen sie Canasta? Machen sie Einkaufsbummel? Was ist mit Freunden? Haben sie überhaupt welche?«

»Wenn sie welche hätten, würden sie ständig wechseln. Menschliche Freunde haben die ärgerliche Angewohnheit zu sterben.«

»Das stimmt«, erwiderte sie leise. »Sie sind bestimmt sehr einsam. Sie haben so viel Macht, dass sie nicht zu uns gehören. Und dieses prächtige Haus ist noch lange nicht ihr Zuhause. Mitleid mit Göttern zu haben ist irgendwie komisch, oder?«

»Nein, eher einfühlsam. Und genau das wird dir helfen, den Schlüssel zu finden. Je mehr du über sie weißt, desto näher kommst du deinem Part in dem Rätsel.«

»Möglich.« Die Eisentore schwangen auf. »Das ist vermutlich unsere Einladung.«

Sie fuhr im Dämmerlicht auf das große Gebäude zu.

Der alte Butler, den Dana den Leichenbestatter getauft hatte, eilte herbei, um ihr die Wagentür zu öffnen. »Willkommen. Ich kümmere mich um das Auto, Miss.«

»Danke.« Sie fixierte ihn und versuchte, sein Alter zu schätzen. Siebzig? Achtzig? Dreitausendzwei? »Ich weiß gar nicht Ihren Namen«, sagte sie zu ihm.

»Oh, ich bin Caddock, Miss.«

»Caddock. Ist das ein schottischer oder irischer Name?«

»Walisisch. Ursprünglich stamme ich aus Wales, Miss.«

Wie Rowena, dachte sie. »Arbeiten Sie schon lange für Pitte und Rowena?«

»Ja, in der Tat.« Er schien ihr zuzuzwinkern. »Ich bin schon seit einigen Jahren in ihren Diensten.« Nickend spähte er an Dana vorbei. »Das ist ein wunderschöner Anblick, nicht wahr?«

Dana drehte sich um und starrte auf den riesigen Hirsch, der zwischen Rasen und Wald stand. Sein Leib schien im sanften Dämmerlicht weiß zu schimmern, und sein Geweih glänzte silbrig.

»Das ist ein traditioneller Symbolismus«, erklärte Jordan, obwohl ihn das prächtige Tier enorm faszinierte. »Der Suchende sieht zu Beginn seiner Suche einen weißen Hirsch oder Hasen.«

»Malory hat ihn ebenfalls gesehen«, murmelte Dana.  Ihr wurde die Kehle eng. »Damals, als wir am ersten Abend hierher gekommen sind. Zoe und ich nicht.« Sie trat neben Jordan. »Bedeutet das, dass Malory schon für den ersten Schlüssel vorbestimmt war? Dass es mit unserer Wahl der Scheiben gar nichts zu tun hatte? Dass es nur Show war?«

»Oder ein Ritual. Du musstest dich ja sogar entscheiden, überhaupt eine Scheibe zu ziehen. Entweder entscheidest du dich, dem Tier zu folgen, oder du wendest dich von ihm ab.«

»Aber ist es denn real? Steht der Hirsch wirklich dort drüben, oder stellen wir ihn uns nur vor?«

»Auch das musst du entscheiden.« Er wartete, bis der Hirsch in der Dunkelheit verschwunden war, dann drehte er sich wieder um.

Der alte Mann und das Auto waren verschwunden. Jordan zuckte zusammen, gab sich jedoch dann gelassen und steckte die Hände in die Taschen. »Du musst zugeben, das ist irre.«

Die Eingangstüren öffneten sich, und Rowena trat heraus. Das Licht der Eingangshalle fiel über ihre leuchtenden Haare und glitzerte auf ihrem langen, silbernen Kleid. »Wie schön, euch zu sehen.« Sie streckte die Hand aus. »Ich habe mich gerade so nach Gesellschaft gesehnt.«
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Pitte stand bereits im Salon und sah in seinem schwarzen Hemd und der schwarzen Hose genauso lässig elegant wie Rowena aus.

Dana fragte sich, ob sie wohl die ganze Zeit einfach nur herumsaßen und schön aussahen. Wahrscheinlich sollte sie auch darüber mal nachdenken. Und ob sie wohl Tage hatten, an denen ihre Frisur nicht saß, an denen sie Verstopfung hatten oder ihnen die Füße wehtaten?

Oder waren solche Dinge zu weltlich für Götter, die in der Welt der Sterblichen lebten?

»Wir hatten es uns gerade am Kamin gemütlich gemacht und ein Glas Wein getrunken. Können wir euch eins anbieten?«, fragte Rowena.

»Ja, danke.« Dana trat an das knisternde Feuer. »Macht ihr das jeden Abend?«

Pitte, der gerade Wein einschenkte, hielt inne und runzelte die Stirn. »Ja, wir nehmen uns oft eine Stunde Zeit am Ende des Tages, um uns zu entspannen.« Er füllte die Gläser und reichte Dana eins.

»Und die übrige Zeit? Was tut ihr da so?«

»Ach, du möchtest wissen, wie wir uns die Zeit vertreiben.« Rowena setzte sich und klopfte einladend auf den Platz neben sich. »Ich male, wie du weißt. Pitte kümmert sich um unsere Finanzen, er spielt gerne mit Geld. Wir lesen. Deine Bücher haben uns gut gefallen, Jordan.«

»Danke.«

»Pitte schaut sich gerne Filme an«, fügte Rowena mit einem zärtlichen Blick auf ihren Geliebten hinzu. »Besonders solche, in denen es beeindruckende Explosionen gibt.«

»Also geht ihr ins Kino?«, fragte Dana.

»Nein, für gewöhnlich nicht. Wir ziehen es vor, sie uns zu Hause anzuschauen.«

»Heute nennt man das doch Multiplex-Kinos«, murrte Pitte. »Das sind so kleine, ineinander gesteckte Schachteln. Es ist eine Schande, dass die großen Theater aus der Mode gekommen sind.«

»Darunter leidet ihr bestimmt, schließlich ist im letzten Jahrtausend vieles aus der Mode gekommen.«

Rowena zog die Augenbrauen hoch. »Ja, in der Tat.«

»Ich weiß, dass es sich so anhört, als wollte ich Konversation machen«, fuhr Dana fort, »aber eigentlich versuche ich, etwas über euch in Erfahrung zu bringen. Mir ist in den Sinn gekommen, dass ihr über mich alles wisst, weil ihr mich mein ganzes Leben lang beobachten konntet. Habt ihr mich beobachtet?«

»Natürlich. Vom Augenblick deiner Geburt an hatten wir beträchtliches Interesse an dir. Wir haben uns allerdings weder eingemischt, noch sind wir in deine Intimsphäre eingedrungen«, fügte Rowena hinzu und spielte mit der juwelenbesetzten Kette, die sie um den Hals trug. »Ich verstehe dein Interesse an uns. Wir sind dir viel ähnlicher, als du annimmst, aber viel weniger ähnlich, als du dir vorstellen kannst. Wir können alle menschlichen Freuden genießen und tun es auch. Essen, Trinken, Wärme, Eitelkeit. Sex. Wir lieben« - sie ergriff Pittes Hand - »genauso aufrichtig wie ihr. Wir weinen und lachen und freuen uns an vielem, was eure Welt uns bietet. Wir sind froh über die Großzügigkeit und Unverwüstlichkeit des menschlichen Geistes und beklagen seine dunkleren Seiten.«

»Aber in eurer Zeit hier gehört ihr weder zu der einen noch zu der anderen Welt. Das stimmt doch, oder?« Irgendetwas an der Art, wie sie einander berührten, war seltsam, fand Jordan. So als ob sie verschwinden würden, wenn es diese Kontakte nicht gäbe. »Ihr könnt leben, wie ihr wollt, aber es gibt Einschränkungen innerhalb der Grenzen dieser Dimension. Allerdings gehört ihr sowieso nicht dazu. Ihr fühlt eventuell die Hitze, brennt aber nicht. Ihr schlaft in der Nacht, aber wenn ihr morgens aufwacht, seid ihr nicht älter geworden. Die Zeit hat euch nicht verändert.«

»Empfändest du diese Art von Unsterblichkeit als Geschenk?«, forschte Pitte.

»Nein.« Jordan erwiderte Pittes Blick. »Ich empfände sie als Fluch. Es ist eine Strafe, aus seiner eigenen Welt ausgeschlossen zu werden und Millionen von Stunden in dieser Welt verbringen zu müssen.«

Pittes Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, aber seine Augen begannen zu leuchten. »Das ist eine exzellente Sichtweise.«

»Ich sehe dazu noch etwas anderes ganz klar. Wenn Dana den Schlüssel nicht findet, verliert sie ein Jahr ihres Lebens. Malory und Zoe ebenfalls. Von eurem Standpunkt aus ist das nichts. Aber für einen Menschen, dessen Leben endlich ist, sieht das anders aus.«

»Ah.« Pitte stützte sich an der Kaminumrandung ab. »Also seid ihr hierher gekommen, um die Vertragsbedingungen neu zu verhandeln?«

Dana wollte Jordan antworten, er solle sich um seine eigenen Dinge kümmern, aber er warf ihr einen warnenden Blick zu. »Nein. Dana wird den Schlüssel finden, deshalb brauchen wir darüber gar nicht zu reden.«

»Du setzt viel Vertrauen in deine Frau«, warf Rowena ein.

»Ich bin nicht seine Frau«, protestierte Dana. »Hat Kane uns ebenso von Geburt an beobachtet?«

»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Rowena. Als Dana zweifelnd das Gesicht verzog, machte sie eine ungeduldige Handbewegung. »Ich weiß es wirklich nicht. Wie Jordan bereits sagte, es gibt gewisse Grenzen, die wir nicht überschreiten können. Es hat sich etwas geändert - das wissen wir, weil er Malory und Flynn in Träume hineinziehen und Flynn etwas zuleide tun konnte. Vorher jedoch konnte oder wollte er es nicht.«

»Erzähl ihnen, was er dir getan hat.«

Jordan sagte das im Befehlston, und Dana lag schon eine wütende Erwiderung auf der Zunge, aber Rowena ergriff sie am Arm.

»Kane? Was ist passiert?«

Sie erzählte es ihnen, wobei sie merkte, dass dieses Mal ihre Stimme ruhig blieb. Offensichtlich ließ die Angst nach, je größer die Distanz wurde.

Das änderte sich allerdings wieder, als sie den Anflug von Furcht auf Rowenas Gesicht sah.

»Es war doch keine wirkliche Bedrohung, oder?« Danas Haut prickelte. »Ich meine, ich hätte doch nicht ertrinken können, als ich ins Meer gesprungen bin. Das Meer gab es doch in Wirklichkeit gar nicht.«

»Doch«, korrigierte Pitte sie. Seine Miene wirkte grimmig. Das Gesicht eines Soldaten, dachte Dana, der die Schlacht von einer Anhöhe aus beobachtete und auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um sein Schwert zu ziehen.

Und sie kämpfte wohl bereits auf dem Schlachtfeld.

»Zuerst ist es in deiner Fantasie entstanden, dann in deiner Angst. Doch das macht es nicht weniger real.«

»Aber es ergibt keinen Sinn«, beharrte sie. »Als Malory in ihrer Fantasie war und das Bild malte, konnten wir sie sehen. Wir haben sie doch alle gesehen. Sie stand lediglich im Speicher.«

»Ihr Körper und ein Teil ihres Bewusstseins - sie ist stark - blieben da. Aber der Rest …« Rowena zog scharf die Luft ein. »Ihr übriges Sein war auf der anderen Seite. Und wenn ihr ein Leid zugefügt worden wäre«, erklärte Rowena, »dann wäre es ihr als ganzem Menschen geschehen.«

»Wenn sie sich in der einen Existenz in die Hand geschnitten hätte«, warf Jordan ein, »dann hätte sie in der anderen geblutet.«

»Er könnte es verhindern.« Offensichtlich besorgt stand Rowena auf, um die Weingläser erneut zu füllen. »Wenn ich dir zum Beispiel eine harmlose Fantasie schenken möchte, dann lasse ich dich träumen und wache dabei über dich. Aber Kane tut nichts Harmloses. Er will terrorisieren und erschrecken.«

»Warum hat er mir dann nicht einfach den Kopf unter Wasser gedrückt?«

»Es gibt Grenzen. Um die Illusion zu erhalten, darf er deinen Körper nicht berühren. Und da dein Geist die Illusion entstehen lässt, kann er dich auch nicht zwingen, dich selbst zu verletzen. Er kann lügen, ja, er kann dich täuschen und erschrecken, er kann dich sogar überreden, aber er kann nicht erreichen, dass du etwas gegen deinen Willen tust.«

»Deshalb ist sie auch wieder in der Realität angekommen.« Genau diese Bestätigung hatte Jordan gesucht.  »Indem sie sich dafür entschied, dass das Ganze ein Trick war, hat sie die Welt verändert. Aus dem Paradies wurde ein Alptraum.«

»Ihr Wissen und ihre Angst und Kanes Wut. Ja, das stimmt«, erwiderte Pitte. »Die Frucht, die du fallen gelassen hast«, sagte er zu Dana. »Du hast erkannt, dass sie in der Mitte verfault war. Das war nicht dein Paradies, sondern dein Gefängnis.«

»Und als sie ins Meer gesprungen ist, statt sich ihm auszuliefern und die Fantasie anzuerkennen, hat sie das Ganze durchbrochen«, ergänzte Jordan. »Also ist ihre Waffe gegen ihn, sie selber zu bleiben.«

»Genau«, stimmte Pitte zu.

»Das ist zu simpel«, widersprach Rowena. »Er ist gemein und verführerisch. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen.«

»Aber er hat sie unterschätzt. Ist doch so, Große, oder?«

»Ich kann für mich selber sorgen«, erwiderte Dana, aber so selbstbewusst, wie sie sich gab, war sie nicht mehr. »Müssen wir nicht eher aufpassen, dass er Zoe etwas antut?«

»Sie ist im Moment kein Thema für ihn. Aber wir sollten trotzdem Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, sagte Rowena nachdenklich. »Bis zu einem gewissen Maß können wir sie beschützen, bevor ihre Zeit beginnt.«

»Wenn sie beginnt«, korrigierte Pitte sie.

»Er ist von Natur aus pessimistisch.« Rowena lächelte. »Ich habe mehr Vertrauen.« Sie trat zum Sofa und setzte sich mit der fließenden Anmut, die manchen Frauen angeboren zu sein scheint, auf die Armlehne. Dann beugte sie sich zu Dana und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. 

»Du erkennst die Wahrheit, wenn du sie hörst. Du magst dich davon abwenden und deinen Verstand davor verschließen, weil du, so wie mein Mann pessimistisch ist, eigensinnig von Natur aus bist. Aber wenn du sie hören willst, hörst du sie klar und deutlich. Das ist deine Gabe. Er kann dich nur täuschen, wenn du es zulässt. Wenn du akzeptierst, was du bereits weißt, hast du auch den Rest.«

»Könntest du dich vielleicht ein bisschen spezifischer ausdrücken?«

Rowena verzog lächelnd die Mundwinkel. »Für den Moment hast du genug zum Nachdenken.«

 

Als sie später alleine waren, kuschelte Rowena sich an Pitte und blickte verträumt in die Flammen. Dort sah sie Dana, die sicher durch die Nacht auf das stille Tal zufuhr.

Rowena bewunderte Kompetenz, bei Göttern wie bei Sterblichen.

»Sie macht ihm Sorgen«, sagte sie leise.

Pitte wandte den Blick zu den Bildern im Feuer. »Wem? Dem Seelenräuber oder dem Geschichtenerzähler?«

Rowena rieb ihre Wange an Pittes Schulter. »Beiden natürlich. Und beide haben sie verletzt, allerdings nur einer mit Absicht. Aber die Klinge eines Geliebten schneidet tiefer als die eines Feindes. Sie bereitet Kane Sorgen, aber der Mann sorgt sich um sie.«

»Sie empfinden etwas füreinander.« Pitte fuhr mit den Lippen über Rowenas Haare. »Er sollte mit ihr schlafen, damit alte Wunden heilen können.«

»Typisch männlich. Immer glaubt ihr, dass Sex alles heilen könnte.«

»Aber das stimmt doch.« Pitte schubste sie leicht, und  auf einmal lagen sie auf dem großen Bett, das sie miteinander teilten.

Sie zog spöttisch die Augenbrauen hoch. Ihr silbernes Kleid war verschwunden, und sie trug nur noch ihre Haut. Solche Dinge, das wusste sie, gehörten zu seinen verspielteren, interessanteren Angewohnheiten.

»Sex ist nicht genug.« Sie breitete die Arme aus, und unzählige Kerzen flammten auf. »Nur Wärme, mein Liebster, mein einziger Geliebter, kann ein verwundetes Herz heilen.«

Dann setzte sie sich auf und hieß ihn willkommen.

 

Dana war kaum in ihrer Wohnung - Jordan hatte sie an der Tür weggewedelt -, hatte sich gerade an den Computer gesetzt und wollte sich auf Othello konzentrieren, als es erneut klopfte.

Da sie dachte, Jordan sei zurückgekehrt, ignorierte sie es.

Sie würde jetzt zwei Stunden arbeiten und dann über den Besuch bei Rowena und Pitte nachdenken. Und sie wollte darüber nachdenken, was auf der Heimfahrt zwischen Jordan und ihr nicht gesagt worden war. Und wenn sie schon über Jordan nachdenken musste, dann würde sie das ganz sicher nicht tun, wenn er dabei war.

Wieder klopfte es, drängender als zuvor. Entschlossen konzentrierte sie sich auf das Stück.

Aber dann hörte sie das Bellen.

Ihr wurde klar, dass sie nicht in Ruhe arbeiten konnte, wenn sie die Tür nicht öffnete, also stand sie auf und ging hin. »Was zum Teufel macht ihr beide hier?« Sie warf Flynn einen finsteren Blick zu und kraulte Moe hinter den Ohren. »Hat Malory dich hinausgeworfen? Mein armes  Schätzchen.« Ihr mitleidiger Tonfall wurde eisig, als sie sich aufrichtete und sich an ihren Bruder wandte. »Du willst doch nicht etwa hier schlafen?«

»Nein, das habe ich nicht vor.«

»Was ist dann in der Tüte?«

»Sachen.« Er drückte sich an seiner Schwester vorbei. »Ich habe gehört, du hattest gestern einen harten Abend.«

»Es war eine Erfahrung, und ich habe jetzt keine Lust, dir davon zu erzählen. Es ist nach zehn. Ich will noch ein bisschen arbeiten, und dann gehe ich ins Bett.«

Und dabei würde sie, genau wie letzte Nacht, überall in der Wohnung das Licht anlassen, dachte sie.

»Gut. Hier sind seine Sachen.«

»Wessen Sachen?«

»Moes. Morgen bringe ich den großen Sack Hundefutter vorbei, aber fürs Frühstück hat er genug dabei.«

»Wovon redest du eigentlich?« Sie lugte in die Tüte, die er ihr in die Arme gedrückt hatte, und sah einen zerkauten Tennisball, ein zerfetztes Seil, eine Schachtel Hundekuchen und ungefähr fünf Pfund Trockenfutter.

»Was zum Teufel ist das?«

»Seine Sachen«, wiederholte Flynn geduldig und wehrte Moe ab, der an ihm hochsprang. »Moe ist dein neuer, zeitweiliger Mitbewohner. Okay, ich muss jetzt gehen. Bis morgen.«

»O nein, du gehst jetzt nicht.« Dana deponierte die Tüte auf einem Stuhl und lief hinter ihrem Bruder her. An der Tür holte sie ihn ein und versperrte ihm den Weg. »Du verlässt meine Wohnung nicht ohne diesen Hund.«

Flynn lächelte sie unschuldig an. »Du hast doch gerade gesagt, dass ich nicht hier schlafen dürfte.«

»Richtig, das darfst du nicht. Aber er genauso wenig.«

»Oh, sieh mal. Jetzt hast du seine Gefühle verletzt.« Bekümmert blickte er zu Moe, der gerade versuchte, seinen Kopf in die Tüte zu schieben. »Ist schon gut, alter Junge. Sie hat es nicht so gemeint.«

»Ach, hör auf.«

»Du weißt gar nicht, wie viel Hunde verstehen. Die Wissenschaftler sind sich da nicht einig.« Er tätschelte Dana brüderlich die Wange. »Auf jeden Fall bleibt Moe jetzt ein paar Wochen bei dir und spielt Wachhund.«

»Wachhund?« Sie warf Moe, der an der Tüte kaute, einen Blick zu. »Jetzt mach aber mal einen Punkt.«

Da er das braune Papier offensichtlich nicht nach seinem Geschmack fand, machte Moe sich schnüffelnd auf die Suche nach Krümeln auf dem Teppich. Flynn setzte sich und streckte die Beine aus. Er hatte seine Strategie überdacht und war der Meinung, dass diese Taktik bei Dana todsicher wirkte. »Okay, dann bleibe ich eben und spiele Wachhund, wenn du Moe nicht vertraust. Lass uns eine Münze werfen, wer das Bett bekommt.«

»Ich bin die Einzige, die in meinem Bett schläft, und ich habe noch weniger Vertrauen in dich als in diesen großen Tollpatsch, der seinem eigenen Schwanz hinterherjagt. Moe! Hörst du endlich auf, meine Wohnung zu verwüsten!«

Sie hätte sich am liebsten die Haare gerauft, als Moe gegen einen Tisch stolperte und ein ganzer Stapel Bücher auf ihn herniederprasselte. Er gab ein erschrecktes Bellen von sich und lief Hilfe suchend zu Flynn.

»Verschwinde, Flynn, und nimm das Trampeltier mit.«

Flynn hob die Beine und benutzte Moe als Fußbänkchen. »Lass uns doch mal unsere Optionen betrachten«, sagte er.

Zwanzig Minuten später marschierte Dana in die Küche. Sie blieb wie angewurzelt stehen und stieß röchelnd den Atem aus, als sie den Inhalt ihres Abfalleimers auf dem Fußboden verteilt sah. Mittendrin lag Moe und kaute zufrieden an einer Rolle Küchentücher.

»Wie macht er das nur immer? Wie hat er es geschafft, mir das einzureden?« Das war wohl das Geheimnis von Flynn Hennessy. Ehe man wusste, wie einem geschah, hatte er einen überzeugt.

Sie hockte sich vor Moe und fixierte ihn eindringlich. Er wich ihrem Blick aus, und Dana hätte schwören können, dass er unschuldig gepfiffen hätte, wenn Hunde pfeifen könnten. »Okay, Kumpel, wir beide stellen jetzt mal die Regeln für diesen Haushalt auf.«

Moe leckte ihr übers Gesicht, dann warf er sich auf den Rücken und präsentierte ihr seinen Bauch.

 

Als sie erwachte, schien ihr die Sonne ins Gesicht, und ihre Beine waren gelähmt. Das mit der Sonne war leicht zu erklären. Sie hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Und ihre Beine waren gar nicht gelähmt, stellte sie erleichtert fest. Moe lag darüber.

»Okay, das geht nicht.« Sie setzte sich auf und gab Moe einen Schubs. »Ich habe dir doch klar und deutlich gesagt, dass Hunde nicht ins Bett dürfen.«

Das Stöhnen, das er von sich gab, war so menschlich, dass sie unwillkürlich grinsen musste. Er öffnete ein Auge.

»Nein!«

Aber es war schon zu spät. In einem Satz lag der ganze schwere Hund über ihr und schleckte ihr liebevoll das Gesicht ab.

»Hör auf! Aus! Heilige Muttergottes!« Hysterisch lachend wehrte sie ihn ab, bis er schließlich aus dem Bett sprang und aus dem Zimmer raste.

»Puh!« Sie fuhr sich durch die Haare. Auf die Art und Weise wollte sie definitiv nicht geweckt werden. Aber für einen Tag konnte sie ja mal eine Ausnahme machen.

Jetzt brauchte sie erst einmal einen Kaffee.

Bevor sie jedoch die Decke zurückschlagen konnte, war Moe schon wieder im Bett gelandet.

»Nein! Wag es ja nicht! Nimm sofort diesen ekligen Ball aus dem Bett!«

Normalerweise bewegte sie sich morgens wie eine Schnecke auf Valium, aber Moes Aktivitäten ließen sie wie einen Sprinter aus dem Bett hechten. Moe tat es ihr nach und spuckte ihr den Tennisball vor die Füße.

»Wir werden hier im Haus nicht mit dem Bällchen spielen. Und vor allem nicht, wenn ich noch nackt bin und noch keinen Kaffee getrunken habe.«

Der Hund legte schmeichelnd den Kopf schräg und gab Pfötchen.

»Weißt du was? Wir schließen einen Kompromiss. Zuerst einmal ziehe ich mir etwas über.« Sie trat an ihren Schrank und holte ihren Morgenmantel heraus. »Und dann trinke ich eine Tasse Kaffee. Danach machen wir einen sehr kurzen Spaziergang, auf dem du deine Blase erleichtern und genau drei Minuten lang Bällchen spielen kannst. Du hast die Wahl. Akzeptiere es, oder lass es bleiben.«

 

Sie wusste nicht, wie er es erreicht hatte - vermutlich galt, wie der Herr, so der Hund -, aber letztendlich spielte sie gute zwanzig Minuten lang im Park mit Moe Bällchen.

Dies war ganz eindeutig nicht ihre Morgenroutine, und wenn für Dana etwas sakrosankt war, so war es ihre morgendliche Routine. Insgeheim gestand sie sich zwar ein, dass sie sich nach dem Spaziergang mit dem blöden Hund frischer und energiegeladener fühlte, aber sie würde sich hüten, das Moe oder irgendjemandem sonst auf die Nase zu binden.

Während sie frühstückte, schlang er ebenfalls sein Fressen herunter und legte sich dann glücklicherweise zu einem Morgenschläfchen hin, sodass sie sich Othello widmen konnte.

Um frisch zu bleiben, nahm sie sich nach einer halben Stunde eins der Bücher über Hexerei. Wie gemein und amoralisch Jago auch sein mochte, Kane schlug ihn um Längen - und er hatte Macht. Vielleicht gab es ja einen Weg, diese Macht zu unterminieren oder abzuwenden, während sie nach dem Schlüssel suchte.

Sie las von weißer und schwarzer Magie, von Hexerei und Nekromantie. Und es machte einen großen Unterschied, dachte sie, während sie sich Notizen machte, wenn man wusste, dass es das Fantastische, über das man las, wirklich gab.

Es war keine Fantasie, keine Lüge, sondern die Wahrheit.

Das durfte sie nicht vergessen, dachte sie, als sie das Buch zuschlug. Es war wesentlich, die Wahrheit nicht zu vergessen.

 

Es war äußerst befriedigend, entdeckte Dana während ihrer Renovierungsarbeiten bei »Luxus«, die Wand weiß anzustreichen.

Unser Haus, dachte sie.

Während sie die Farbe auftrug, berichtete sie Zoe und Malory, was sie bei ihrem Besuch in Warrior’s Peak erfahren hatte.

»Also kann er uns tatsächlich verletzen.« Stirnrunzelnd tunkte Zoe Malorys Rolle in die Farbe. »Beziehungsweise wir können uns selber verletzen. Das ist damit wohl eigentlich gemeint.«

»Ja, wenn wir uns zu weit von der Realität entfernen«, bestätigte Dana. »Das steckt wohl dahinter.«

»Aber er kann uns nur etwas tun, wenn wir es zulassen«, warf Malory ein. »Wir dürfen es ihm also nicht erlauben, was keineswegs so einfach ist, wie es sich anhört.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Bei der Erinnerung an ihren Zusammenstoß mit Kane lief es Dana kalt über den Rücken. »Es geht nicht nur darum, die letzten beiden Schlüssel zu finden, sondern wir müssen uns gleichzeitig schützen.«

»Uns und die Menschen um uns herum«, erklärte Zoe. »Er hatte es ebenso auf Flynn abgesehen. Wenn er Simon etwas tut, egal was, dann werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, ihn zu jagen.«

»Mach dir keine Sorgen, Mom.« Dana drückte Zoe beruhigend die Schulter. »Wenn du an der Reihe bist, passen wir alle auf Simon auf. Außerdem kann auch Moe ihn beschützen«, fügte sie hinzu, um die Stimmung zu heben. Sie warf Malory einen gespielt finsteren Blick zu. »Eine echte Freundin hätte mich angerufen und mich gewarnt, dass ich gleich einen Hund bekomme.«

»Eine echte Freundin weiß eben, dass du nachts besser schläfst, wenn Moe neben dem Bett schnarcht.«

»Neben! Hah! Er hat sich auf meinen Beinen breit gemacht, als ich schlief. Und das heißt, dass mich offenbar noch nicht einmal ein Erdbeben geweckt hätte, denn er ist ja nicht gerade zierlich. Ich darf übrigens in der Wohnung gar keinen Hund halten.«

»Es ist nur für ein paar Wochen und vor allem nachts«, erwiderte Malory. »Und du hast wirklich besser geschlafen, das merke ich an deiner Laune.«

»Vielleicht, ja. Aber jetzt sollte ich euch erzählen, was ich wegen des Schlüssels unternehme.«

 

Als der erste Raum fertig war, begannen sie mit dem nächsten und machten sich an die mühsame Arbeit, alles abzukleben.

»Eifersucht, Hexerei, sich in Kane versetzen.« Malory stand auf der neuen Trittleiter und strich die Decke. »Das ist echt clever.«

»Ja, ich denke auch. Die Antwort ist in einem Buch. Das muss einfach so sein. Deine Antwort hatte etwas mit Malerei zu tun, und die Tochter, die aussieht wie du, ist Künstlerin. Allerdings Musikerin, was aber natürlich ebenfalls eine Kunst ist.«

Zoe runzelte die Stirn. »Hoffentlich bedeutet das nicht, dass ich fechten muss, nur weil meine Göttin ein Schwert trägt.«

»Sie hat auch den süßen kleinen Welpen im Arm«, warf Malory ein.

»Ich kann mir im Moment keinen Hund leisten. Simon hätte zwar für sein Leben gern einen, aber … oh, jetzt hast du mich aber geschickt abgelenkt.«

»Gern geschehen.«

Dana hockte sich hin und streckte sich. »Welpe, Schwert - das sind doch Metaphern für etwas. Aber es  wird uns schon einfallen, wenn die Zeit gekommen ist. Also, Malorys Schlüssel hatte etwas mit Malerei zu tun. Malorys Traum war es, Künstlerin zu sein, aber sie hatte nicht genug Talent dazu …«

Sie biss sich auf die Zunge. »Entschuldigung, das war nicht nett.«

»Ist schon in Ordnung, du hast ja Recht.« Malory musterte prüfend die Decke. »Ich hatte kein Talent zum Malen, deshalb habe ich meine Energien in eine Karriere gesteckt, in der ich auf andere Weise mit der Welt der Kunst zu tun hatte. Du brauchst keine Angst zu haben, dass du meine Gefühle verletzt, Dana.«

»Okay, aber wenn du willst, kannst du es mir später mal heimzahlen. Kane hat Malorys Wunsch zu malen benutzt, um sie von der Suche nach dem Schlüssel abzulenken. Unsere Heldin jedoch erwies sich als viel cleverer als er und hat den Spieß umgedreht.«

Malory neigte wie eine Königin den Kopf. »Das gefällt mir sehr gut.«

»Ja, das ist auch eine meiner Lieblingspassagen«, bestätigte Zoe. »Willst du Schriftstellerin werden, Dana?«

»Nein.« Nachdenklich schürzte Dana die Lippen. »Nein, das will ich nicht. Aber ich muss Bücher um mich haben. Und ich bin fasziniert von den Leuten, die schreiben können.«

»Einschließlich Jordan?«

»Das lassen wir lieber momentan mal beiseite. Ich will euch nur vermitteln, dass Bücher mir so viel bedeuten wie Malory Kunst. Deshalb glaube ich, dass mein Schlüssel etwas mit Büchern zu tun hat. Und ich habe so ein Bauchgefühl, dass es sich um ein Buch handelt, das ich schon gelesen habe, also wieder etwas Persönliches.

Ich werde noch mal eine Titelsuche mit ›Schlüssel‹ machen und sehen, was dabei herauskommt.« Dana zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Möglicherweise ist der Ansatz ›Schlüssel‹ im Titel zu simpel, zu offensichtlich, aber es ist zumindest ein Anfang.«

»Wir könnten die Aufgabe ja aufteilen«, schlug Malory vor. »Wenn du eine Liste der Bücher machst, die in Frage kommen, dann könnte sich jede von uns mit einem Stapel befassen.«

»Ja, das wäre gut. Wir wissen zwar nicht, wonach wir suchen«, fuhr Dana fort, »aber wir können davon ausgehen, dass wir es wissen, wenn wir es sehen.«

»Eventuell solltest du ebenso eine Liste mit ›Göttin‹ im Titel zusammenstellen«, meinte Malory. »Mein Schlüssel hatte etwas mit der singenden Göttin aus Rowenas Hinweis zu tun. Vielleicht hat deiner ja eine Verbindung mit der Göttin, die geht oder wartet, wie es in deinem Hinweis heißt.«

»Guter Gedanke.« Da Dana mit ihrem Abschnitt der Wand fertig war, richtete sie sich auf. »Gott, uns werden die Augen bluten! Da ist noch was.« Sie griff erneut nach ihrer Rolle. »Dein Schlüssel hatte mit diesem Haus zu tun, Mal. Er hat es in deinem Kopf in deine Fantasie von glücklichem Heim, Familie und eigenem Atelier verwandelt. Meine Fantasie war bis jetzt eine einsame tropische Insel. Ich glaube nicht, dass ich die Wurzeln hier im Valley finde.«

»Du weißt ja noch gar nicht, wo du nächstes Mal hingehst.«

Dana legte die Rolle beiseite und schielte Malory an. »Ja, toll. Der Gedanke macht mich glücklich.«
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Sie mochte ja arbeitslos sein, aber Dana bezweifelte, dass sie jemals in ihrem Leben härter gearbeitet hatte.

Sie musste sich um Moe kümmern, was in etwa so war, als hätte sie ein achtzig Pfund schweres Kleinkind zu versorgen. Er musste gefüttert, ausgeführt, geschimpft, unterhalten und mit Argusaugen bewacht werden.

Mehrere Stunden am Tag verbrachte sie mit Anstreichen, eine große körperliche Anstrengung, die ihren Respekt vor den Menschen, die damit ihren Lebensunterhalt verdienten, beträchtlich erhöhte. Aber so wie sie die Beschäftigung mit Moe tröstete und erheiterte, so erfüllte die Arbeit am Haus sie mit Zufriedenheit und Stolz.

Man sah zwar noch nicht besonders viel, weil sie beschlossen hatten, zuerst alle Wände zu grundieren, bevor sie sie farbig anstrichen, aber die Fortschritte waren trotzdem beachtlich.

Dana hatte lange Bücherlisten für ihr Geschäft erstellt, und die Inneneinrichtung und das Design der Regale standen schon fest. Sie merkte deutlich, was für ein großer Unterschied es war, ob man nur davon träumte, sich selbständig zu machen, oder ob man es in die Tat umsetzte.

Hinzu kamen die nächtlichen Stunden, die sie für die Suche nach dem Schlüssel aufwandte. Lesen war von klein auf ihre Leidenschaft gewesen, aber jetzt wurde es zur Mission. Irgendwo in einem Buch lag die Antwort oder zumindest die nächste Frage.

Und wenn nun die Antwort oder die Frage in einem der Bücher enthalten war, die sie ihren Freundinnen anvertraut hatte? Wenn sie sie nun verpassten, weil sie ganz alleine für sie gedacht waren?

Darüber durfte sie gar nicht nachdenken, sonst wurde sie am Ende noch wahnsinnig.

Die Krönung von allem jedoch war, dass sie sich auf ihre Verabredung vorbereiten musste. Eine Verabredung, auf die sie sich wohl besser nicht eingelassen hätte.

Wenn sie jedoch absagte, würde Jordan sie so lange belästigen und quälen, bis sie gar nicht mehr anders konnte, als ihn mit einem Schlachtermesser in kleine Stücke zu säbeln. Und dann würde sie für den Rest ihres Lebens hinter Gitter wandern. Oder, was noch schlimmer war, er würde diesen selbstgefälligen Gesichtsausdruck aufsetzen und erklären, er habe ja von vornherein gewusst, dass sie Angst vor ihm habe.

Also musste sie wohl oder übel hingehen - und zwar bis an die Zähne bewaffnet. Sie würde ihm nicht nur beweisen, dass es ihr gar nichts ausmachte, ein paar Stunden mit ihm zu verbringen, sondern sie würde ihn bei dieser Gelegenheit zusätzlich in den Wahnsinn treiben.

Sie wusste, dass Düfte ihn schwach machten, also trug sie eine duftende Körpercreme auf, bevor sie in die Dessous für den Abend ihres Lebens schlüpfte. Natürlich würde sie Jordan keine Chance geben, sie jemals zu Gesicht zu bekommen, aber allein das Wissen, dass sie einen sexy schwarzen Büstenhalter, ein Spitzenhöschen und einen spitzenbesetzten Strumpfhalter trug, verlieh ihr Macht.

Prüfend betrachtete sie sich im Spiegel - von vorne, von hinten und von den Seiten. »O ja, ich sehe toll aus. Es wird dich fertig machen, Hawke.«

Sie ergriff das Kleid, das sie aufs Bett gelegt hatte. Es  sah täuschend schlicht aus, ein schwarzer, fließender Schlauch. Wenn man es jedoch anzog, wirkte es auf einmal total anders und sehr verführerisch.

Zum Schluss schlüpfte sie noch in ihre Schuhe und stellte befriedigt fest, dass die hohen Stiletto-Absätze ihre Körpergröße betonten. Ihr hatte es noch nie etwas ausgemacht, dass sie für eine Frau sehr groß war, im Gegenteil, es gefiel ihr.

Dank Zoe saßen ihre Haare perfekt. Sie trug sie glatt und offen. An das linke Ohrläppchen steckte sie einen kleinen Juwelenclip, und dann tupfte sie Parfüm aufs Schlüsselbein, in das Tal zwischen ihren Brüsten und auf die Handgelenke. Sie stellte sich vor den Spiegel, warf die Haare zurück und sagte laut: »Du bist ein toter Mann, Kumpel!«

Eigentlich freute sie sich auf den Abend. Sie hatte sich schon lange nicht mehr für eine Verabredung zurechtgemacht, und außerdem musste sie zugeben, dass sie neugierig war. Wie würde Jordan sich verhalten? Und wie würden sie miteinander umgehen?

Es war aufregend, zumal sie sicher war, dass er sie zurückgewinnen wollte. Aber sie hatte nicht die Absicht, sich erneut auf ihn einzulassen.

Dana beugte sich vor und trug leuchtend roten Lippenstift auf. Sie presste die Lippen zusammen und öffnete sie mit einem kleinen Plopp. »Das Spiel kann beginnen.«

Als Jordan um Punkt halb acht an ihrer Tür klopfte, reagierte er genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Seine Augen weiteten sich, und sie sah, wie seine Halsschlagader zu pochen begann. Dann ballte er die Hand zur Faust und schlug sich damit zweimal auf sein Herz.

»Du willst mich verwunden, was?«

Dana legte den Kopf schräg. »Absolut. Meinst du, es gelingt mir?«

»Volltreffer!«

Grinsend wandte sie sich um, um ihren Mantel zu holen. Er kam hinter ihr her und schnüffelte. »Wenn ich wimmere, versuch …« Er brach ab, als er die Bücherstapel sah, die überall verteilt waren.

»Du liebe Güte, Dana, du musst in Behandlung.«

»Sie sind nicht nur zum Lesen, obwohl das kein Fehler wäre. Ich brauche sie für die Arbeit und meine Recherchen für die Suche nach dem Schlüssel. Außerdem will ich eine Buchhandlung eröffnen.«

Sie schlüpfte in ihren Mantel, leicht verstimmt darüber, dass er sich auf einmal mehr für die Bücher als für ihr spektakuläres Aussehen zu interessieren schien.

»Der Schlüssel zu Rebecca. Ein Haus ohne Schlüssel.  Ja, ich sehe, was du meinst. Der Schlüssel zu sexueller Erfüllung?« Er warf ihr einen viel sagenden Blick zu.

»Halt den Mund. Gehen wir essen?«

»Ja, ja.« Er hockte sich hin und begann, ein Buch durchzublättern. »Soll ich ein paar Bücher mitnehmen?«

»Malory und Zoe lesen schon für mich mit.« Ihr war klar, dass er sich jeden Moment in eins der Bücher vertiefen würde. Der Versuchung würde er nicht widerstehen können, auf diesem Gebiet waren sie eineiige Zwillinge.

»Es reicht jetzt. Ich habe Hunger.«

»Was gibt es sonst noch Neues?« Er legte das Buch, das er in der Hand gehalten hatte, weg und richtete sich auf. Dabei musterte er sie noch einmal von Kopf bis Fuß. »Wow!«

»Oh, danke. Gehen wir jetzt?«

Er trat zur Tür und öffnete sie. »Wo ist Moe?«

»Im Park mit seinem besten Freund. Flynn bringt ihn wieder her, bevor er nach Hause fährt. Wohin gehen wir essen?«

»Steig einfach ins Auto, Miss Ich-kann-nur-an-eins-denken. Du bekommst schon was zu essen. Was macht die Anstreicherbrigade?«, fragte er, als sie im Wagen saßen.

»Wir blühen und gedeihen. Ich kann es gar nicht fassen, wie viel wir schuften. Und ich habe ziemlichen Muskelkater.«

»Wenn ich dich massieren soll, sag mir Bescheid.«

»Das ist ein nettes, selbstloses Angebot, Jordan.«

»So bin ich eben.«

Sie schlug die Beine übereinander, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass er genug davon zu sehen bekam. »Aber dafür habe ich Chris.«

Sein Blick glitt an ihren Beinen entlang. »Chris?«

»Hmm.«

»Und wer ist Chris?«

»Ein sehr talentierter Massagetherapeut mit magischen Händen.« Sie reckte sich ein wenig und seufzte leise. O ja, dachte sie, als sie merkte, dass Jordan schneller atmete, ihr standen mittlerweile ganz neue Waffen zur Verfügung.

»Eine Empfehlung von Zoe«, fügte sie hinzu. »Zoe wird in ihrem Salon verschiedene Behandlungen anbieten.«

»Heißt er Christine oder Christopher?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte heute Nachmittag eine Hals- und Schultermassage, es war so eine Art Probe. Und Chris hat den Test bestanden.« Stirnrunzelnd blickte sie aus dem Fenster. »Essen wir nicht in der Stadt?«

Aus gutem Grund klang seine Stimme ein wenig gepresst, als er antwortete: »Ich habe dich zum Essen eingeladen, und ich darf aussuchen, wo wir hinfahren.«

»Hoffentlich passt das Restaurant zu meinem Outfit und meinem Appetit.«

»Ich kenne deinen Appetit.« Er befahl sich, entspannt zu bleiben. Er wusste nicht, was für ein Spielchen sie spielte, aber er wollte jetzt auch mal zum Zug kommen. »Erzähl mir doch mal, was der Schlüssel zu sexueller Erfüllung ist.«

»Lies das Buch. Sag mir doch mal, was dir einfällt, wenn du bei Literatur an ›Schlüssel‹ denkst.«

»Geheimnisse hinter verschlossenen Türen.«

»Hmm. Das könnte auch ein Ansatz sein. Was ist mit ›Göttin‹, abgesehen von der Mythologie?«

»Eine Femme fatale. Wie die geheimnisvolle Frau im  Malteser Falken.«

»Wieso ist sie eine Göttin?«

»Sie hat die Macht, einen Mann mit Sex, Schönheit und Lügen zu verzaubern.«

»Huh.« Dana fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Nicht schlecht. Darüber sollte ich mal nachdenken.« In Gedanken spann sie den Faden weiter und verlor sich so darin, dass sie Raum und Zeit vergaß. Es war schon fast acht Uhr, als sie aus ihrer Versunkenheit wieder auftauchte, und sie blinzelte verblüfft, als sie das große weiße Haus am Hügel sah.

»Luciano’s?« Ihr Unterkiefer fiel herunter. »Du brauchst einen Kongresserlass, um in dieser Jahreszeit bei Luciano’s einen Tisch zu bekommen. Man muss ja schon in anderen Jahreszeiten Wochen im Voraus reservieren, aber im Oktober kommt man nicht mal da hinein, wenn man Blut spendet.«

»Man muss ihnen nur ein Bier ausgeben.« Jordan stieg aus und warf dem Portier, der Dana aus dem Wagen half, seinen Schlüssel zu.

»Ich wollte immer schon mal hier essen, aber das übersteigt meine finanziellen Mittel.«

»Ich habe einmal versucht, zu deinem Geburtstag hier einen Tisch zu bekommen. Sie haben mich zwar nicht ausgelacht, aber es war nahe dran.«

»Du hättest es dir damals auch gar nicht leisten …« Sie brach ab, weil sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, wenigstens mal einen Blick hineinzuwerfen. Es sah ihm ähnlich, so etwas zumindest mal zu versuchen. »Es war ein netter Gedanke«, erklärte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Dieses Mal ist es mir gelungen.« Sie starrte ihn sprachlos an, während er ihre Hand an seine Lippen zog. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Besser spät als nie.«

»Du bist so charmant. Warum bist du so charmant?«

»Weil es zu deinem Aussehen passt.« Er führte sie an der Hand die Eingangstreppe hinauf.

Das Restaurant war früher einmal das Feriendomizil einer wohlhabenden, einflussreichen Pittsburgher Familie gewesen. Dana wusste nicht, ob es schon als Schloss galt, aber eine Riesenvilla war es bestimmt mit seinen Säulen und Balkonen.

Der Park war wunderschön, und im Frühling und Sommer, manchmal sogar noch im Frühherbst, konnte man draußen sitzen und bei einem hervorragend zubereiteten Essen die Aussicht bewundern.

Die Innenräume waren renoviert worden und strahlten die Eleganz eines gut geführten Hauses aus.

In der mit italienischem Marmor ausgelegten Eingangshalle befanden sich gemütliche Sitzgruppen. Dana hatte kaum Zeit, das Licht und die Farben aufzunehmen, als auch schon der Maitre d’ auf sie zueilte.

»Mr. Hawke, welche Freude, dass Sie heute Abend unser Gast sind. Signorina, willkommen im Luciano’s. Ihr Tisch ist bereit, wenn Sie schon Platz nehmen möchten. Oder möchten Sie sich zuerst in die Lounge begeben?«

»Die Dame hat Hunger, also gehen wir besser sofort zum Tisch. Danke.«

»Natürlich. Darf ich um Ihren Mantel bitten?«

»Ja, gern.«

Jordan war jedoch schneller als der Maitre d’ und nahm ihr den Mantel ab, wobei seine Finger leicht über ihre Schultern glitten. Sie wurden die Freitreppe hinaufgeführt in einen privaten Raum, in dem bereits ein Tisch für zwei gedeckt war.

Ein Kellner tauchte mit Champagner auf.

»Wie Sie es wünschten«, sagte der Maitre d’. »Ist es recht so für den heutigen Abend?«

»Es ist perfekt«, erwiderte Jordan.

»Bene. Wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, sagen Sie es bitte. Buon appetito.«

Er ging und ließ sie allein.

»Wenn du etwas durchziehst«, erklärte Dana nach einem Moment, »dann aber richtig, was?«

»Halbe Sachen machen doch keinen Sinn.« Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. »Auf Augenblicke. In der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.«

»Darauf zu trinken erscheint mir einigermaßen sicher.« Sie trank einen Schluck. »Himmel! Jetzt weiß ich, was der alte Dom gemeint hat, als er nach dem ersten Schluck  Champagner sagte, es sei, wie Sterne zu trinken.« Sie nahm noch einen Schluck und musterte ihn über den Rand ihres Glases. »Okay, ich bin beeindruckt. Du bist eine Berühmtheit, Jordan Hawke, nicht wahr?«

»Vielleicht, aber hauptsächlich habe ich den Tisch bekommen, weil ich der Junge aus dem Ort bin, der es zu etwas gebracht hat.«

Sie blickte sich im Zimmer um. Es war so intim und romantisch.

Überall standen Blumen und Kerzen, nicht nur auf dem Tisch, sondern auch auf der antiken Anrichte und dem langen, geschnitzten Büffet. Der Raum duftete danach, und leise Musik - irgendetwas mit schluchzenden Violinen - erklang.

Im schwarzen Marmorkamin brannte ein Feuer, und auf dem Kaminsims standen ebenfalls Blumen und Kerzen, die der große Spiegel darüber reflektierte.

»Tisch ist untertrieben«, sagte sie.

»Ich wollte mit dir allein sein. Jetzt verdirb es nicht«, erwiderte er und legte seine Hand auf ihre, bevor sie sie wegziehen konnte. »Es ist doch nur ein Abendessen, Süße.«

»Hier in diesem Haus gibt es kein nur.«

Er drehte ihre Handfläche nach oben und fuhr mit dem Finger darüber, wobei er sie unverwandt ansah. »Dann lass mich dich einen Abend lang verzaubern. Für den Anfang könnte ich dir zum Beispiel sagen, dass mir schon das Herz stehen bleibt, wenn ich dich nur anschaue.«

Auch ihr Herz machte einen Satz und fing heftiger an zu klopfen. »Für einen Anfänger bist du ziemlich gut.«

»Bleib sitzen, ich werde noch besser.«

Sie zog ihre Hand nicht weg. Es wäre ihr kleinlich vorgekommen, wo er sich doch solche Mühe gegeben hatte, ihr etwas Besonderes zu bieten. »Aber es soll nichts bedeuten, Jordan. Wir sind nicht mehr dieselben wie früher.«

»Nein, aber jetzt sind wir beide hier, also sollten wir uns entspannen und es genießen.« Er wies mit dem Kopf auf den Kellner, der diskret vor der Tür stand. »Du hast gesagt, du hast Hunger.«

Sie ergriff die Speisekarte. »Da hast du ausnahmsweise mal Recht.«

 

Es hätte sie beträchtliche Mühe und große Entschlossenheit gekostet, sich nicht zu entspannen und zu genießen, stellte Dana fest. Und es wäre auch gemein gewesen. Er mochte sie ja zu der Verabredung gedrängt haben, aber es war ihm gelungen, ihr einen denkwürdigen, ja sogar verzauberten Abend zu bereiten.

Und er sagte romantische Sätze. Das war neu. Solange sie zusammen gewesen waren, hatte romantische Liebe eigentlich nie eine Rolle in ihrer Beziehung gespielt. Natürlich war er lieb gewesen, wenn ihm danach zumute war, und er hatte sie ab und zu überrascht, aber niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, Jordan Hawke als romantisch im traditionellen Sinn zu bezeichnen.

Ihr hatte das damals nichts ausgemacht, weil ihr seine Ecken und Kanten gefielen und sie sogar erregten. Jetzt hatte sie zudem nichts dagegen, dass ihr ein charmanter, unterhaltsamer Mann, der entschlossen schien, ihr einen traumhaften Abend zu bereiten, den Hof machte.

»Sag mir, wie du dir deine Buchhandlung vorstellst.«

Sie aß ein weiteres Stück von dem unglaublich köstlichen Seebarsch. »Wie viel Zeit hast du?«

»So viel Zeit, wie du brauchst.«

»Nun, als Erstes möchte ich, dass jeder sich frei fühlt, hereinzukommen und zu stöbern, oder sich vielleicht eine Zeit lang hinsetzt und liest. Zugleich aber möchte ich nicht, dass sich die Kunden wie in ihrer Privatbibliothek fühlen. Es soll so ein Nachbarschaftsladen werden, in dem Kundendienst an erster Stelle steht und wo sich die Leute gern treffen.«

»Ich frage mich wirklich, warum das bisher noch niemand im Valley versucht hat.«

»Daran versuche ich gar nicht erst zu denken«, erwiderte sie. »Es könnte einen guten Grund dafür geben, dass es bisher noch niemand versucht hat.«

»Es war eben niemand wie du«, sagte Jordan. »Was stellst du dir sonst noch vor? Willst du dich auf irgendetwas spezialisieren, oder ziehst du eher ein breites Angebot vor?«

»Ich will die ganze Palette, aber durch meine Arbeit in der Bibliothek weiß ich natürlich, was die Leute hier in dieser Gegend am liebsten lesen. Deshalb werden bestimmte Abteilungen - Liebesromane, Krimis und Bücher von lokalem Interesse - stärker vertreten sein als andere, mehr esoterische Themen. Ich möchte ebenso mit den Schulen hier am Ort zusammenarbeiten.«

Sie ergriff ihr Weinglas. »Mal, Zoe und ich werden zusammenarbeiten, und im Idealfall haben wir einen gemeinsamen Kundenstamm. Du weißt schon, wenn zum Beispiel jemand kommt, um ein Buch zu kaufen, und ihm dabei eine tolle mundgeblasene Vase ins Auge fällt, die das perfekte Geburtstagsgeschenk ist. Oder eine Frau geht zu Zoe, um sich die Haare schneiden zu lassen und nimmt sich ein Taschenbuch mit, um es im Salon zu lesen.«

»Oder jemand kommt auf der Suche nach einem Bild zu Malory und beschließt dabei, dass er dringend eine Maniküre bräuchte.«

Dana prostete ihm zu. »Genau, du hast es begriffen.«

»Es ist ein guter Plan. Ihr drei ergänzt euch, und ihr passt gut zusammen. Zwar hat jede von euch einen anderen Stil, aber das ergibt eine gute Mischung.«

»Komisch, genau das habe ich vor ein paar Tagen gedacht. Wenn mir noch vor einem Monat jemand gesagt hätte, dass ich mit zwei Frauen, die ich erst seit ein paar Wochen kenne, ein Geschäft aufmachen würde, in das ich mein ganzes Geld investiere, hätte ich mich totgelacht. Aber jetzt tue ich es, und es ist richtig, da bin ich mir absolut sicher.«

»Was die Buchhandlung betrifft, würde ich jederzeit auf dich Wetten abschließen.«

»Spar dir dein Geld lieber, es könnte sein, dass ich mir etwas von dir leihen muss. Aber sag mir doch, was würdest du denn von einer guten Kleinstadtbuchhandlung erwarten? Aus Sicht des Schriftstellers sozusagen.«

Jordan lehnte sich, wie Dana, auf seinem Stuhl zurück, das Zeichen für den Kellner, den Tisch abzuräumen. »Du hast mich ohne abwertendes Adjektiv als Schriftsteller bezeichnet.«

»Jetzt werde nur nicht kokett. Ich will lediglich die Stimmung dieses Abends nicht verderben.«

»Dann lass uns Dessert und Kaffee bestellen, und ich erzähle es dir.«

 

Als sie fertig waren, wünschte sie sich, sie hätte einen Notizblock mitgebracht. Jordan war wirklich gut, das musste sie ihm lassen. Er wies sie auf Aspekte hin, an die sie  nicht gedacht hatte, und führte andere aus, die sie zwar bedacht, aber nicht so umfangreich gesehen hatte.

Als sie über Bücher im Allgemeinen sprachen, stellte sie fest, wie sehr ihr dieser Austausch gefehlt hatte. Endlich war da wieder jemand, der ihre Leidenschaft für Geschichten teilte, der Bücher verschlang, sie genoss und mit ihnen lebte.

»Es ist ein schöner Abend«, sagte Jordan, als sie aufstanden. »Sollen wir nicht noch etwas im Park spazieren gehen, bevor wir nach Hause fahren?«

»Willst du damit sagen, ich habe so viel gegessen, dass ich mich jetzt ein wenig bewegen muss?«

»Nein, ich will damit nur andeuten, dass ich die Zeit mit dir gerne ein bisschen verlängern möchte.«

»Darin bist du echt besser geworden«, erklärte sie, als sie das Zimmer verließen.

Ihr Mantel tauchte beinahe so schnell wieder auf, wie er ihr abgenommen worden war. Und sie stellte fest, dass Jordan nicht mit der Wimper zuckte, als der Maitre d’ eins seiner Bücher hervorzauberte und ihn bat, es zu signieren.

Auch das machte er gut, dachte sie. Freundlich und beiläufig plauderte er mit dem Mann und bedankte sich gleichzeitig für den Abend.

»Was ist das für ein Gefühl, wenn dich jemand bittet, eins deiner Bücher zu signieren?«, fragte sie, als sie nach draußen gingen.

»Auf jeden Fall ein wesentlich besseres, als wenn sich kein Mensch dafür interessiert.«

»Nein, ernsthaft. Tu die Frage nicht so ab. Wie ist es so?«

»Befriedigend.« Gedankenverloren richtete er den Kragen ihres Mantels. »Schmeichelhaft. Überraschend. Es sei denn, sie haben einen irren Ausdruck in den Augen und ein noch nicht veröffentlichtes Manuskript unter dem Arm.«

»Kommt das vor?«

»Häufiger, als du denkst. Aber die meiste Zeit ist es einfach ein gutes Gefühl. Hey, da ist jemand, der mein Buch liest oder es zumindest vorhat. Und die Leute finden es toll, wenn ich es ihnen signiere.« Er zuckte mit den Schultern. »Was soll daran nicht gut sein?«

»Du bist aber vor Begeisterung nicht gerade außer dir.«

»Das ist nicht meine Natur.«

Sie schnaubte. »Früher warst du anders.«

»Du warst früher zum Beispiel streitsüchtig und eigensinnig.« Er grinste breit, als sie ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Siehst du, wie wir uns geändert haben?«

»Ich erwidere jetzt nur nichts darauf, weil es ein wirklich schöner Abend war.« Sie holte tief Luft und spähte zum Mond, der leuchtend am Himmel stand.

»Auf in die zweite Woche«, murmelte sie.

»Du machst das schon gut, Große.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht das Gefühl, wirklich zum Kern vorzustoßen. Noch nicht jedenfalls. Und die Tage gehen so schnell vorbei. Ich habe keine Panik oder so«, fügte sie rasch hinzu, »aber ich mache mir ernsthaft Sorgen. So viel hängt von mir ab, vor allem die Menschen, die ich liebe. Ich habe Angst, dass ich sie enttäusche. Weißt du, was ich meine?«

»Ja. Aber du bist nicht allein. Du trägst zwar die Hauptlast, aber nicht das gesamte Gewicht.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. »Ich möchte dir helfen, Dana.«

Ihre Körper passten gut zusammen. Das war immer schon so gewesen. Bei dieser Erkenntnis läuteten leise Warnglocken in ihrem Kopf. »Wir wissen ja bereits, dass du auf die eine oder andere Weise mit dem Ganzen verbunden ist.«

»Ich will mehr.« Er senkte den Kopf und fuhr mit den Lippen über ihre Schulter. »Und ich will dich.«

»Ich habe wahrhaftig andere Sorgen im Moment.«

»Ob du nun Sorgen hast oder nicht, ändert nichts.« Er blickte sie eindringlich an. »Ich will dich so oder so.« Seine Mundwinkel verzogen sich amüsiert, als er mit den Händen über ihre Arme strich. »Diesen Anblick habe ich von Anfang an gemocht.«

»Welchen Anblick?«

»Diesen milde irritierten Gesichtsausdruck, den du bekommst, wenn dir jemand ein Problem aufgibt. Dann hast du genau hier eine kleine Falte.« Er küsste sie auf die Stirn, mitten zwischen den Augenbrauen.

»Ich dachte, wir wollten spazieren gehen.«

»Das haben wir doch gemacht. Und jetzt fehlt nur noch eins an diesem perfekten Abend.«

Er liebte ihr Lächeln ebenso wie ihren überraschten Gesichtsausdruck, als er sie, statt sie zu küssen, in die Arme nahm und mit ihr tanzte.

»Ziemlich clever«, murmelte sie, aber sie war gerührt.

»Ich habe immer schon gerne mit dir getanzt. Unsere Körper passen so gut zusammen, ich kann dich riechen und spüren. Und wenn ich nah genug an dich herankomme, sehe ich mich in deinen Augen. Deine Augen spiegeln mich wider. Das habe ich dir noch nie gesagt, nicht wahr?«

»Nein.« Sie begann zu zittern, und die Warnglocken wurden vom Pochen ihres Herzens übertönt.

»Doch, das ist nach wie vor so. Manchmal, nach einer gemeinsam verbrachten Nacht, bin ich früher aufgewacht und habe dich beobachtet, damit ich sehen konnte, wie du die Augen aufschlägst.«

»Das ist nicht fair.« Ihre Stimme bebte. »Es ist nicht fair, mir so etwas jetzt zu erzählen.«

»Ich weiß. Ich hätte es dir damals sagen sollen. Aber es ist alles, was mir geblieben ist.«

Er küsste sie sanft und rieb seine Lippen über ihre. Er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte, und kämpfte gegen das Verlangen an, sie leidenschaftlich in die Arme zu reißen.

Dieses Mal ging er es langsam an, genoss, wo sie früher einander verschlungen hatten, zögerte, wo sie früher hastig zusammengekommen waren. Er wiegte sich mit ihr unter dem Sternenhimmel und gestattete sich, nicht zu fordern. Er wollte verführen.

Sie drehten sich im Tanz. Oder drehte sich ihr nur der Kopf? Seine Lippen waren warm und geduldig, und es war erregend, die Hitze dahinter zu spüren. Seufzend schmiegte sie sich enger an ihn.

Die Jahre mochten eine Kluft zwischen ihnen geschaffen haben, aber dieser eine Kuss in dem einsamen Herbstpark baute ihnen erneut eine Brücke.

Jordan zog sich als Erster zurück, hob ihre Hände an die Lippen und sagte: »Gib mir eine Chance, Dana.«

»Du weißt nicht, was du von mir verlangst. Nein, das weißt du wirklich nicht«, erwiderte sie. »Und ich kenne die Antwort noch nicht. Wenn dir wirklich etwas daran liegt, wirst du mir Zeit geben müssen.«

»Okay.« Er hielt ihre Hände fest, trat jedoch einen Schritt zurück. »Ich warte. Aber ich habe es ernst gemeint, als ich dir meine Hilfe angeboten habe. Das hat damit gar nichts zu tun.«

»Auch darüber muss ich nachdenken.«

»In Ordnung.«

Eines wusste sie mit Sicherheit, dachte Dana, als sie zum Auto zurückgingen. Sie war nicht mehr in ihn verliebt. Sie waren, wie er gesagt hatte, anders geworden, und was sie jetzt für ihn empfand, ließ die Liebe, die sie früher für ihn empfunden hatte, so blass und dünn wie Morgennebel erscheinen.

 

Jordan schloss die Haustür auf und schaltete das Licht auf der Veranda aus. Es war schon lange her, dachte er, seit jemand das Licht für ihn angelassen hatte.

Natürlich war es seine Entscheidung gewesen. Er hatte beschlossen, das Valley, Dana, seine Freunde und alles, was ihm vertraut war, zu verlassen.

Es war die richtige Entscheidung gewesen, dazu stand er nach wie vor. Nur seine Methode war falsch gewesen, weil sie einen Riss hinterlassen hatte. Und wie sollte er ein neues Gebäude auf einem fehlerhaften Fundament errichten?

Er ging zur Treppe, blieb jedoch stehen, als Flynn ihm entgegenkam.

»Hast du auf mich gewartet, Dad? Komme ich zu spät?«

»Offenbar hat dich der Abend fröhlich gemacht. Sollen wir in mein Arbeitszimmer gehen?«

Ohne die Antwort abzuwarten, schlenderte Flynn in die Küche. Er blickte sich um. Okay, es war ein grässliches Zimmer, das konnte selbst er sehen. Die uralten kupferfarbenen Armaturen, die hässlichen Schränke und das  Linoleum, das zu Zeiten seines Großvaters vielleicht einmal frisch und modern gewirkt hatte.

Aber er konnte sich nicht vorstellen, wie die Küche aussehen würde, wenn Malory sie umgestaltet hatte. Und eigentlich kapierte er nicht, warum die Aussicht, alles neu zu machen, sie so fröhlich stimmte.

»Die Jungs tanzen am Montag an, um hier alles einzureißen.«

»Keine Sekunde zu früh«, sagte Jordan.

»Früher oder später hätte ich das ebenfalls in Angriff genommen. Aber ich habe sie ja nie benutzt, und erst seit Malory da ist, wird hier überhaupt gekocht.« Er stieß mit dem Fuß gegen den Herd. »Sie hasst die Geräte aus ganzem Herzen. Irgendwie macht es mir richtig Angst.«

»Hast du mich in die Küche geschleppt, um mit mir über Malorys Abneigung gegen die Elektrogeräte zu reden?«

»Nein, ich wollte Plätzchen holen. Malory hat die Regel aufgestellt, dass ich im Bett keine essen darf. Das kapier ich ebenso wenig.« Er nahm eine Schachtel Plätzchen aus dem Schrank. »Aber ich bin leicht zu handhaben. Willst du Milch?«

»Nein.«

Sein Freund trug eine graue Trainingshose und ein T-Shirt, das eventuell in seinem ersten Jahr auf dem College neu gewesen war. Er war barfuß und wirkte unbekümmert.

Aber das Aussehen konnte täuschen, das wusste Jordan.

»Du bist keineswegs leicht zu handhaben, Hennessy. Du tust nur so, damit alle nach deiner Pfeife tanzen.«

»Ich esse die Kekse schließlich nicht im Bett, oder?«

»Das sind kleine Fische, mein Lieber. Schließlich hast du als Trost die Frau im Bett.«

»Ja.« Flynn schenkte sich grinsend ein Glas Milch ein, dann setzte er sich und streckte die Beine aus. »Ja, das stimmt. Allerdings liest sie oben, statt mir verführerischen Sex anzubieten. Doch ich bin geduldig.«

Jordan setzte sich ebenfalls. Er wusste aus langer Erfahrung, dass Flynn irgendwann auf den Punkt kommen würde. »Aha. Du willst also mit mir über dein Sexleben plaudern? Willst du angeben, oder brauchst du Rat?«

»Ich tue es lieber, statt damit zu prahlen, und, danke, ich komme hervorragend alleine zurecht.« Er tauchte ein Plätzchen in die Milch. »Wie geht es Dana?«

Darauf wollte er also hinaus, dachte Jordan. »Sie macht sich zwar Sorgen wegen der Suche nach dem Schlüssel, aber sie hat sich kopfüber hineingestürzt. Du hast ja bestimmt die Bücherberge bei ihr gesehen, als du ihr Moe gebracht hast.«

»Ja, mir haben die Augen wehgetan allein bei dem Gedanken, dass ich nur die Hälfte davon lesen müsste. Und sonst?«

»Es sieht so aus, als ob sie sich nach ihrem Erlebnis wieder einigermaßen beruhigt hat. Es hat sie zwar erschreckt, aber sie ist neugierig. Du kennst sie ja.«

»Hmm.«

»Warum fragst du mich nicht einfach, wie es zwischen uns läuft?«

»Um mich in eure Privatsphäre einzumischen? Ich?«

»Um deine aufregender zu gestalten, Hennessy.«

»Wow, das war eine kreative, prägnante Bemerkung. Jetzt verstehe ich, warum du so ein erfolgreicher Schriftsteller bist.«

»Nur ein kleiner Schlenker.« Obwohl er eigentlich nicht wollte, nahm sich Jordan einen Keks. »Ich habe es damals mit ihr verdorben, weil ich einfach nur gesagt habe: ›Ich gehe, es war schön, bis dann.‹«

Die Erinnerung daran schmerzte.

»Na ja, vielleicht habe ich es nicht ganz so brutal ausgedrückt, aber so ähnlich.« Nachdenklich biss er in sein Plätzchen. »Habe ich es mir mit dir auch verdorben?«

»Ein bisschen vielleicht.« Flynn schob Malorys hübsche Kerze beiseite, damit er die Plätzchenschachtel zwischen sie beide stellen konnte. »Ich habe mich etwas verlassen gefühlt, als du weg warst, aber ich habe begriffen, warum du es tun musstest. Himmel, schließlich hatte ich selber das Gleiche vor.«

»Der Manager, der mit sich ringende Schriftsteller und der begeisterte Reporter. Wir sind schon ein Trio.«

»Ja, und es ist uns allen ähnlich gegangen, oder? Ich bin zwar aus dem Valley nie herausgekommen, aber ich habe geglaubt, ich würde gehen. Also habe ich dich und Brad als eine Art Vorhut betrachtet. Andererseits habe ich aber auch nicht mit dir geschlafen.«

»Sie hat mich geliebt.«

Flynn musterte seinen Freund aufmerksam. »Ist dir dieses Licht jetzt erst aufgegangen? Mit deinen Leitungen scheint irgendwas nicht in Ordnung zu sein, Kumpel.«

»Ich wusste, dass sie mich liebte.« Jordan stand auf, um sich ebenfalls ein Glas Milch zu holen. »Zum Teufel, Flynn, wir liebten uns alle. Wir waren enger miteinander verbunden als jede Familie. Ich wusste nur nicht, dass ich ihre große Liebe war. Woher soll ein Mann das denn wissen, wenn ihm die Frau nicht tief in die Augen schaut und ihm erklärt: ›Ich liebe dich, du Arschloch.‹? So eine  Äußerung«, er redete sich zunehmend in Rage, »hätte ich ohne weiteres von Dana erwartet. Aber sie hat nichts gesagt, also wusste ich es nicht. Und jetzt bin ich der Schuft.«

Flynn war beinahe erleichtert über Jordans Gefühlsausbruch. »Ja, aber das ist nicht alles. Ich könnte eine ganze Liste aufstellen.«

»Die Liste, die ich über dich schreiben könnte, wäre länger«, grunzte Jordan.

»Toll, ein Wettbewerb.« Jordan war nicht nur wütend, sondern zudem unglücklich, stellte Flynn fest. Aber er konnte ihm das jetzt nicht ersparen.

»Sieh mal, als Lily mich sitzen ließ und sich für Ruhm und Reichtum in der großen, bösen Stadt entschied, war ich verletzt. Und ich liebte sie nicht einmal! In der Hinsicht hatten Brad und du Recht. Aber ich dachte, ich liebte sie, ich war bereit dazu, und es machte mich fertig, dass sie mich so rigoros abbürstete. Dana hat dich wirklich geliebt, und da war es zu erwarten, dass dein Weggehen, egal aus welchem Grund, sie fertiggemacht hat.«

Jordan setzte sich wieder und brach nachdenklich ein Plätzchen in zwei Teile. »Du willst mir mitteilen, dass ich ihr nicht noch einmal wehtun soll.«

»Ja, genau das will ich.«
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Dana versuchte ihre sexuelle und emotionale Frustration an den Büchern abzuarbeiten. Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel und verbrachte die halbe Nacht damit, Daten und  Fakten zu sichten und Spekulationen über den Ort anzustellen, an dem sich der Schlüssel befinden könnte.

Es brachte ihr nur Kopfschmerzen ein.

Als sie schließlich ins Bett ging, schlief sie unruhig. Am nächsten Morgen konnte selbst Moe sie nicht aufheitern, deshalb beschloss sie, es mit körperlicher Arbeit zu versuchen.

Sie brachte Moe bei Flynn vorbei, wobei sie einfach aufschloss und den Hund ins Haus ließ. Da es Sonntag und erst kurz vor neun war, nahm sie an, dass alle noch schliefen.

Als der Hund laut bellend die Treppe hinaufschoss, verzog sie grinsend die Mundwinkel.

»Lauf du nur, Moe«, freute sie sich und ging wieder zu ihrem Auto.

Sie fuhr direkt zum Haus. Nein, zu »Luxus«, korrigierte sie sich. Der Name war »Luxus«, und sie sollte sich besser gleich daran gewöhnen, statt ständig »das Haus« zu sagen.

Als sie die Tür aufschloss und eintrat, schlug ihr der kräftige Geruch nach frischer Farbe entgegen. Es roch gut, fand sie. Es roch nach Fortschritt, Neuanfang und Leistung.

Die weiße Grundierung mochte ja nicht so hübsch sein, aber sie war zumindest hell, und sie konnte deutlich erkennen, wie weit sie bereits gekommen waren.

»Na, dann mal los.«

Sie krempelte die Ärmel hoch und holte sich die Arbeitsgeräte.

Auf einmal ging ihr durch den Kopf, dass sie zum ersten Mal ganz allein hier war. Und sofort folgte der Gedanke, dass sie vielleicht Schwierigkeiten bekommen könnte,  wenn sie sich alleine an einem Ort aufhielt, an dem Kane schon einmal seinen bösen Zauber angewandt hatte.

Sie warf einen unbehaglichen Blick zur Treppe, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.

»Ich darf keine Angst haben«, sagte sie laut, und ihre Stimme hallte in dem leeren Raum. Sie hätte sich besser ein Radio mitbringen sollen.

Ich will keine Angst haben, dachte sie und öffnete einen Eimer mit Farbe. Wie sollte dieses Haus jemals ihr gehören, wenn sie sich nicht traute, sich alleine hier aufzuhalten?

Es gab ab und zu Zeiten, in denen eine von ihnen nur morgens oder spät abends hier sein würde. Sie waren schließlich nicht an den Hüften zusammengewachsen. Jede von ihnen würde sich an die Stille und die Geräusche im Haus gewöhnen müssen. Normale Stille, normale Geräusche, beruhigte sie sich. Zum Teufel, sie war doch gerne alleine! Ein großes, leeres Haus, das war wie maßgeschneidert für Dana.

Die Erinnerung an Kanes böse Spielchen würde sie nicht von hier vertreiben!

Und da sie alleine war, brauchte sie sich mit niemandem um die tolle Malmaschine zu streiten.

Als sie jedoch anfing zu arbeiten, wäre es ihr lieber gewesen, dass wie sonst Malorys und Zoes Stimmen durch das Haus schallten.

Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass Malorys Räume bereits grundiert waren und sie nun mit ihrem Bereich selber anfangen konnte. Das war eine gute Gelegenheit, um sich auszumalen, wie sie ihn einrichten wollte.

Sollte sie die Regale mit den Krimis hier hinstellen, oder war das ein besserer Platz für die Sachbücher?

Wäre es nicht eine gute Idee, die Coffee-Table-Books auf einem Caféhaustisch zu präsentieren?

Vielleicht fand sie ja für den Café-Bereich irgendwo eine alte Anrichte, in die sie Teedosen, Becher und Bücher stellen konnte. Ob sie wohl besser diese niedlichen runden Tischchen nahm, die sie an Eisdielen erinnerten, oder sollte sie solide, viereckige Tische aufstellen? Wäre dieser Raum nicht perfekt für eine gemütliche Leseecke, oder wäre es klüger, den Platz für die Kinderspielecke zu nutzen?

Es beruhigte sie, die weiße Farbe gleichmäßig auf der langweiligen beigefarbene Wand zu verteilen. Das hier war ihr Reich, hier konnte sie niemand hinauswerfen wie aus der Bibliothek. Sie arbeitete für sich, und sie stellte selbst die Regeln auf.

Niemand konnte ihr diesen Traum, diese Liebe nehmen.

»Glaubst du, das ist etwas Besonderes? Ein kleiner Laden in einer kleinen Stadt? Willst du für so etwas Bedeutungsloses arbeiten, dich abstrampeln, dir Sorgen machen und dich mit all deiner Kraft ihm widmen? Und warum willst du es? Weil du sonst nichts hast. Und dabei könnte es ganz anders sein.«

Ein kalter Schauer überlief sie. Ihr Atem ging schneller, und ihre Bauchmuskeln krampften sich zusammen. Sie malte weiter, ließ die Rolle gleichmäßig über die Wand gleiten und lauschte auf das leise Summen des Motors. Sie schien nicht aufhören zu können.

»Mir bedeutet es etwas. Ich weiß, was ich will.«

»Ach ja?«

Er war da, irgendwo im Haus. Sie spürte ihn in dem Frösteln, das sie empfand. Eventuell war er ja sogar das Frösteln.

»Dein eigenes Geschäft. Du dachtest, du hättest bereits eins, hast so lange gearbeitet und anderen gedient. Aber wen kümmert es jetzt schon, dass du weg bist?«

Der Pfeil traf. War überhaupt jemandem aufgefallen, dass sie nicht mehr in der Bibliothek war? Den Leuten, mit denen sie zusammengearbeitet hatte, den Kunden, denen sie geholfen hatte? War sie so austauschbar, dass ihre Abwesenheit nicht bemerkt wurde?

Hatte sie überhaupt eine Rolle gespielt?

»Du hast dem Mann dein Herz und deine Treue gegeben, aber er hat dich verlassen, ohne einen Gedanken an dich zu verschwenden. Wie viel hast du ihm bedeutet?«

Nicht genug, dachte sie.

»Ich kann das ändern. Ich kann ihn dir geben. Ich könnte dir so vieles geben. Willst du Erfolg?«

Der Laden war voller Menschen. In den Regalen standen die Bücher. An den hübschen Tischen saßen Kunden, die Tee tranken und sich unterhielten. Sie sah einen kleinen Jungen, der im Schneidersitz in einer Ecke saß und  Wo die wilden Kerle wohnen las.

Die Szene wirkte geschäftig und entspannt zugleich.

Die Wände hatten genau den richtigen Farbton, dachte Dana. Malory hatte absolut Recht gehabt. Das Licht war gut, alles wirkte freundlich, und all diese wundervollen Bücher, die verführerisch auf Regalen und Displays arrangiert waren.

Wie ein Geist wanderte sie umher, durch die Körper der Leute, die lasen oder stöberten. Sie sah vertraute Gesichter, Gesichter von Fremden, hörte die Stimmen und roch die Gerüche.

Hier und dort standen attraktive Ständer mit Geschenkkarten und Lesezeichen. Und war das nicht der perfekte Lesesessel? Einladend und bequem.

Die Küche als Dreh- und Angelpunkt für die drei Läden zu nutzen war äußerst geschickt gewesen, weil die einzelnen Artikel einander perfekt ergänzten.

Es war ihre Vision, stellte sie fest. Alles, was sie sich erhoffte.

»Du freust dich daran, aber es ist natürlich nicht genug.«

Sie drehte sich um. Es überraschte sie nicht im Mindesten, Kane neben sich zu sehen, während die Leute durch sie hindurch-, an ihnen vorbeigingen.

Wer waren eigentlich die Gespenster?, wunderte sie sich vage.

Er war dunkel und sah gut aus, beinahe romantisch. Seine schwarzen Haare umrahmten ein markantes, faszinierendes Gesicht. Seine Augen lächelten sie an, aber sie sah ebenfalls, dass etwas Angsterregendes dahinter lauerte.

»Warum soll es nicht genug sein?«

»Was willst du denn am Ende des Tages machen? Alleine mit deinen Büchern dasitzen? Alleine, wenn alle anderen zu ihren Familien gehen? Wird auch nur irgendeiner einen Gedanken an dich verschwenden, wenn er durch die Tür geht?«

»Ich habe Freunde. Ich habe Familie.«

»Dein Bruder hat eine Frau, und die Frau hat ihn. Du gehörst nicht dazu, oder? Die andere hat einen Sohn, und du wirst nie erfahren, was sie einander sind. Sie verlassen dich, wie alle anderen.«

Seine Worte trafen sie wie Pfeile ins Herz, und er lächelte, als er es sah.

»Ich kann machen, dass er bleibt.« Seine Stimme klang jetzt sanft, als spräche er mit einer Kranken. »Ich kann machen, dass er bezahlt für das, was er dir angetan hat, für seine Gedankenlosigkeit, für seine Ablehnung. Gefiele es dir nicht, wenn er dich liebte wie niemand anderen und du mit ihm umspringen könntest, wie du willst?«

Sie war in einem Zimmer, das ihr vage bekannt vorkam. Ein großes Schlafzimmer mit tiefblauen Wänden, einer rubinroten Tagesdecke auf dem riesigen Bett und smaragdgrünen Kissen. An einem Kamin mit einem prasselnden Feuer standen zwei bequeme Sessel. Sie saß in einem, und Jordan kniete vor ihr. Er umklammerte ihre Hände.

»Ich liebe dich, Dana. Ich habe noch nie so tief empfunden, und ich kann nicht atmen ohne dich.«

Es war falsch. Falsch. Er hatte noch nie so schwach und flehend ausgesehen. »Hör auf.«

»Du musst mir zuhören.« Seine Stimme war drängend, und er vergrub das Gesicht in ihrem Schoß. »Du musst mir eine Chance geben, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe. Dich zu verlassen war der größte Fehler meines Lebens. Seitdem hat mir nichts mehr etwas bedeutet. Ich tue alles, was du willst.« Er hob den Kopf, und sie sah voller Entsetzen, dass Tränen in seinen Augen glänzten. »Wenn du mir vergibst, werde ich dich mein ganzes Leben lang auf Händen tragen.«

»Zum Teufel, verschwinde!« Voller Panik versetzte sie Jordan einen Stoß, sodass er nach hinten taumelte.

»Tritt mich. Schlag mich. Ich verdiene es. Lass mich nur bei dir sein.«

»Glaubst du, das will ich?«, schrie sie und wirbelte herum. »Glaubst du, du kannst mich kontrollieren, indem  du Bilder aus meinen Gedanken machst? Du verstehst nicht, was ich wirklich will, und deshalb werde ich dich besiegen. Lass mich in Ruhe, Arschloch. Das hier ist nicht nur eine Lüge, es ist jämmerlich.«

Der Klang ihrer Stimme hallte in dem leeren Raum nach, als sie zu sich kam. Die Rolle lag zu ihren Füßen.

Auf der weißen Wand stand in fetten schwarzen Buchstaben:

Ersäufe dich!

»Das hättest du gerne, du Bastard!« Mit zitternden Händen ergriff sie die Rolle und übermalte die schwarze Schrift mit frischer weißer Farbe.

Langsam wurde sie ruhiger, und auf einmal hielt sie inne. »Moment mal.«

Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie ließ die Rolle fallen, ergriff ihre Tasche und rannte aus dem Haus.

Kurz darauf stürmte sie in ihre Wohnung. Sie warf ihre Handtasche beiseite und holte sich die Bibliotheksausgabe von Othello.

»Ersäufe dich! Ersäufe dich! Das muss hier drinstehen.« Hektisch durchblätterte sie das Buch auf der Suche nach dem Zitat.

Jago sagte das zu Rodrigo, sie kannte diese Zeile.

Als sie sie gefunden hatte, hockte sie sich auf den Fußboden. »›Es ist nur ein Gelüst des Bluts, eine Nachgiebigkeit des Willens‹«, las sie laut. »›Auf, sei ein Mann. Ersäufe dich! Ersäufe Katzen und junge Hunde.‹«

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.

Ein Gelüst des Bluts, eine Nachgiebigkeit des Willens. Ja, das beschrieb die bösartigen Handlungen Kanes.

Eifersucht, Arglist, Verrat und Ehrgeiz. Jago wusste es, aber Othello ahnte nichts. Kane als Jago? Der Gott-König als Othello. Der König hatte zwar nicht getötet, aber seine Töchter - die er liebte - waren ihm durch Lügen und Ehrgeiz genommen worden.

Und das Stück besaß tatsächlich Schönheit, Wahrheit und Mut. War es der Schlüssel?

Sie zwang sich, methodisch vorzugehen, blätterte Seite für Seite durch und untersuchte sogar den Buchrücken. Dann legte sie die Bibliotheksausgabe beiseite und nahm sich ihr eigenes Buch vor. Wort für Wort las sie die Szene noch einmal durch.

Es gab noch andere Ausgaben von Othello. Sie würde in die Buchhandlung im Einkaufszentrum gehen und dort schauen. Und am Montag würde sie noch einmal in die Bibliothek fahren. Dana stand auf und tigerte hin und her.

Wahrscheinlich gab es im Valley unzählige Ausgaben von Othello. Sie würde in die Schulen und aufs College gehen müssen. Verdammt, wenn es sein musste, würde sie an jede Tür klopfen.

»›Ersäufe dich, o Gott‹«, wiederholte sie und ergriff erneut ihre Tasche. Am besten fuhr sie jetzt gleich ins Einkaufszentrum.

Sie hatte bereits die Tür aufgerissen, als ihr plötzlich alles klar wurde. Wütend schlug sie die Tür wieder zu.

Sie hatte sich an der Nase herumführen lassen. Wer hatte die Worte auf die Wand geschrieben? Kane. Ein Lügner, der einen Lügner zitierte. Das war kein Hinweis, sondern eine falsche Fährte. Er hatte sie aus dem Konzept bringen wollen, und beinahe wäre es ihm gelungen.

»Verdammt noch mal!« Aufgebracht schleuderte sie ihre Tasche quer durchs Zimmer. »Lügt er oder verdreht er nur die Wahrheit? Welches von beidem ist es?«

Resigniert stapfte sie durchs Zimmer, um ihre Tasche aufzuheben. Sie musste es herausfinden, also würde sie doch in die Mall fahren.

 

Als Dana wieder nach Hause kam, dachte sie, dass sie eigentlich erstaunlich ruhig war. Gott sei Dank kamen heute Nachmittag Malory und Zoe zu ihr. Ein Nachmittag mit ihren Freundinnen würde sie bestimmt aufheitern.

Sie hatten zu essen, und sie würden reden. Und als Dana angerufen und erklärt hatte, sie bräuchte sie, hatte Zoe versprochen, dass sie ihnen eine Pediküre machen würde.

Nicht schlecht.

Sie trug das chinesische Essen, das sie gekauft hatte, in die Küche und stellte es dort auf die Theke. Dann blieb sie einen Moment lang stehen.

Gut, gestand sie sich ein, eventuell war sie nicht ruhig. Noch nicht jedenfalls. In ihrem Kopf hallte nach wie vor das Echo der morgendlichen Angst und der Frustration, die darauf gefolgt war.

Sie ging ins Badezimmer, holte zwei Kopfschmerztabletten aus dem Schrank und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter.

Vielleicht hätte sie sich besser hingelegt, als ihre Freundinnen kommen zu lassen. Aber trotz der Kopfschmerzen und der leichten Übelkeit wollte sie eigentlich nicht alleine sein.

Als es klopfte, rannte sie zur Tür.

»Bist du in Ordnung?« Zoe trat ein, stellte die Tüten, die sie dabeihatte, ab und umarmte Dana. »Tut mir Leid, dass ich nicht eher kommen konnte.«

»Es ist schon okay, mir geht es gut.« Nein, dachte  Dana, das war viel besser als ein Mittagsschlaf. »Ich bin so froh, dass du da bist. Was ist mit Simon?«

»Flynn hat ihn zu sich geholt. Das war wirklich nett. Er und Jordan wollen mit Simon zu Bradley gehen. Dort kann er mit Moe spielen, Junkfood essen und Football sehen. Simon ist ganz begeistert. Ist Mal noch nicht da? Sie ist vor mir gefahren.«

»Ich stehe direkt hinter dir.« Malory trat in die Diele und hielt eine Kuchenschachtel hoch. »Ich habe Brownies mitgebracht.«

»Ich liebe euch.« Danas Stimme brach, und erschreckt schlug sie die Hände vors Gesicht. »O Gott, ich bin in einer schlimmeren Verfassung, als ich dachte. Bis jetzt war es ein furchtbarer Tag.«

»Süße, setz dich erst mal.« Zoe übernahm das Kommando und dirigierte sie zum Sofa. »Entspann dich ein bisschen. Ich mache uns was zu essen.«

»Ich war beim Chinesen. Es steht in der Küche.«

»Gut. Rühr dich nicht vom Fleck. Malory und ich kümmern uns um alles.«

Sie füllten die Teller, kochten Tee, legten ihr eine Decke über die Beine und versorgten sie mit allem Tröstlichen und Lebensnotwendigen.

»Danke. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich so fertig war. Der Bastard ist mir echt an die Nieren gegangen.«

»Erzähl uns, was passiert ist.« Malory strich Dana übers Haar.

»Ich bin ins Haus gefahren, um anzustreichen, weil ich so unruhig aufgewacht bin und etwas tun musste.« Sie warf Malory einen Blick zu. »Tut mir Leid, dass ich euch Moe so früh auf den Hals gehetzt habe.«

»Kein Problem.«

Dana trank einen Schluck Tee. »Also, ich begann anzustreichen. Es machte Spaß, und ich dachte noch, wie schön alles aussehen wird. Und dann war er da.«

Sie begann, alles so zusammenhängend wie möglich zu erzählen, aber Zoe unterbrach sie mit einem empörten Aufschrei. »Ein solcher Riesenquatsch! Das ist eine Lüge! Natürlich bist du uns wichtig! Er hat doch absolut keine Ahnung!«

»Er versucht ja nur, meine wunden Punkte zu treffen. Außerdem hat mir die Sache mit der Bibliothek mehr zu schaffen gemacht, als ich zugeben wollte. Wahrscheinlich hatte ich das Gefühl, dass es außer mir selber keinen tatsächlich interessiert hat, was ich da gemacht habe. Solche Erkenntnisse verwendet er dann, indem er sie noch größer und verletzender macht.«

Sie ergriff erneut ihre Teetasse und berichtete, wie sich die Räume in die fertige Buchhandlung verwandelt hatten. »Es war genau meine Vision«, erklärte sie, »nur dass mir vorher nicht klar gewesen war, dass ich eine derart deutliche Vorstellung davon hatte. Es sah nicht nur richtig aus, es fühlte sich auch richtig an. Und der Laden war natürlich voller Kunden.«

Kurz blitzten ihre Grübchen auf. »Er wollte mir vermitteln, dass es ohne seine Hilfe nie so werden könnte. Und das war ein Fehler, denn natürlich funktioniert es ohne ihn. Okay, vielleicht wird der Laden nie so voll sein, wie er ihn aussehen ließ, aber er wird trotzdem meinen Vorstellungen entsprechen. Dafür werden wir schon sorgen.«

»Ganz richtig.« Zoe, die vor Dana auf dem Fußboden saß, tätschelte ihr das Knie.

»Und dann kam er zu Jordan. Ich muss jetzt einen  Brownie essen.« Sie beugte sich vor und nahm einen von dem Teller, auf dem Malory sie angerichtet hatte. »Ich war in einem fantastischen Schlafzimmer, ihr wisst schon, in so einem Raum, wie man ihn sich erträumt. Jordan kniete vor mir und gestand mir unter Tränen, wie sehr er mich liebt und dass er ohne mich nicht leben kann. All so einen Blödsinn, den er in einer Million Jahren nicht von sich geben würde. Ich hatte mir in meinen Fantasien ausgemalt, dass er so etwas zu mir sagen würde, damit ich ihm anschließend die Zähne polieren könnte. Rachegelüste eben.«

Sie stieß die Luft aus. »Himmel, er bot mir sogar an, ich solle ihn treten und schlagen und so ein Zeug.« Zoe kicherte, und Dana warf ihr einen strengen Blick zu. Aber dann musste auch sie lächeln. »Okay, die Vorstellung mag ja komisch sein. Hawke, der schluchzend vor mir kniet und mich anfleht, mich sein ganzes Leben lang anbeten zu dürfen.«

Malory nahm sich ebenfalls einen Brownie. »Was hatte er an?«

Dana schwieg verblüfft, und dann brach sie in lautes Gelächter aus. Die ganze Spannung fiel von ihr ab. »Danke. Mann, wenn ich mir vorstelle, dass ich beinahe ebenfalls in Tränen ausgebrochen wäre. Ich hatte sogar schon Schuldgefühle, weil ich mir diese Szene mit Jordan oft so lebhaft vorgestellt hatte. Dass er seinen schrecklichen Fehler einsehen würde und angekrochen käme. Gedanklich ist das befriedigend, aber ich kann euch sagen, wenn es wirklich passiert - oder zumindest so scheint -, dann ist es nur grauenhaft. Also erklärte ich Kane, er könne mich am Arsch lecken, und dann stand ich wieder vor der Wand.«

Zoe zog Dana die Schuhe aus und begann, ihre Füße zu massieren. »Das war ein beschissener Morgen.«

»Da war noch was. Auf der Wand stand mit schwarzer Farbe ›Ersäufe dich‹. Ich habe es übermalt.«

»Das ist schrecklich. Das sollte dich an die Insel und den Sturm erinnern«, murmelte Zoe. »Er versucht es mit allen Mitteln, aber du hast dir ja sofort klar gemacht, dass nichts an der Szene real war. Du wusstest die ganze Zeit, dass er es war.«

»Das hat er bestimmt beabsichtigt«, erwiderte Dana. »Es war einfach eine neue Strategie. Aber die Worte an der Wand hatten nichts mit der Insel zu tun. Das ist ein Zitat aus Othello. Ich habe es fast sofort erkannt, und jetzt wird mir klar, dass er das natürlich wusste. Ich bin blitzartig nach Hause gefahren, um es nachzuschlagen, um in einem Buch nach dem Schlüssel zu suchen.«

»Das ist aus einem Buch?« Zoe drehte sich um und ergriff eins der Bücher, die auf dem Couchtisch lagen. »Dass du dich an so etwas erinnern kannst! Das nenn ich wahre Begabung! Aber warum sollte Kane dir einen Hinweis auf den Schlüssel geben?«

»Deine schnelle Auffassungsgabe ist ein echtes Talent.« Dana seufzte. »Ich bin jedenfalls darauf hereingefallen. Ich konnte nur noch daran denken, dass ich die Zeile kenne und dass Jago Kane so ähnlich ist. Also raste ich nach Hause und war mir eigentlich schon sicher, dass mir der Schlüssel in die Hand fallen würde.«

Sie lehnte sich zurück. »Und selbst als es mir schließlich dämmerte, musste ich noch weitersuchen. Ich habe einen halben Tag mit der Entenjagd verschwendet.«

»Wenn es dir klar geworden ist, ist es keine vergeudete Zeit. Du wusstest ja, dass das mit der Buchhandlung gelogen war«, warf Malory ein. »Hieß es in deinem Hinweis nicht ›Erkenne die Wahrheit hinter den Lügen‹? Du hast gemerkt, dass sein Satz eine Art Lüge war. Aber sicher konntest du dir erst sein, nachdem du es geprüft hast.«

»Du hast vermutlich Recht. Ich werde mir jede verfügbare Ausgabe von dem Stück schnappen.«

»Weißt du, du hast heute etwas Wichtiges entdeckt.« Malory tätschelte Dana das Knie. »Du wusstest, dass wir in Wahrheit ebenfalls mit drinstecken, deshalb hast du uns angerufen. Und du weißt jetzt, dass du Jordan auf keinen Fall als Schlappschwanz willst, ganz gleich, wie befriedigend deine Fantasien darüber waren.«

»Na ja … höchstens für ein oder zwei Tage, vor allem, wenn Zoe ihm beibringen kann, wie man eine Fußmassage macht.« Sie legte den Kopf zurück und versuchte, sich zu entspannen.

»Das Blöde ist nur … Ich liebe ihn.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«

Malory hob den Teller an. »Iss noch einen Brownie.«

 

Falls sie in dieser Nacht träumte, so erinnerte Dana sich am nächsten Morgen nicht daran. Als sie erwachte, war es finster, und Regen prasselte gegen die Scheibe. In der festen Absicht weiterzuschlafen, drehte sie sich um.

Moe hatte allerdings eigene Pläne.

Da ihr nichts anderes übrig blieb, zog sie sich an, nahm statt eines Regenschirms lieber einen Becher Kaffee mit und ging mit Moe im Regen spazieren.

Als sie nach Hause kamen, waren sie beide so durchgeweicht, dass sie den Hund als Erstes ins Badezimmer  zerrte. Jaulend und bellend stemmte er seine Pfoten in den Fußboden, als wolle sie ihn zur Schlachtbank führen.

Als sie ihn schließlich abtrocknete, roch sie genauso nach nassem Hund wie Moe.

Eine Dusche und eine weitere Tasse Kaffee schufen Abhilfe. Gerade wollte sie sich überlegen, mit welchem Buch sie es sich in ihrem Lesesessel gemütlich machen sollte, als das Telefon läutete.

Zehn Minuten später legte sie auf und grinste Moe an.

»Weißt du, wer das war? Das war Mr. Hertz. Du kennst ihn nicht, genauso wenig wie Mr. Foy. Aber sie haben seit Jahren einen Wettstreit miteinander. Offenbar haben sie gedacht, ich wäre in Urlaub, sodass sie ihren Wettbewerb nicht durchführen konnten wie üblich.«

Amüsiert und fröhlich ging sie in die Küche, um sich ihre dritte Tasse Kaffee einzuschenken. »Na ja, auf jeden Fall hat sich Mr. Foy heute früh in die Bibliothek begeben, und dort hat man ihm mitgeteilt, dass ich nicht mehr dort arbeite.«

Sie lehnte sich an die Theke und trank einen Schluck Kaffee. Moe saß vor ihr und schien ihr aufmerksam zu lauschen. »Fragen wurden gestellt und beantwortet, hauptsächlich von der verachtungswürdigen Sandi. Laut Mr. Hertz tat Mr. Foy seine Meinung kund, dass meine Entlassung, Zitat, ›eine unglaubliche Schande‹ sei, Zitat Ende, und verließ die Bibliothek.«

Wie auf ein Stichwort legte Moe den Kopf schräg und hechelte.

»Kurz darauf berieten sich die beiden Quiz-Anhänger im Diner an der Main Street und beschlossen, dass sie ihrem täglichen Sport nicht mehr nachgehen wollten, wenn ich nicht mehr in der Bibliothek angestellt sei. Gerade bin  ich gefragt worden, ob ich ihnen sozusagen freiberuflich zur Verfügung stehen wollte.«

Weil nur der Hund ihr zuhörte, war es ihr nicht peinlich, dass ihr eine Träne über die Wange kullerte. »Vermutlich ist es ja albern, dass ich so gerührt bin, aber ich kann nicht anders. Es ist so nett zu wissen, dass man vermisst wird.«

Sie schniefte. »Na ja, auf jeden Fall muss ich jetzt ins Internet gehen und mich um ihre Frage kümmern.« Mit dem Kaffeebecher in der Hand eilte sie an ihren Computertisch. »Es ist unglaublich, was sich die beiden so ausknobeln.«

 

Dana hatte ihre Routine wieder gefunden. Wahrscheinlich war es symbolisch, überlegte sie. Ihr Lebenszweck war ihre Aufgabe in der Gemeinschaft gewesen. Für sie war das Valley lebenswichtig, und die Tatsache, dass sie plötzlich nicht mehr dazugehörte, hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, weil sie unvermittelt das Gefühl gehabt hatte, ihre Arbeit sei für niemanden außer sie selber von Bedeutung gewesen.

Aber jetzt entwickelte sie wieder eine ungeheure Tatkraft, und ihre Laune hob sich dermaßen, dass sie noch nicht einmal gereizt reagierte, als es an der Tür klopfte, obwohl sie gerade mitten in der Arbeit steckte.

»Ich musste sowieso mal Luft schnappen«, sagte sie sich. Sie öffnete die Tür und sah zu ihrer Überraschung einen jungen Mann vor sich, der ihr eine einzelne rote Rose in einer Glasvase entgegenstreckte. »Wollen Sie Mädchen aufreißen? Sie sind ja süß, aber ein bisschen jung für mich.«

Der Junge errötete. »Ja, Ma’am. Nein, Ma’am. Dana Steele?«

»Ja.«

»Für Sie.« Er reichte ihr die Vase und ergriff die Flucht.

Stirnrunzelnd schloss Dana die Tür und las die beigelegte Karte.

Sie hat mich an dich erinnert.
 Jordan

Im Geiste befand sich Jordan im Wald und wurde gejagt. Seine Waffen waren seine Ideen, sein Wille und sein Verlangen, seine Frau wieder zu sehen. Wenn er in den nächsten fünf Minuten überlebte, konnte er auch zehn Minuten lang überleben. Und wenn er es zehn Minuten lang schaffte, dann auch eine Stunde.

Denn der Jäger wollte mehr als sein Leben. Er wollte seine Seele.

Nebelschwaden wallten wie graue Schlangen über den Boden. Durch den notdürftigen Verband an seinem Arm sickerte Blut. Der Schmerz hielt ihn bei Bewusstsein und erinnerte ihn daran, dass er mehr zu verlieren hatte als Blut.

Er hätte merken müssen, dass es eine Falle war. Das war sein Fehler gewesen. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück, und es hatte keinen Zweck zu beten. Jetzt musste er in Bewegung bleiben und überleben.

Er hörte ein Geräusch. Links von ihm? Eine Art Flüstern im Nebel, als ob jemand ihn teilte. Jordan lehnte sich gegen einen Baumstamm.

Sollte er fliehen oder kämpfen?, fragte er sich.

»Was zum Teufel spielst du da?«

»Grundgütiger Himmel!« Jordan zuckte zusammen und war mit einem Schlag wieder in der Realität. Die Welt, die er auf dem Monitor kreiert hatte, wich zurück, aber ihm rauschte noch das Blut in den Ohren.

Dana stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie musterte ihn misstrauisch.

»Dieses kleine Spiel heißt Schreiben, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Geh weg und komm später wieder.«

»Es geht um die Blume, und ich habe genauso viel Recht, hier zu sein, wie du. Das ist das Haus meines Bruders.«

»Und das hier ist im Moment mein Zimmer im Haus deines Bruders.«

Dana blickte sich verächtlich um. Ein ungemachtes Bett, ihre Kommode aus der Kindheit, die sie Flynn geschenkt hatte, ein offener Koffer auf dem Fußboden. Der Schreibtisch, an dem Jordan arbeitete, hatte in Flynns Jugendzimmer gestanden, und ihm fehlte eine der drei Schubladen an der Seite. Darauf befanden sich ein Laptop, ein paar Aktenordner und Bücher, eine Schachtel Zigaretten und ein Metallaschenbecher.

»Sieht eher aus wie eine Rumpelkammer«, bemerkte sie abschätzig.

»Es braucht ja nicht schön zu sein.« Resigniert griff er nach seinen Zigaretten.

»Das ist eine hirnlose Angewohnheit.«

»Ja, ja, ja.« Er zündete die Zigarette an und blies den Rauch absichtlich in ihre Richtung. »Eine halbe Packung am Tag, und meistens auch nur, wenn ich arbeite. Lass mich in Ruhe. Was regst du dich überhaupt so auf? Ich dachte, Frauen haben es gerne, wenn sie Blumen geschenkt bekommen.«

»Du hast mir eine einzelne rote Rose geschickt!«

»Das ist richtig.« Er betrachtete sie nachdenklich. Sie hatte ihre Haare zusammengebunden, also hatte sie gearbeitet. Sie war ungeschminkt, also hatte sie nicht vorgehabt, aus dem Haus zu gehen. Sie trug Jeans, ein völlig verwaschenes Sweatshirt und schwarze Lederstiefel mit flachem Absatz, was bedeutete, dass sie sich beeilt hatte, weil sie offenbar das erstbeste Paar Schuhe gegriffen hatte.

Und das wiederum bedeutete, dass die Blume ihre Wirkung getan hatte.

»Die Eröffnung mit der einzelnen roten Rose gilt als äußerst romantisch«, sagte er lächelnd.

Sie trat ins Zimmer und kam um den Koffer herum auf ihn zu. »Du hast geschrieben, sie erinnerte dich an mich. Was soll das heißen?«

»Sie ist lang und sexy und riecht gut. Was ist das Problem, Große?«

»Hör mal, du hast dir diese spektakuläre Verabredung am Samstag ausgedacht. Das hast du gut gemacht. Aber wenn du glaubst, ich ließe mich von einem schicken Essen und einer Rose einwickeln, dann hast du dich getäuscht.«

Er hatte sich nicht rasiert, stellte sie fest, und zum Friseur könnte er auch mal wieder gehen. Aber verdammt, ihr hatte es immer gut gefallen, wenn er so ein bisschen abgerissen aussah.

Und dann dieser Gesichtsausdruck, den er gehabt hatte, als sie an der Tür stand. Halb verträumt, halb völlig weggetreten. Und seine Lippen hatte er entschlossen zusammengepresst.

Sie hatte sich am Türrahmen festklammern müssen, um nicht zu ihm zu hechten und diesen Mund zu küssen.

Genau wie jetzt, wo er sie mit diesem koketten Halblächeln betrachtete. Sie wusste nicht, ob sie ihn lieber verprügeln oder sich in seine Arme stürzen wollte.

»Ich bin kein verträumtes, naives Mädchen mehr, und … Weshalb grinst du eigentlich so?«

»Immerhin habe ich es geschafft, dich hierher zu locken, oder?«

»Nun, bleiben tu ich bestimmt nicht. Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass es so nicht funktioniert.«

»Du hast mir gefehlt. Je mehr ich dich sehe, desto mehr wird mir klar, wie sehr du mir fehlst.«

Ihr Herz schlug schneller, aber sie ignorierte es streng. »Das bringt es bei mir auch nicht.«

»Was denn?«

»Du kannst es ja zur Abwechslung mal mit absoluter Aufrichtigkeit versuchen und ohne Umschweife sagen, was du meinst. Außerdem sind deine ganzen Bemühungen sowieso nur Klischees«, fügte sie hinzu. Jordan drückte seine Zigarette aus und stand auf.

Und aus Klischees werden Klischees, dachte sie, weil sie halt funktionieren.

»Na gut.« Er trat vor sie, hakte seine Finger in den Ausschnitt ihres Sweatshirts und zog sie zu sich heran. »Ich muss ständig an dich denken, Dana. Für eine gewisse Zeit kann ich dich verdrängen, aber du bleibst ständig da. Wie ein Holzsplitter.«

»Dann reiß mich doch heraus.« Sie hob trotzig das Kinn. »Na los.«

»Du gefällst mir aber da. Wahrscheinlich giere ich nach Strafe. Und du gefällst mir auch jetzt, wenn du deinen Mund verziehst und nach Regen riechst.«

Er löste ihren Haargummi und ließ ihn zu Boden fallen. Dann umschlang er ihren Haarzopf mit den Fingern.

»Ich möchte mit dir schlafen. Jetzt, auf der Stelle. Ich möchte dich auffressen, ich möchte mich in dir vergraben. Und wenn wir fertig sind, möchte ich es noch einmal tun.«

Fragend blickte er sie an. »Und? War das aufrichtig genug?«

»Ja, nicht schlecht.«
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Er betrachtete sie eindringlich und versuchte abzuschätzen, wie ihre Stimmung war. »Wenn das kein Ja war«, meinte er schließlich, »dann rennst du jetzt besser um dein Leben.«

»Es …«

Der Rest des Satzes blieb ihr im Hals stecken, weil er sie hochhob. »Zu spät. Ich habe gesiegt.«

Dana versuchte, ein böses Gesicht zu machen, aber das war nicht einfach, weil eine Welle der Erregung durch sie hindurchschoss. »Vielleicht will ich dich ja nur, weil du einer der wenigen bist, die mich herumtragen können, als sei ich ein Federgewicht.«

»Das ist doch zumindest mal ein Anfang. Ich mag deine Figur, Große, da gibt es viel zu erforschen. Was wiegst du im Moment?« Er schätzte sie ab. »Ungefähr hundertfünfzig?«

Ein gefährliches Glitzern trat in Danas Augen. »Glaubst du etwa, ein solcher Kommentar macht mich gefügiger?«

»Und jedes Gramm ist exquisit verpackt.«

»Netter Schlenker.«

»Danke. Mir gefällt auch dein Gesicht.«

»Wenn du jetzt behauptest, es sei so ausdrucksvoll, dann tue ich dir was an.«

»Diese großen, dunklen Augen.« Er legte sie auf das Bett. »Diese Augen sind mir nie aus dem Kopf gegangen. Und der Mund. Weich und voll und süß.« Er knabberte an ihrer Unterlippe und zog sanft daran. »Ich könnte stundenlang an deinen Mund denken.«

Seine Worte machten sie zwar nicht gerade gefügig, aber sie musste zugeben, dass Wärme in ihr aufstieg. »Das kannst du besser als früher.«

»Sei still. Ich muss mich konzentrieren.« Seine Lippen glitten über ihre Wangen. »Und diese Grübchen. Unerwartet, kapriziös, seltsam sexy. Ich habe dich schon immer gerne angesehen.«

Er küsste sie langsam und zärtlich, und die Lust breitete sich warm in ihrem ganzen Körper aus.

O ja, dachte sie, das konnte er viel besser als früher.

»Erinnerst du dich noch an unser erstes Mal?«

Sie bog sich ihm entgegen, während er ihren Nacken mit Küssen bedeckte. »Da wir den Wohnzimmerteppich in Brand gesetzt haben, fällt es mir ein wenig schwer, es zu vergessen.«

»Es ist ein Wunder, dass wir damals all die aufgestaute Leidenschaft und Energie überlebt haben.«

»Wir waren jung und widerstandsfähig.«

Er lächelte sie an. »Jetzt sind wir älter und klüger. Ich werde dich verrückt machen, und es wird sehr lange dauern.«

Die Muskeln in ihrem Bauch bebten. Sie brauchte seine Berührung, sie brauchte ihn, immer nur ihn.

Als sie ihre Wohnung verlassen hatte, hatte sie gewusst, dass es so enden würde. Vielleicht hatte sie es ja sogar bereits gewusst, als sie Jordan bei seiner Ankunft im Valley die Tür zu Flynns Haus geöffnet hatte.

Sie wollte ihn, er wollte sie. Und sie konnte nur hoffen, dass es ihr dieses Mal genug sein würde.

»Ich habe zufällig gerade ein bisschen Zeit.«

»Dann lass uns gleich anfangen.«

Sie versanken in einem leidenschaftlichen Kuss. Dana umschlang ihn. Sein Körper war seltsam vertraut, die Jahre hatten ihn nicht verändert. Breite Schultern, schmale Hüften, das Spiel seiner Muskeln unter der Haut. Sein Mund, seine Hände … Er hatte ihr so gefehlt.

Jordan hielt inne und blickte sie an.

»Was ist los?«

»Ich möchte dich einfach nur anschauen.« Er begann, langsam ihre Bluse aufzuknöpfen, und fuhr mit den Fingern über ihre glatte Haut, wobei er sie unverwandt ansah. »Und ich möchte, dass du mich anschaust und erkennst, wer wir waren, wer wir sind. So weit sind wir eigentlich nicht voneinander entfernt.« Seine Finger glitten über die dünne Baumwolle ihres Büstenhalters. »Aber fern genug, um interessant füreinander zu sein, findest du nicht auch?«

»Das hättest du wohl gerne.« Sie erschauerte, als er ihre Nippel berührte.

»Du denkst zu viel.« Er zog ihr die Bluse aus. »Dein Verstand arbeitet pausenlos, aber auch das gefällt mir an dir.«

Sie schlang die Arme um seinen Hals, als seine Hände sanft über ihren Rücken streichelten. »Du redest zu viel, Hawke.«

»Auch darüber kannst du nachdenken.«

Er öffnete den Verschluss ihres Büstenhalters und  streifte ihr die Träger über die Schultern. Sie schmiegte sich enger an ihn, und sie versanken in einem glühenden Kuss.

Danach hatte er sich gesehnt, nach diesem Aufflammen der Lust. Sie sollte nicht nachdenken, sondern nur erfahren, was sie einander sein konnten.

Seine Finger glitten durch ihre Haare, er packte sie und hätte sie am liebsten auf der Stelle genommen. Aber das war zu schnell, zu einfach, und Jordan ließ sich Zeit.

Er betrachtete sie, streichelte sie, und sie zitterten beide.

Ihr Körper war für ihn seit Jugendjahren die reine Lust gewesen. Ihn erregten nicht nur die vollen Brüste, über die seine Lippen glitten, sondern auch das heftige Klopfen ihres Herzens.

Dana zerrte an seinem Hemd, ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, aber Jordan zog sich immer wieder zurück. Woher nahm er nur diese Geduld? Er trieb sie noch zum Wahnsinn. Seine Muskeln bebten unter ihren Händen, und sie kannte ihn doch, sie wusste genau um seine schwachen Stellen, aber er wich ihr ständig aus.

»Himmel, Jordan!«

»Du bist noch nicht so weit.« Sein Atem kam in keuchenden Stößen, aber er hielt sie fest und nährte ihre Glut nur mit Küssen. »Und ich auch nicht.«

Er brauchte alles an ihr. Ihren üppigen Körper, ihren wachen Verstand und den Teil ihres Herzens, den er durch seine Gedankenlosigkeit verloren hatte. Er brauchte mehr als ihr Verlangen und ihre Glut. Er brauchte ihr Vertrauen und zumindest einen Funken der Zuneigung, die sie einst füreinander empfunden hatten. Er wollte das  zurückhaben, was er aufgegeben hatte, um überleben zu können.

Er umschlang sie und zog sie fest an sich. Ihre Haut war feucht von Schweiß, und sie war nass und bereit. Fast übergangslos kam sie zum Höhepunkt, und als die Welle über ihr zusammenschlug, schluchzte sie seinen Namen. Anschließend lag sie schlaff in seinen Armen, und er wusste, sie hatte sich ihm völlig hingegeben.

»Dana.« Immer wieder sagte er ihren Namen, während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Als sie die Augen aufschlug und ihn anblickte, drang er in sie ein. Ihm war, als käme er nach Hause und fände alles viel wahrer und stärker als jemals zuvor vor. Bis ins Innerste erschüttert, verschränkte er seine Finger mit ihren und gab sich ihr ebenso hin wie sie sich ihm.

Sie bog sich ihm entgegen, und dann trafen sich ihre Lippen, und sie fielen in den vertrauten Rhythmus.

Eng umschlungen erreichten sie beide den Höhepunkt.

 

Möglicherweise, dachte Dana, hatte sie gerade den intensivsten, spektakulärsten Sex ihres Lebens erlebt.

Aber sie würde es ihm nicht sagen. Trotz der Liebe, die sie im Nachklang umgab, brauchte sie ja zusätzlich nicht sein Ego zu füttern.

Wenn sie es ihm jedoch sagte, würde sie zugeben müssen, dass sie sich nie besser gefühlt hatte. Und sie hatte ganz bestimmt nichts dagegen, wenn sie so etwas regelmäßig bekommen könnte.

Allerdings war Sex nie ihr Problem gewesen. Das eigentliche Problem war wohl, dass sie nicht wusste, was ihr Problem gewesen war.

Ach, zum Teufel.

»Du denkst ja schon wieder«, murmelte Jordan und fuhr mit dem Finger über ihren Rücken. »Du denkst ständig so laut. Kannst du es nicht wenigstens solange lassen, bis sich meine Gehirnzellen wieder regeneriert haben?«

»Tot ist tot, mein Lieber.«

»Das war eine Metapher, ein zarter Euphemismus.«

»An dir ist nichts Zartes, vor allem nicht an deinen Euphemismen.«

»Ich nehme das einfach mal als Kompliment.« Er zupfte an ihren Haaren, bis sie den Kopf hob. »Du siehst gut aus, Große, wenn du so zerzaust bist. Bleibst du?«

Sie legte den Kopf schräg. »Zerzaust du mich noch mal?«

»Das hatte ich vor.«

»Dann bleibe ich noch.« Sie rollte sich von ihm herunter, setzte sich auf und fuhr sich durch die Haare. Jordan streckte die Hand nach ihr aus und streichelte ihre Brust. Stirnrunzelnd stellte er fest: »Ich habe dich ein bisschen gekratzt.« Prüfend rieb er sich über das Kinn. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich mich rasiert.«

Leichthin erwiderte Dana: »Ich glaube, du hast mich nur ins Bett bekommen, weil du wie ein unrasierter Bohemien ausgesehen hast.«

Sie tätschelte ihm die Wange und reckte sich. »Gott, habe ich einen Hunger!«

»Soll ich Pizza bestellen?«

»So lange kann ich nicht warten, ich brauche unbedingt sofort etwas zu essen. In der Küche muss es doch irgendetwas geben, das als Nahrung durchgeht.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Die Küche ist ein einziges Chaos, weil sie umgebaut wird.«

»Ein echter Mann würde jetzt hinuntergehen und etwas zu essen erlegen.«

»Ich habe es schon früher gehasst, wenn du so redest.«

»Ich weiß.« Dana kicherte. »Funktioniert es tatsächlich noch?«

»Ja. Scheiße.« Er stand auf und zog seine Jeans an. »Du musst das nehmen, was ich kriegen kann. Beschwer dich nicht.«

»Abgemacht.« Zufrieden legte sie sich wieder hin. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie, als er stehen blieb und sie nur ansah.

»Nein. Meine Gehirnzellen regenerieren sich.« Fröhlich zeigte sie ihre Grübchen. »Essen.«

»Ich bin schon dabei.«

Als er das Zimmer verließ, kuschelte sich Dana zufrieden in die Kissen. Vielleicht fühlte sie sich nur so wohl, weil sie immer noch wusste, wie sie mit ihm umzugehen hatte, aber es gab ihr ein gutes Gefühl. Und daran konnte doch nichts falsch sein, oder?

Außerdem war es besser, als sich jetzt den Kopf darüber zu zermartern, was als Nächstes passieren würde. Dieses Mal würde sie klüger sein und das Zusammensein mit ihm einfach nur genießen.

Sie waren gerne beieinander, selbst wenn sie sich ab und zu in die Haare kriegten. Es gab Menschen, die ihnen beiden viel bedeuteten. Und sie hatten eine starke sexuelle Verbindung.

Das war doch eine Basis für eine gute, gesunde Beziehung.

Musste sie ihn unbedingt obendrein noch lieben? Abgesehen davon war doch alles perfekt.

Wenn sie es jedoch realistisch betrachtete, so war genau das ihr Problem. Er war nicht verpflichtet, ihre Liebe zu erwidern, und es war ihre Sache, wie sie sich verhielt.

Er mochte sie sehr. Sie schloss die Augen und unterdrückte einen Seufzer. Das tat weh. Gab es etwas Schmerzlicheres oder Demütigenderes als jemanden zu lieben, der einen nur mochte?

Diese Tatsache verdrängte sie am besten ganz schnell. Sie machte sich ja sowieso keine Illusionen darüber, dass sie für ewig zusammenbleiben, eine Familie gründen und Zukunftspläne schmieden würden.

Er hatte sein Leben in New York, und sie hatte ihres hier. Und Gott wusste, dass ihr Leben auch ohne Jordan Hawke aufregend und befriedigend genug verlief.

Er hatte sie nur so verletzen können, weil sie es zugelassen hatte. Jetzt war sie nicht nur älter, sondern klüger und stärker.

Während sie sich das einredete, spähte sie auf seinen Laptop. Der Bildschirmschoner war aktiviert, und die farbige Spirale, die sich auf dem Monitor ausdehnte und zusammenzog, machte sie ganz schwindlig.

Wie hielt er das bloß aus?

Der Gedanke war ihr kaum durch den Kopf gegangen, als sie auch schon die Antwort wusste. Es irritierte ihn wahrscheinlich so sehr, dass er sich wieder auf seine Arbeit konzentrierte.

Nachdenklich setzte sie sich auf. Er hatte den Computer nicht ausgeschaltet, als sie ins Zimmer gekommen war. Und die Datei hatte er auch nicht geschlossen … oder doch?

Dana biss sich auf die Lippe und warf einen verstohlenen Blick zur Tür.

Das, was er gerade geschrieben hatte, stand also noch  auf dem Bildschirm. Sie brauchte bloß zufällig an die Maus zu kommen und konnte es lesen. Wem schadete das schon?

Rasch schlüpfte sie aus dem Bett und eilte auf Zehenspitzen zum Schreibtisch. Sie berührte die Maus, und der Bildschirmschoner verschwand.

Mit einem letzten Blick zur Tür scrollte sie zwei Seiten zurück und begann zu lesen.

Der Text nahm sie rasch gefangen, obwohl sie offensichtlich mitten in eine beschreibende Passage geraten war. Aber er besaß die Fähigkeit, seine Leser zu fesseln und in das Setting hineinzuversetzen.

Es war dunkel, kalt und auf eine leise Art Angst erregend. Irgendetwas lauerte. Dana war sofort im Kopf des Helden, spürte seine Anspannung und die Angst, weil er gejagt wurde.

Als sie am Ende des Textes ankam, fluchte sie. »Verdammt, und was passiert als Nächstes?«

»Das ist ein tolles Kompliment von einer nackten Frau«, erklärte Jordan.

Erschreckt zuckte Dana zusammen. Und sie errötete, was noch viel schlimmer war. Jordan stand im Türrahmen, die Jeans nur halb zugeknöpft, mit zerzausten Haaren. In der Hand hielt er eine Tüte Chips, einen Apfel und eine Dose Coke.

»Ich habe nur …« Nein, sie konnte sich nicht da herauswinden, wurde ihr klar, also gab sie einfach die peinliche Wahrheit zu. »Ich war neugierig. Und ungezogen.«

»Ist nicht schlimm.«

»Nein, wirklich, ich hätte es nicht lesen dürfen. Aber du hattest die Datei nicht geschlossen, also ist es deine Schuld.«

»Nein, eigentlich ist es deine, weil du mich unterbrochen und mit Sex abgelenkt hast.«

»Ich habe Sex ganz bestimmt nicht als Mittel angewendet, um …« Sie brach ab und atmete tief durch. Jordan grinste sie an, und sie konnte es ihm nicht verdenken. »Gib mir die Chips.«

Er kletterte ins Bett und lehnte sich gegen die Kissen.

»Komm her und hol sie dir.« Seelenruhig griff er in die Tüte, holte sich eine Hand voll Chips heraus und begann zu kauen.

»Jedenfalls war der Bildschirmschoner schuld. Er hat mich irritiert.« Sie setzte sich ebenfalls aufs Bett und nahm ihm die Tüte aus der Hand.

»Ich hasse den Bastard.« Er biss in den Apfel und reichte ihr die Cokedose. »Du möchtest also gerne wissen, wie es weitergeht?«

»Es hat mich ein ganz klein bisschen interessiert.« Dana öffnete die Dose und trank einen Schluck. Dann aß sie ein paar Chips, biss einmal vom Apfel ab und schob sich eine weitere Ladung Chips in den Mund.

»Okay, wer ist er? Was ist hinter ihm her? Wie ist er dorthin gekommen?«

Jordan griff nach der Cokedose. Gab es etwas Befriedigenderes, als mit jemandem zusammen zu sein, der von Büchern genauso fasziniert war wie er?, fragte er sich.

Und noch besser war, dass der Literaturliebhaber eine sehr sexy, sehr nackte Frau war.

»Das ist eine lange Geschichte. Sie handelt von einem Mann, der Fehler gemacht hat und nach einem Weg sucht, um sie zu beheben. Dabei findet er heraus, dass jede Wiedergutmachung einen Preis hat, aber echte Liebe es wert ist, dass man den Preis zahlt.«

»Was hat er getan?«

»Er hat eine Frau betrogen und einen Mann getötet.« Er aß noch ein paar Chips und lauschte auf den Regen, der ans Fenster schlug - genauso wie es im Wald in seinem Kopf regnete. »Er dachte, er hätte gute Gründe für beides, und eventuell stimmte das auch. Aber es fragt sich, ob es die richtigen Gründe waren.«

»Du schreibst es doch, also solltest du es wissen.«

»Nein, er muss es wissen. Das gehört zu dem Preis, den er zahlt, dazu. Das Nicht-Wissen verfolgt ihn, jagt ihn genauso wie das, was mit ihm im Wald ist.«

»Was ist denn mit ihm im Wald?«

Er schmunzelte. »Lies das Buch.«

Dana biss noch einmal in den Apfel. »Das ist eine ziemlich linke Verkaufsmasche.«

»Mit irgendwas muss ein Mann ja sein Geld verdienen, und wenn es mit ›trivialer, vorhersagbarer kommerzieller Unterhaltung‹ ist. Das stand in einer deiner giftigen Rezensionen.«

Sie verspürte leises Schuldbewusstsein, zuckte jedoch mit den Schultern. »Ich bin Bibliothekarin. Ich war«, korrigierte sie sich. »Und ich werde eine Buchhandlung eröffnen. Für mich haben alle Bücher Wert.«

»Manche mehr als andere.«

»Das hat mehr mit persönlichem Geschmack als mit professionellem Weitblick zu tun.« Sie wand sich ein wenig. »Dein kommerzieller Erfolg bedeutet natürlich, dass du Bücher für ein Massenpublikum schreibst.«

Er schüttelte den Kopf. Auf einmal sehnte er sich nach einer Zigarette. »Niemand kann Ablehnung besser in ein halbherziges Lob verpacken als du, Dana.«

»So habe ich es nicht gemeint.« Sie grub sich selber eine  Grube, stellte sie fest. Aber sie konnte schließlich kaum zugeben, dass sie ein Fan von seinen Büchern war, wenn sie nackt in seinem Bett saß und Chips aß. Damit würden sie sich beide lächerlich machen.

Vor allem würde jedes aufrichtige Lob so wirken, als wolle sie sich an ihn ranschmeißen.

»Du tust genau das, was du tun wolltest, Jordan, und du bist erfolgreich damit. Du solltest stolz auf dich sein.«

»Lass uns nicht streiten.« Er wischte die Cokedose ab und stellte sie neben das Bett. Dann umfasste er ihren Knöchel. »Hast du immer noch Hunger?«

Erleichtert darüber, dass das Thema abgeschlossen war, ließ sie die Chipstüte neben die Cokedose fallen. »Eigentlich«, begann sie, dann warf sie sich über ihn.

 

Es irritierte ihn, dass es ihn so sehr beschäftigte. Er erwartete gar nicht, dass jeder seine Bücher mochte. Eine schlechte Rezension oder ein mürrischer Leserbrief verletzten ihn schon lange nicht mehr.

Er war nicht so ein sensibler Künstler, der bei der leisesten Kritik zusammenbrach.

Aber dass Dana sein Werk so geringschätzig abtat, wurmte ihn.

Jetzt war es sogar noch schlimmer, dachte Jordan, während er grüblerisch aus dem Schlafzimmerfenster blickte. Sie hatte ihre Ablehnung so nett verpackt. Es wäre leichter für ihn gewesen, wenn sie beißende, unqualifizierte Kommentare über sein Talent abgegeben hätte, statt ihm liebevoll und freundlich den Kopf zu tätscheln.

Er schrieb Thriller, oft mit einem Hauch von etwas anderem, aber sie tat seine Romane als abgedroschene kommerzielle Unterhaltung ab, die lediglich die Massen ansprach.

Damit hätte er noch umgehen können, wenn sie in Bezug auf Bücher elitär und versnobt gewesen wäre, aber das war sie nicht. Sie liebte Bücher einfach. Ihre Wohnung quoll über von Büchern, und in den Regalen befanden sich unzählige Genreromane.

Allerdings war ihm aufgefallen, dass darunter kein einziger von Jordan Hawke war.

Was wehtat.

Er hatte sich lächerlich gefreut, als er ins Schlafzimmer zurückgekommen war und sie am Schreibtisch sitzen sah. Es hatte so ausgesehen, als ob sie aufrichtiges Interesse am Aufbau seiner Story gehabt hätte.

Aber es war nur Neugier gewesen. Mehr nicht.

Na ja, er sollte sich besser keine Gedanken darüber machen, sagte er sich. Einfach verdrängen und weg damit.

Sie waren wieder ein Liebespaar, und dafür dankte er Gott. Und sie waren hoffentlich ebenfalls auch auf dem besten Weg, wieder Freunde zu werden. Er wollte sie nicht verlieren, weder als Geliebte noch als Freundin, nur weil er es nicht verwinden konnte, dass sie seine Bücher nicht mochte.

Sie wusste ja gar nicht, was es ihm bedeutete zu schreiben. Woher sollte sie es auch wissen? Natürlich wusste sie, dass er das immer gewollt hatte, aber dass es so lebenswichtig für ihn war, konnte sie nicht ahnen. Er hatte es ihr ja nie gesagt.

Er hatte ihr vieles nicht gesagt, musste er zugeben.

Seine Arbeit, ja. Er hatte sie oft gebeten, etwas zu lesen, was er geschrieben hatte, und es hatte ihn natürlich gefreut und befriedigt, wenn sie es gelobt hatte. Ihre Meinung über die Story war stets interessant gewesen.

Und eigentlich war ihm ihre Meinung am wichtigsten gewesen.

Aber er hatte ihr nie gesagt, wie sehr er sich danach sehnte, etwas aus sich zu machen. Wie sehr er es brauchte, als Mann und als Schriftsteller jemand zu sein. Für sich selber und natürlich auch für seine Mutter, weil es für ihn die einzige Möglichkeit war, ihr zurückzugeben, was sie für ihn getan hatte.

Aber das hatte er Dana nie erzählt, das hatte er niemandem erzählt. Diesen ganz persönlichen Kummer, das übermächtige Schuldgefühl und das verzweifelte Bedürfnis hatte er mit keiner Menschenseele geteilt.

Und jetzt würde er es endgültig abhaken und sich auf das Neue, das vor ihm lag, konzentrieren.

Nicht nur sein Romanheld versuchte, etwas besser zu machen.

 

Dana wartete, bis sie die gesamte Wand in Zoes Salon angestrichen hatte. Sie hatte sich an diesem Morgen schon ein halbes Dutzend Mal auf die Zunge gebissen und sich gezwungen, nichts zu sagen.

Jetzt jedoch hielt sie es nicht mehr aus. Wozu waren Freundinnen schließlich da?

»Ich habe mit Jordan geschlafen«, sprudelte sie hervor, ohne jedoch ihren Blick von der Wand zu wenden, die sie gerade anstrich. Nervös wartete sie auf die Fragen und Kommentare der beiden anderen Frauen.

Als nach fünf Sekunden nach wie vor noch Schweigen herrschte, drehte sie sich um und fing den Blick auf, den Malory und Zoe wechselten.

»Ihr wusstet es? Wusstet ihr es schon? Wollt ihr mir etwa erzählen, dass dieser arrogante, selbstzufriedene Hurensohn nichts Besseres zu tun hatte, als sofort zu Flynn zu rennen und damit anzugeben?«

»Nein.« Malory konnte sich kaum das Lachen verkneifen. »Davon ist mir zumindest nichts bekannt. Und Flynn hätte es mir sicher erzählt, wenn Jordan irgendetwas zu ihm gesagt hätte. Wir wussten es wirklich nicht, wir haben nur …« Sie brach ab und blickte zur Decke.

»Wir haben uns nur gefragt, wie lange es dauert, bis ihr zwei übereinander herfallt«, warf Zoe ein. »Eigentlich wollten wir Wetten darüber abschließen, aber das fanden wir dann doch ein bisschen zu krass. Ich hätte gewonnen«, fügte sie hinzu. »Ich habe auf heute getippt. Malory hat gemeint, dass du noch eine Woche durchhältst.«

»Na.« Dana stemmte empört die Fäuste in die Hüften.

»Das ist ja ein Kommentar!«

»Wir haben nicht wirklich gewettet«, sagte Malory besänftigend. »Und bedenk doch mal, was wir für gute Freundinnen sind. Wir sagen nicht mal was, weil du es uns erzählst, während Jordan, wenn er es Flynn erzählt hätte, gleich ein arroganter, selbstzufriedener Hurensohn wäre.«

»Ich bin völlig sprachlos.«

»O nein, das bist du nicht.« Zoe schüttelte den Kopf.

»Zumindest nicht, bis du uns erzählt hast, wie es war. Willst du eine Bewertungsskala von eins bis zehn benutzen, oder ziehst du die beschreibende Retrospektive vor?«

Dana brach unwillkürlich in Lachen aus. »Ich weiß schon, warum ich euch so gern habe.«

»Na klar. Jetzt komm«, drängte Zoe. »Erzähl. Du brennst doch schon darauf.«

»Es war toll, und nicht nur, weil ich bereit dazu war. Er hat mir gefehlt. Man glaubt, man vergisst, wie es ist, sich jemandem so verbunden zu fühlen, aber es stimmt nicht. Man vergisst es nicht. Wir waren immer schon gut im Bett. Und jetzt war es sogar noch besser.«

Zoe stieß einen langen Seufzer aus. »War es romantisch oder wild?«

»Bei welchem Mal?«

»Jetzt gibst du aber an.«

Lachend begann Dana wieder anzustreichen. »Ich hatte schon lange nichts mehr zum Angeben.«

»Wie willst du jetzt weiter vorgehen?«, fragte Malory.

»Wie meinst du das?«

»Willst du ihm sagen, dass du ihn liebst?«

Die Frage beeinträchtigte Danas gute Stimmung ein wenig. »Wozu soll das gut sein? Er würde entweder klein beigeben oder sich schuldig fühlen, weil er nicht klein beigibt.«

»Wenn du aufrichtig mit ihm bist …«

»Das war deine Art«, unterbrach Dana sie. »So musstest du mit deinen Gefühlen für Flynn umgehen. Für dich war es richtig, Mal, und für ihn auch. Aber für mich … Na ja, ich habe dieses Mal keine Erwartungen an Jordan, und ich bin bereit, die Verantwortung für meine Emotionen und die Konsequenzen zu übernehmen. Allerdings bin ich nicht bereit dazu, mein großes, sehnsüchtiges Herz in seine Hände zu legen und ihn zu einer Entscheidung zu zwingen. Für den Moment reicht mir, was wir jetzt miteinander haben. Über die Zukunft können wir uns noch Gedanken machen, wenn es so weit ist.«

»Hmm … ich will dir nicht widersprechen«, begann Zoe. »Vielleicht musst du dir wirklich Zeit lassen, damit  die Dinge sich entwickeln können. Vielleicht soll das ja so sein, weil es Teil der Suche ist.«

Dana blickte sie erstaunt an. »Dass ich mit Jordan geschlafen habe, ist Teil der Suche? Wie kommst du denn darauf?«

»Ich meine jetzt nicht den Sex im Besonderen, obwohl Sex natürlich eine mächtige Magie ist, wenn wir ehrlich sind.«

»Ja, nun, möglicherweise haben die Götter gesungen und die Feen geweint.« Dana nahm ihre Arbeit wieder auf. »Aber ich kaufe dir nicht ab, dass ich den Schlüssel finde, nur weil ich mich mit Jordan einlasse.«

»Ich rede von der Beziehung, der Verbindung, egal wie du es nennen willst. Was zwischen euch war, ist und was sein wird.«

Dana senkte die Rolle und musterte Zoe nachdenklich. Zoe fuhr fort: »Hat Rowena dir das nicht zu dem Schlüssel dazu gesagt? Könnte es nicht etwas mit der Sache zu tun haben?«

Dana schwieg ein paar Sekunden, dann tauchte sie ihre Rolle erneut in die Farbe. »Na ja, da ist was dran. Es klingt schon irgendwie logisch, Zoe, aber ich sehe nicht, wie es mir helfen könnte. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass ich den Schlüssel zum Kasten der Seelen finde, wenn ich mich in der nächsten Zeit mit Jordan im Bett vergnüge. Aber es ist auf jeden Fall ein interessanter Ansatz, den ich gerne ausprobieren würde.«

»Eventuell geht es ja eher um etwas oder um einen Ort, der dir oder euch beiden früher etwas bedeutet hat, und jetzt und später ebenso.« Zoe warf die Hände hoch.

»Ach, ich weiß nicht. Ich rede Unsinn.«

»Nein«, erwiderte Dana und runzelte die Stirn. »Mir  fällt dazu spontan nichts ein, aber ich werde darüber nachdenken. Vielleicht rede ich mit Jordan darüber. Es ist ja nicht zu leugnen, dass er dazugehört, also könnte er womöglich doch nützlich sein.«

»Ich wollte nur noch eins sagen.« Malory straffte die Schultern. »Liebe ist für niemanden eine Bürde. Und wenn er es anders empfindet, dann hat er dich nicht verdient.«

Überrascht blickte Dana sie an. Dann legte sie die Rolle weg, trat zu Malory und küsste sie auf die Wange. »Du bist süß.«

»Ich liebe dich. Ich liebe euch beide. Und wer deine Liebe nicht erwidert, ist ein Idiot.«

»Mann, dafür muss ich dich ebenfalls umarmen.« Dana drückte Malory an sich. »Was auch immer passiert, ich bin froh, dass ich euch beide habe.«

»Das ist wirklich wunderbar.« Zoe legte die Arme um Dana und Malory. »Ich bin so froh, dass Dana Sex hatte und wir jetzt so etwas erleben.«

Alle drei brachen in Lachen aus. Dana schubste die beiden anderen Frauen. »Ich werde sehen, was ich heute Nacht tun kann, und vielleicht können wir dann morgen ein tränenreiches Fest feiern.«
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Jordan schlief mit dem Arm um Danas Taille und einem Bein über ihren, als wolle er sie festhalten. Sie lag zwar neben ihm, aber er war sich absolut nicht sicher, ob sie ihn in ihrem Bett und in ihrem Leben bleiben lassen würde.

Er hielt sie fest, während er in seinen Träumen durch  eine Mondnacht im Hochsommer wanderte, in der alles reif, grün und geheimnisvoll roch.

Der Wald stand schwarz, und nur gelegentlich flackerten Glühwürmchen, kleine goldene Lichter. Er wusste im Traum, dass er ein Mann war und nicht der Junge, der durch den Wald gestreift war. Sein Herz pochte heftig … vor Angst? Erwartung? Wissen? Er blickte hinauf zu dem dunklen Haus, das sich majestätisch unter dem Nachthimmel erhob.

Seine Freunde waren nicht bei ihm wie damals in jener heißen Sommernacht, an die er sich erinnerte.

Er war allein. Die Krieger bewachten das Tor hinter ihm, und das Haus stand leer und still wie ein Grab da.

Nein, nicht leer, dachte er. Häuser, alte Häuser waren niemals leer. Sie waren voller Erinnerung, erfüllt vom blassen Nachhall von Stimmen. Alles war über die Jahre in die Wände eingedrungen.

War das nicht auch eine Art von Leben?

Und es gab Häuser, die atmeten und eine Persönlichkeit besaßen, die beinahe menschlich war.

Er musste sich an irgendetwas erinnern, was mit diesem Haus, diesem Ort zu tun hatte. Und mit dieser Nacht. Aber es stand ihm noch nicht klar vor Augen, sondern blitzte nur ab und zu auf, wie ein halb vergessenes Lied, und nagte und zerrte an ihm.

Es war wichtig, sogar lebenswichtig, dass er das Bild so scharf wie möglich einstellte.

Im Traum schloss er die Augen, atmete tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren.

Als er sie wieder öffnete, sah er sie. Sie ging im Mondlicht auf den Zinnen entlang. Sie war so alleine wie er und träumte vielleicht auch wie er.

Ihr Umhang bauschte sich, obwohl kein Wind ging. Es schien, als hielte die Luft den Atem an. Alle Geräusche der Nacht waren verstummt.

Sein Herz begann heftig zu pochen. Auf den Zinnen begann die Frau sich umzudrehen. Gleich, dachte er, gleich würden sie sich sehen. Endlich …

Die Sonne blendete ihn, und er taumelte ein wenig, weil er aus der dunklen Nacht auf einmal in einem strahlend hellen Tag stand.

Vögel zwitscherten, und in der Nähe toste ein Wasserfall.

Verwirrt versuchte er sich zu orientieren. Das Laub der Bäume war leuchtend grün, und an den Ästen hingen reife Früchte. Die Luft war schwer und üppig, als könne man sie schmecken.

Er ging zwischen den Bäumen entlang zu einem blau schäumenden Wasserfall. In dem Teich der darunter lag schwammen goldene Fische.

Neugierig tauchte er seine Hand hinein. Er spürte das frische, kühle Wasser, als er es jedoch aus seiner Handfläche rinnen ließ, stellte er fest, dass es nicht nur klar, sondern dazu tiefblau war.

Es war fast mehr, als seine Sinne aufnehmen konnten. Die Schönheit war zu intensiv, zu lebhaft, als dass der Verstand sie begreifen konnte. Wie sollte man in der blassen Realität weiterleben, wenn man sie erst einmal erfahren und erlebt hatte?

Auf der anderen Seite des Teiches stand ein Hirsch und trank. Er war riesig, mit glattem, goldenem Fell und einem silbernen Geweih. Als er den Kopf hob, blickten Jordan Augen an, so blau und kühl wie das Wasser zwischen ihnen.

Um den Hals trug er ein juwelenbesetztes Halsband, das in der Sonne funkelte.

Jordan hatte den Eindruck, er spräche, obwohl er nichts hörte und die Worte sich nur in seinem Kopf formten.

Willst du für sie einstehen?

»Für wen?«

Geh hin und schau es dir an.

Der Hirsch drehte sich um und schritt auf seinen Silberhufen majestätisch in den Wald hinein.

Das ist kein Traum, dachte Jordan. Er richtete sich auf und eilte dem Tier nach.

Aber nein, der Hirsch hatte ja gesagt, geh hin und nicht  komm. Seinem Instinkt vertrauend, wandte sich Jordan in die entgegengesetzte Richtung.

Er trat zwischen den Bäumen heraus auf eine Lichtung, die mit einem Meer von Blumen übersät war. Sie leuchteten in allen Farben, und jedes einzelne Blütenblatt sah aus wie ein geschliffener Edelstein. Und mitten in der Blütenpracht lagen die kostbarsten Blumen, die Glastöchter, in ihren kristallklaren Särgen.

»Nein, ich träume nicht«, sagte Jordan laut, um sich seiner eigenen Stimme zu vergewissern, bevor er an die Särge trat und in die bereits vertrauten Gesichter blickte.

Die Mädchen schienen zu schlafen. Sie waren unverändert schön, aber es war eine kalte Schönheit, weil sie für ewig in einem Augenblick der Zeit eingefangen war.

Mitleidig und zornig blickte er auf die Tochter, die Dana so ähnlich sah. Er empfand einen Schmerz, wie er ihn seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr erfahren hatte.

»Das ist die Hölle«, sagte er laut, »so zwischen Leben  und Tod gefangen zu sein, ohne sich für das eine oder das andere entscheiden zu können.«

»Ja. Du hast es erfasst.« Kane stand ihm gegenüber. Elegant in einem schwarzen Gewand mit einer juwelenbesetzten Krone auf den dunklen Haaren. Er lächelte Jordan an. »Du verfügst über eine Kühnheit der Gedanken, die den meisten deiner Art leider fehlt. Die Hölle, wie du es nennst, ist nur die endlose Abwesenheit von allem.«

»Die Hölle muss man sich verdienen.«

»Ah, Philosophie.« Kanes Stimme klang amüsiert und berechnend zugleich. »Du wirst mir eines Tages noch zustimmen, dass man die Hölle nur erbt. Ihr Vater und seine sterbliche Schlampe haben sie verdammt.« Er wies auf die Särge. »Ich war sozusagen nur das Instrument, das« - er hob die Hand und machte eine drehende Geste - »den Schlüssel umdrehte.«

»Um des Ruhmes willen?«

»Deswegen und um der Macht willen. Wegen all dem hier.« Er breitete die Arme aus, als wolle er seine Welt umfassen. »All dies hier, was niemals wieder ihnen gehören wird. Weiche Herzen und die Schwächen der Sterblichen haben keinen Platz im Reich der Götter.«

»Und doch lieben, hassen, kämpfen, lachen und weinen Götter. Schwächen der Sterblichen.«

Kane legte den Kopf schräg. »Du interessierst mich. Du willst dich streiten, obwohl du weißt, wer und was ich bin? Obwohl du weißt, dass ich dich hierhin gebracht habe, hinter den Vorhang der Macht, wo du nur eine Ameise bist, die man mit dem Finger wegschnipsen kann? Ich könnte dich mit einem Gedanken töten.«

»Tatsächlich?« Entschlossen trat Jordan um die Särge  herum auf ihn zu. »Warum hast du es dann nicht getan? Vielleicht belästigst und ängstigst du ja lieber Frauen. Aber einem Mann gegenüberzustehen ist etwas ganz anderes, nicht wahr?«

Der Schlag ließ ihn zurücktaumeln. Er schmeckte Blut in seinem Mund und spuckte es auf die zerdrückten Blumen. Dann rappelte er sich auf. In Kanes Gesichtsausdruck stand mehr als Macht, stellte er fest. Er sah wütend aus. Und wo Wut war, war auch Schwäche.

»Zaubertricks! Aber du hast nicht den Mumm, wie ein Mann zu kämpfen. Mit Fäusten. Eine Runde, du Hurensohn. Eine Runde, auf meine Art.«

»Deine Art? Du kannst hier keine Bedingungen stellen. Und du wirst Schmerz empfinden.«

Eisige, scharfe Klauen griffen nach seiner Brust. Der unaussprechliche Schmerz zwang ihn in die Knie, und ein Schrei entrang sich seiner Kehle.

»Bettle!«, schnurrte Kane erfreut. »Bettle um Gnade. Krieche vor mir im Staub.«

Mit letzter Kraft hob Jordan den Kopf und blickte Kane direkt in die Augen. »Leck mich …«

Sein Blick trübte sich. Über dem Rauschen in seinen Ohren hörte er Schreie, und dann senkte sich eine warme Wolke über die Eiseskälte.

Rasend vor Wut schrie Kane in seinem Kopf: »Ich bin noch nicht fertig!«

Jordan wurde bewusstlos.

 

»Jordan! O Gott, o Gott, Jordan, komm zurück!«

Er dachte, er sei vielleicht auf einem Schiff, das leise auf den Wellen schaukelte. Vielleicht war er ja auch ertrunken. Sein Brustkorb brannte, und in seinem Kopf pochte  es. Aber irgendjemand holte ihn mit Küssen zurück ins Leben.

Und warum bellte mitten auf dem Meer ein Hund?

Blinzelnd schlug er die Augen auf und sah Dana.

Sie war zwar kreidebleich, aber doch ein willkommener Anblick. Mit zitternden Händen streichelte sie ihm übers Gesicht und fuhr ihm durch die Haare. Dann nahm sie ihn in die Arme und wiegte ihn.

Draußen sprang Moe wie verrückt bellend gegen die verschlossene Schlafzimmertür.

»Was zum Teufel«, stieß er hervor und blickte Dana verständnislos an, als sie anfing zu lachen.

»Du bist wieder da. Okay, du bist wieder da.« In ihr stieg Hysterie auf. »Dein Mund blutet. Dein Mund blutet und deine Brust, und du bist … du bist so kalt.«

»Warte! Warte mal.« Er versuchte gar nicht erst, sich zu bewegen, da er bereits entdeckt hatte, dass es ihm Schmerzen und Übelkeit verursachte, wenn er nur den Kopf drehte.

Aber was er sehen konnte, erleichterte ihn unsäglich. Er lag in Danas Bett, halb auf ihrem Schoß, und sie drückte ihn an ihre Brust, als sei er ein Baby.

Er kam sich so vor, als habe ihn ein Lastwagen überrollt.

»Ich habe geträumt.«

»Nein.« Sie legte ihre Wange an seine. »Nein, du hast nicht geträumt.«

»Zuerst … oder vielleicht auch nicht. Große, hast du einen Whiskey? Ich brauche jetzt einen Schluck.«

»Ich habe eine Flasche Paddy’s.«

»Ich zahle dir tausend Dollar für ein Glas Paddy’s.«

»Abgemacht.« Ihr Lachen klang beinahe wie Schluchzen. »Komm, bleib liegen. Ich hole ihn dir. Du musst dich zudecken, du zitterst ja.«

Sie packte ihn wie einen Säugling in die Decken. »O Jesus.« Sie schüttelte sich und ließ ihre Stirn gegen seine sinken.

»Ich gebe dir zweitausend, wenn du mir den Whiskey in den nächsten fünfundvierzig Sekunden bringst.«

Dana eilte aus dem Zimmer, und Jordan überlegte, dass er wohl doch nicht in so schlechter Verfassung war, wenn ihm der Anblick der nackten laufenden Dana noch so gut gefiel.

Kurz darauf sprang Moe aufs Bett und verdreifachte seine Schmerzen. Er stieß einen Fluch aus, seufzte aber dann, als der Hund leise knurrend an der Bettdecke schnüffelte und begann, ihm das Gesicht abzulecken.

»Ja, das wird uns lehren, dich aus dem Schlafzimmer auszusperren, nur weil wir beim Sex ungestört sein wollten.«

Moe winselte und drückte seine Nase an Jordans Schulter. Dann drehte er sich dreimal im Kreis und ließ sich neben ihm nieder.

Dana kam mit einer Flasche und einem Glas zurück. Sie schenkte ihm eine reichliche Portion ein, schob die Hand hinter seinen Kopf und hob das Glas an seine Lippen.

»Danke, das kann ich alleine.«

»Okay.« Vorsichtig ließ sie seinen Kopf aufs Kissen zurücksinken. Dann setzte sie die Flasche an und trank selber einen Schluck Whiskey. So gestärkt trat sie an den Schrank und holte ihren Morgenmantel heraus.

»Musst du ihn unbedingt anziehen? Ich schaue dich so gerne an.«

Sie wollte ihm nicht sagen, dass sich ihre Haut anfühlte, als sei sie mit Eisstücken abgerieben worden. »Wir hätten Moe nicht aussperren sollen.«

»Ja, darüber haben Moe und ich auch gerade geredet.« Er legte seine Hand auf den breiten Rücken des Hundes.

»Hat er dich geweckt?«

»Ja, und dein Schreien.« Sie erschauerte und setzte sich auf die Bettkante. »Jordan, deine Brust.«

»Was?« Er spähte an sich herunter. Dana schlug die Decke zurück. Über seinem Herzen waren fünf Wunden, wie ein Blütenblatt angeordnet. Gott sei Dank waren sie nicht tief, stellte er fest, aber sie bluteten heftig und taten ziemlich weh.

»Ich mache deine Bettwäsche schmutzig.«

»Das kann ich waschen.« Sie schluckte. »Ich versorge die Schnitte am besten jetzt gleich. Und während ich damit beschäftigt bin, kannst du mir erzählen, was er dir angetan hat.«

Sie ging ins Badezimmer, um Jod und Verbandsmull zu holen. Am Waschbecken blieb sie erst einmal stehen und holte tief Luft, bis sie wieder etwas ruhiger war und nicht das Gefühl hatte, Rasierklingen geschluckt zu haben.

Sie wusste jetzt, was Angst war. Sie hatte sie selber empfunden, als der Sturm über die Insel tobte und das schwarze Meer aufstieg, um sie zu verschlingen. Aber dieses tiefe Entsetzen, das sie empfunden hatte, war nichts gewesen gegen die furchtbare Qual von Jordans Schrei, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte.

Sie kämpfte mit den Tränen. Weinen nützte jetzt nichts, sie musste handeln. Rasch suchte sie sich, was sie brauchte, und ging wieder ins Schlafzimmer, um Jordan zu verbinden.

»Ich habe dir auch ein paar Aspirin mitgebracht. Etwas Stärkeres habe ich leider nicht.«

»Das hilft mir schon. Danke.« Er schluckte drei Tabletten mit dem Wasser, das sie ihm reichte. »Hör mal, ich kann mich auch selber darum kümmern. Du kannst doch kein Blut sehen.«

»Wenn du das aushalten kannst, kann ich es ebenfalls.« Sie setzte sich auf die Bettkante und half ihm, sich aufzusetzen. »Rede einfach mit mir, dann falle ich garantiert nicht in Ohnmacht. Was ist passiert, Jordan? Wohin hat er dich gebracht?«

»Ich habe irgendwo anders angefangen. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, also habe ich wahrscheinlich geträumt. Ich bin spazieren gegangen. Es war dunkel, aber Vollmond. Es könnte oben auf dem Peak gewesen sein, aber genau weiß ich es nicht. Es ist alles so verschwommen.«

»Erzähl weiter.« Sie konzentrierte sich auf seine Stimme und seine Worte, um nicht zu sehen, dass der Mull, den sie gegen die Schnitte drückte, sich rot färbte.

»Und auf einmal stand ich im hellen Sonnenschein. Es war so übergangslos, so wie ich mir immer den Transport in Star Trek vorgestellt habe.«

»Also meine bevorzugte Transportmethode wäre das nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Es macht dich völlig fertig … Himmelherrgott!«

»Ich weiß. Es tut mir Leid.« Sie verteilte weiter Desinfektionsmittel über die Schnitte. »Red weiter. Wir schaffen das schon.«

Alarmiert sprang Moe vom Bett und verkroch sich darunter.

Jordan atmete tief gegen den Schmerz an. »Ich war hinter dem Vorhang der Macht«, sagte er und erzählte ihr alles.

»Du hast ihn provoziert? Absichtlich?« Sie lehnte sich zurück, und das Interesse und die Besorgnis auf ihrem Gesicht verwandelten sich in gereizte Ungeduld. »Musstest du dich unbedingt beweisen?«

»Ja. Ja, das musste ich. Außerdem hätte er so oder so nicht anders reagiert. Warum sollte ich da nicht wenigstens ein paar Treffer landen, auch wenn sie nur verbal waren?«

»Oh, keine Ahnung. Darüber muss ich nachdenken.« Sarkastisch tippte sie sich mit dem Finger an die Stirn.

»Vielleicht weil … er ein Gott ist.«

»Du hättest natürlich mit gefalteten Händen dagestanden und höfliche Konversation gemacht.«

»Ich weiß nicht.« Sie stieß die Luft aus und legte ihm weiter den Verband an. »Wahrscheinlich nicht.« Kritisch betrachtete sie ihr Werk und erklärte: »Das will ich nie wieder machen müssen.«

»Da sind wir schon zwei.« Vorsichtig, weil alles schmerzte, drehte er sich so, dass er ihr über den Rücken streicheln konnte. »Ich danke dir.«

Dana nickte. »Erzähl mir den Rest.«

»Du hast ja die Verletzungen gesehen, und genauso hat es sich auch angefühlt. Nein, das stimmt nicht, eigentlich war es sogar noch schlimmer.«

»Du hast geschrien.«

»Musst du mir das ständig sagen? Es ist so peinlich.«

»Wenn es dich beruhigt, ich habe genauso geschrien. Ich wachte auf, und du warst … es sah so aus, als hättest du einen Krampf. Du warst leichenblass, hast geblutet  und gezittert. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Wahrscheinlich bin ich in Panik geraten. Ich packte dich und fing an zu schreien. Du wurdest ganz schlaff. In dem Moment, wo ich dich anfasste, wurdest du schlaff. Ich dachte - einen Moment lang glaubte ich, du seiest tot.«

»Ich habe dich gehört.«

Wieder kämpfte sie mit den Tränen. »Wann?«

»Als ich zum zweiten Mal zu Boden ging. Ich hörte, wie du nach mir riefst, und es war, als ob du mich ins Leben zurückholtest. Ich habe auch ihn gehört, kurz bevor ich das Bewusstsein verloren habe, aber seine Stimme war eher in meinem Kopf. ›Ich bin noch nicht fertig‹, sagte er. ›Ich bin noch nicht fertig.‹ Und er war außer sich vor Wut. Er konnte mich nicht dabehalten. Er war zwar noch nicht fertig mit mir, konnte mich aber nicht dabehalten.«

»Warum?«

»Weil du aufgewacht bist.« Jordan streichelte Dana über die Wange. »Du hast mich gerufen, mich angefasst, und das hat mich wieder zurückgeholt.«

»Meinst du, menschlicher Kontakt genügt?«

»Ja, möglicherweise ist es so simpel«, stimmte Jordan zu. »Vielleicht reicht es wirklich aus, wenn Menschen miteinander verbunden sind.«

»Aber warum gerade du?« Sie tupfte ihm mit dem Mull den Schnitt an der Lippe ab. »Warum hat er gerade dich hinter den Vorhang geholt?«

»Das müssen wir erst noch herausfinden. Und wenn … aua, Dana.«

»Entschuldigung.«

»Und wenn wir es wissen«, fuhr er fort und schob ihre Hand beiseite, »dann haben wir weitere Puzzleteilchen gefunden.«

Dana brauchte Antworten, ob sie nun einfach oder komplex waren. Also fuhr sie mit Moe, der selig auf dem Beifahrersitz saß und den Kopf aus dem Fenster steckte, nach Warrior’s Peak. Recherche und Spekulation waren eine Sache, aber jetzt war das Blut ihres Geliebten vergossen worden. Und sie brauchte klare, harte Fakten.

Noch leuchtete das Laub der Bäume bunt unter einem grauen, wolkenverhangenen Himmel, aber schon wesentlich mehr Blätter bedeckten die Straße und den Waldboden.

Der Herbst ist schon fast vorbei, dachte sie. Die Zeit raste, und ihre vier Wochen waren schon auf zwei zusammengeschrumpft.

Rowena stand im Garten vor dem Haus und pflückte die letzten Herbstblumen. Sie trug einen dicken dunkelblauen Pullover und zu Danas Überraschung verwaschene Jeans und Schnürstiefel.

Die Haare hatte sie zusammengebunden. Sie fielen ihr in einem dicken, lockigen Pferdeschwanz bis auf die Schultern.

Die Landgöttin in ihrem Garten, dachte Dana. Malory hätte sie wahrscheinlich als Gemälde gesehen.

Rowena hob grüßend die Hand, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie Moe sah.

»Willkommen.« Sie kam zum Auto gelaufen und öffnete dem überschwänglichen Moe die Tür. »Da ist ja mein schöner Junge!« Laut lachend ließ sie es zu, dass Moe an ihr hochsprang und ihr das Gesicht ableckte. »Ich hatte gehofft, dass du mich besuchen kommst.«

»Ich oder Moe?«

»Ihr seid beide eine wunderbare Überraschung. Schau mal her, was ist das denn?« Sie zauberte einen Kauknochen für Moe hinter ihrem Rücken hervor. Der Hund stöhnte vor Entzücken. »Ja, der ist doch bestimmt für dich. Jetzt setz dich und gib mir die Hand wie ein Gentleman …«

Sie hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als Moe auch schon auf sein Hinterteil plumpste und die Pfote hob. Sie ergriff sie feierlich, und die beiden schauten sich bewundernd an. Er nahm den Leckerbissen vorsichtig entgegen und ließ sich dann zu ihren Füßen nieder, um ihn selig zu zerkauen.

»Ist es so wie bei Dr. Doolittle?«, fragte Dana verwundert. Rowena blickte sie erstaunt an. »Wie bitte?«

»Du weißt schon. Dass du mit Tieren redest.« »Ah. Ja, so in etwa. Und was kann ich dir anbieten?« »Antworten.« »Immer so ernst und so nüchtern. Und so attraktiv heute früh. Was für ein wundervolles Jackett.« Rowena fuhr mit einem Finger über den Ärmel von Danas Jacke. »So eines hätte ich auch gerne.«

»Du brauchst vermutlich nur zu zwinkern, und schon hast du es, so wie eben Moes Knochen.«

»Ja, aber das nähme mir ja den Spaß und das Abenteuer, einkaufen zu gehen. Möchtest du hereinkommen? Wir können uns an den Kamin setzen und eine Tasse Tee trinken.«

»Nein, danke. Ich habe nicht viel Zeit. Wir unterschreiben heute Nachmittag den Kaufvertrag für unser Geschäftshaus, deshalb muss ich gleich wieder zurückfahren. Rowena, es gibt ein paar Dinge, die ich wissen muss.«

»Ich sage dir alles, was ich kann. Sollen wir ein bisschen spazieren gehen? Es wird Regen geben«, fügte sie  mit einem Blick auf den Himmel hinzu. »Aber es dauert noch ein Weilchen. Ich mag diese Stimmung besonders gerne.«

Da Moe mit dem Kauknochen kurzen Prozess gemacht hatte, öffnete Rowena ihre Hand und produzierte einen hellroten Gummiball. Sie warf ihn über den Rasen in Richtung Wald.

»Ich sollte dich warnen. Moe erwartet jetzt, dass du die nächsten drei oder vier Jahre mit ihm spielst.«

»Nichts ist so vollkommen wie ein Hund.« Rowena hakte sich freundschaftlich bei Dana ein. »Er ist ein Trost und ein Freund, er kämpft für einen, und man kann über ihn lachen. Und sie verlangen nur, geliebt zu werden.«

»Warum hast du keinen?«

»Ach, na ja.« Mit einem traurigen Lächeln tätschelte Rowena Danas Hand, dann beugte sie sich hinunter, um den Ball aufzuheben, den Moe ihr vor die Füße gelegt hatte. Sie wuschelte ihm durchs Fell und warf den Ball erneut.

»Du kannst es nicht.« Die Erkenntnis durchzuckte Dana wie ein Blitz. »Ich meine damit nicht, dass du es nicht könntest, aber realistischerweise … Die Lebensspanne eines Hundes ist viel kürzer als die eines durchschnittlichen Sterblichen.«

Ihr fiel ein, was Jordan darüber gesagt hatte, wie allein sie waren und dass ihre Unsterblichkeit für sie eher ein Fluch als ein Geschenk war.

»Wenn man eure spektakuläre Langlebigkeit und die durchschnittliche Lebensdauer eines Hundes bedenkt, dann ist es wirklich ein Problem.«

»Ja. Ich hatte Hunde. Zu Hause waren sie eine meiner größten Freuden.«

Sie ergriff das Bällchen, das schon Bissspuren aufwies, und warf es für den unermüdlichen Moe erneut.

»Als wir weggeschickt wurden, wollte ich unbedingt glauben, dass wir bald alles gelöst hätten und zurückkehren könnten. Ich sehnte mich so sehr nach zu Hause und tröstete mich mit einem Hund. Zuerst hatte ich einen Wolfshund. Oh, er war so schön, so tapfer und treu. Zehn Jahre lang.«

Sie seufzte. »Ich hatte ihn zehn Jahre lang. Das ist nichts. Ein Wimpernschlag. Es gibt Dinge, die wir nicht ändern können, die uns verwehrt sind, solange wir hier leben. Ich kann das Leben einer Kreatur nicht verlängern, nicht einmal das eines geliebten Hundes.«

Sie warf den Ball für Moe in eine andere Richtung.

»Ich hatte als Kind einen Hund.« Dana schaute Moe nach, der dem Bällchen hinterherjagte, als sei es das erste Mal. »Na ja, eigentlich war es der Hund meines Dads. Sie kam in dem Jahr zu uns, als ich geboren wurde, deshalb bin ich mit ihr aufgewachsen. Sie starb, als ich elf war, und ich habe drei Tage lang geweint.«

»Dann weißt du ja, wie es ist.« Rowena lächelte, als Moe mit dem Bällchen im Maul zurückgerannt kam. »Ich habe getrauert und mir geschworen, dass ich mir nie wieder einen anschaffe. Aber das habe ich dann doch getan. Viele Male. Bis ich schließlich einsehen musste, dass es mir das Herz brechen würde, wenn ich wieder nach einer so kurzen Zeit um ein Wesen weinen müsste, das ich so sehr liebte. Deshalb freue ich mich« - sie beugte sich herunter, um Moes Kopf mit den Händen zu umfassen - »und bin euch dankbar, wenn mich der schöne Moe besuchen darf.«

»Macht und Unsterblichkeit allein machen einen auch nicht glücklich, oder?«

»Alles hat seinen Preis, und Schmerzen und Verlust gehören stets dazu. Wolltest du das wissen?«

»Zum Teil. Es gibt Einschränkungen, zumindest wenn ihr hier seid. Genauso hat Kane seine Grenzen, wenn er hier ist und mit unserer Welt zu tun hat. Stimmt das?«

»Das hast du gut erkannt. Ihr habt als Menschen einen freien Willen, und so soll es bleiben. Er kann verführen, lügen und täuschen, aber er kann euch nicht zwingen.«

»Kann er töten?«

Rowena warf den Ball dieses Mal weiter weg, damit Moe beschäftigt war. »Du meinst doch nicht Krieg oder Verteidigung, Schutz von unschuldigen oder geliebten Menschen? Die Strafe dafür, einem Sterblichen das Leben zu nehmen, ist so schlimm, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er es riskieren würde.«

»Das Ende der Existenz«, erwiderte Dana. »Ich habe recherchiert. Nicht Tod, nicht der Übergang in das nächste Leben, sondern ein Ende.«

»Selbst Götter haben Ängste, und es würde bedeuten, dass er alle Macht verliert und in die Zwischenwelt verbannt wird, zu der niemand Zugang hat.«

»Er hat versucht, Jordan zu töten.«

Rowena packte Dana am Arm. »Erzähl es mir. Jedes Detail.«

Dana berichtete, was Jordan widerfahren war.

»Er hat ihn hinter den Vorhang geholt?«, fragte Rowena. »Und dort sein Blut vergossen?«

»Ja.«

Rowena ging so hektisch auf und ab, dass selbst Moe es nicht mehr wagte, sie zum Spielen aufzufordern.

»Wir dürfen auch unter solchen Umständen nicht sehen, nicht wissen. Du sagst, sie waren allein? Sonst war niemand da?«

»Jordan sagte etwas von einem Hirsch.«

»Ein Hirsch.« Rowena blieb stehen. »Was für ein Hirsch? Wie sah er aus?«

»Er sah aus wie ein Hirsch.« Dana hob die Hände.

»Allerdings war sein Fell golden, und er hatte ein silbernes Geweih. Ach ja, und er trug ein juwelenbesetztes Halsband.«

»Ja, es ist möglich«, flüsterte Rowena. »Aber was bedeutet es?«

»Das fragst du mich?«

»Wenn er es war, warum hat er es dann zugelassen?« Erregt ging sie weiter. »Warum hat er es erlaubt?«

»Wer und was?«, wollte Dana wissen und zog Rowena am Arm.

»Wenn es der König war«, erklärte Rowena, »wenn es unser König war, der die Gestalt eines Hirsches angenommen hat, warum hat er dann Kane erlaubt, einen Sterblichen hinter den Vorhang zu bringen? Und ihn dann zusätzlich zu verletzen und sein Blut zu vergießen. Was für ein Krieg tobt in meiner Welt?«

»Es tut mir Leid, das weiß ich nicht. Aber soweit ich sagen kann, war Jordan der Einzige, der verletzt wurde.«

»Ich muss mit Pitte reden«, sagte Rowena. »Ich muss nachdenken. Und er hat sonst niemanden gesehen, nur die beiden?«

»Nur den Hirsch und Kane.«

»Ich kann dir im Moment keine Antworten geben. Kane hat immer eingegriffen, aber so weit ist er noch nie gegangen. Er durchbricht seine eigenen Grenzen und lässt sich nicht aufhalten. Ich kann etwas dagegen unternehmen, aber ich bin mir nicht mehr sicher, wie weit seine Macht reicht, weil es keine Gewissheit gibt, dass der König noch regiert.«

»Und wenn er nicht mehr regiert?«

»Dann herrscht Krieg«, erwiderte Rowena niedergeschlagen. »Und wir können unmöglich nach Hause. Das sagt mir, dass es mein Schicksal bleibt, das zu beenden, was hier mein Auftrag ist. Und ich muss glauben, dass es dein Schicksal ist, mir dabei zu helfen.«

Sie holte tief Luft, um ruhiger zu werden. »Ich gebe dir eine Salbe für die Wunden deines Mannes.«

»Wir schlafen miteinander, aber ich weiß nicht, ob ihn das schon zu meinem Mann macht.«

Rowena winkte ab. »Ich muss mit Pitte reden. Er versteht mehr von Strategie als ich. Komm, ich gebe dir die Medizin.«

»Warte noch. Nur noch eine Frage. Spielt Jordan eine wesentliche Rolle für meinen Schlüssel?«

»Warum fragst du, was du bereits weißt?«

»Ich will eine Bestätigung.«

Rowena drückte ihre Fingerspitzen auf Danas Herz.

»Die Bestätigung hast du auch schon.«

»Gehört er dazu, weil ich ihn liebe?«

»Er gehört zu dir, weil du ihn liebst. Und du bist der Schlüssel.« Sie ergriff Danas Hand. »Komm, ich gebe dir jetzt die Salbe für deinen Krieger, und dann kannst du wieder fahren.« Sie warf erneut einen Blick zum dunkler werdenden Himmel. »Gleich wird es regnen.«




12

Brad gab Eis in einen versilberten Kübel, um die Flasche Champagner zu kühlen. Um ihren Hals legte er eine schneeweiße große Serviette.

Hinter ihm stellten Flynn und Jordan einen Klapptisch auf. »Das Tuch dafür ist da in der Tüte.«

Flynn hob den Kopf. »Tuch?«

»Das Tischtuch.«

»Wozu brauchen wir ein Tischtuch? Der Tisch ist doch sauber.«

»Leg es einfach drauf.«

Jordan trat zur Tüte und lugte hinein. »Ach, sieh mal, er hat sogar eins mit Rosenknospen drauf. Und passende Servietten«, fügte er hinzu und holte sie aus der Tüte.

»Wie süß. Ich wusste ja gar nicht, dass du so eine feminine Ader hast.«

»Wenn wir hier fertig sind, werde ich euch beide in den Arsch treten, um meine Männlichkeit zu demonstrieren.« Brad packte die Champagnerflöten aus, die er mitgebracht hatte, und hielt sie prüfend ans Licht, um sie auf Flecken zu untersuchen. »Und dann werde ich den Frauen sagen, dass das alles hier meine Idee war und ihr gar nichts damit zu tun habt.«

»Hey, ich habe die Blumen besorgt«, erinnerte Flynn ihn.

»Und ich das Gebäck.« Jordan hielt die Schachtel vom Konditor hoch.

»Für Ideen bekommt man mehr Punkte als für Gebäck und Blumen, meine Freunde.« Brad zog das Tischtuch gerade. »Es geht hier um Ideen und Präsentation, und das  beweist, dass man mehr Frauen anlockt, wenn man seine weibliche Seite kennt.«

»Wie kommt es dann, dass Flynn und ich hier diejenigen sind, die eine Frau haben?«

»Wartet nur ab.«

»Wie viel Zeit haben wir eigentlich noch?«, warf Flynn ein.

»Es dauert noch eine Weile«, erwiderte Jordan. »Die eigentliche Unterschrift geht schnell, aber du hast ja mit Anwälten, der Bank und Dokumenten zu tun, da dauert es wahrscheinlich doppelt so lange, wie man schätzt.«

Er trat einen Schritt zurück und betrachtete den Tisch, den sie in der Eingangshalle aufgestellt hatten. Es war wirklich ein hübscher Anblick inmitten all der Farbeimer und Utensilien.

Die Frauen würden schmelzen wie Eis an der Sonne.

»Okay, verdammt gute Idee, Brad.«

»Davon habe ich unzählige.«

»Ich verstehe gar nicht, warum wir hier abhauen sollen, ehe sie zurückkommen«, beklagte sich Flynn. »Ich hätte auch gerne Champagner und Gebäck, ganz zu schweigen von der Küsserei, die dann bestimmt einsetzt.«

»Weil es ganz alleine ihr Augenblick ist, deshalb.« Zufrieden lehnte sich Brad an die Trittleiter. »Auf lange Sicht wird das die Küsserei nur fördern.«

»Ich hole mir meine Belohnung gerne sofort ab.« Flynn schwieg und blickte sich um. »Das wird wirklich toll hier. Es ist eine innovative Idee, die Lage ist gut und die Umgebung attraktiv. Es wird sowohl dem Valley als auch ihnen gut tun. Ihr solltet mal sehen, was Mal schon alles für den Laden besorgt hat. Wir waren am Wochenende bei einem Künstlerpaar, das sie vertreten will. Tolle Sachen.«

»Er fährt mit ihr los, um sich Kunst anzuschauen«, warf Jordan grinsend ein. »Da wird die Oper wohl nicht mehr fern sein.«

»Wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht, wenn du in Danas Buchhandlung sitzt und Kräutertee trinkst.«

»Das ist doch nicht so schlimm. Brad muss sich wahrscheinlich eine Gesichtsmaske machen lassen, um an Zoe heranzukommen.«

»Es gibt Grenzen, die man nicht überschreiten kann, ganz gleich, wie hoch der Preis ist.« Brad blickte zur Treppe. »Sie sollten sich langsam mal Gedanken wegen der Beleuchtung machen. Und die Fußleisten müssen auch ausgetauscht werden. Im Klo oben sollte ein neues Waschbecken eingebaut werden.«

»Hast du vor, Zoe mit Badezimmerarmaturen zu verführen?«, fragte Flynn. »Du perverses Schwein. Ich bin stolz darauf, dass du mein Freund bist.«

»Sie zu verführen könnte ein befriedigender Nebeneffekt sein - immerhin hat mir die Trittleiter Hühnchen zum Abendessen eingebracht.«

»Hühnchen? Das bekommst du im Diner an der Main Street jeden Dienstagabend fast umsonst.« Flynn schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Mein Stolz auf dich lässt nach.«

»Ich fange doch gerade erst an. Aber Tatsache ist, dass sie hier ein wenig Hilfe brauchen könnten, und wir könnten mehr beisteuern als nur Champagner und Plätzchen.«

»Da bin ich dabei«, erklärte Jordan.

»Klar, ich habe mir das auch schon gedacht.« Flynn zuckte mit den Schultern. »Mein Haus wird ja noch eine Weile umgemodelt, da kann ich genauso gut hier mitarbeiten. Und ein paar Nägel einzuschlagen hilft uns im  Übrigen bestimmt, bei der Suche nach dem Schlüssel nicht durchzudrehen.«

»Wo du es gerade erwähnst.« Jordan blickte zum Fenster, an das die ersten Regentropfen schlugen. »Ich wollte euch noch erzählen, was letzte Nacht passiert ist.«

»Ist irgendwas mit Dana?« Flynn stieß sich von der Wand ab. »Ist sie okay?«

»Dana ist gar nichts passiert. Es geht ihr gut. Teufel, ich brauche eine Zigarette. Lasst uns auf die Veranda gehen.«

Sie stellten sich draußen hin, während der Regen auf das Vordach trommelte, und Jordan ließ die Geschichte vor ihren Augen erstehen, wie er es schon als Junge gemacht hatte, wenn sie gemeinsam gezeltet hatten.

Dieses Mal jedoch war es keine erfundene Geschichte. So lebhaft seine Fantasie auch sein mochte, sie konnte keine realen Verletzungen verursachen. Die Wunden auf seinem Brustkorb brannten immer noch, und die mitfühlende Reaktion seiner Freunde tröstete ihn ein wenig, als er sein Hemd hochzog, um ihnen die Schnitte zu zeigen.

»Mann, das sieht ja übel aus.« Flynn musterte die verkrusteten Einbuchtungen. »Solltest du sie nicht besser verbinden?«

»Das hat Dana heute Nacht gemacht, aber sie ist nicht unbedingt die geborene Krankenschwester. Ich habe heute früh noch etwas Salbe draufgeschmiert. Auf jeden Fall war der Typ echt wütend, sonst wäre er nicht so auf mich losgegangen. Die Frage ist nur, in welcher Gefahr die Frauen schweben.«

Flynns Augen blitzten auf. »Malory hat er nicht angerührt. Jedenfalls nicht physisch. Es war schon schlimm  genug, wie er in ihren Kopf eingedrungen ist, aber das hier … Wir müssen ihm das Handwerk legen.«

»Ich bin für jeden Vorschlag offen.« Jordan spreizte die Hände. »Das Problem ist nur, dass ich, was Magie angeht, noch nicht mal in der Lage bin, ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern.«

»Manches davon ist nur Irreführung. Taschenspielertricks«, warf Brad ein.

»Ich kann dir sagen, mein Junge, wenn der Kerl mit seinen Klauen auf dich losgeht, hat das nicht mehr viel mit Taschenspielertricks zu tun.«

»Nein, ich meine ja, dass wir das einsetzen können. Wir lenken seine Aufmerksamkeit auf uns, und dadurch haben die Frauen mehr Spielraum. Es hatte einen Grund, dass er sich an dich herangemacht hat. Und wenn wir wissen warum, dann können wir das ausnutzen, damit Dana in den nächsten zwei Wochen Ruhe vor ihm hat. Und bei Zoe können wir es ebenso machen, wenn sie an der Reihe ist.«

»Ich habe nichts Konkretes in der Hand. Ich habe nur das Gefühl, dass ich eventuell etwas weiß, aber ich kann es nicht greifen.« Frustriert steckte Jordan die Hände in die Taschen. »Irgendetwas, das ich weiß oder wusste. Etwas von früher, das jetzt eine Rolle spielt.«

»Etwas zwischen dir und Dana«, schlug Brad vor.

»Ja, damit muss es zu tun haben, oder? Und es muss etwas Wichtiges sein, denn sonst hätte er sich nicht mit mir angelegt.«

»Vielleicht sollten wir mal eine Konferenz abhalten«, begann Brad.

»Ihr Anzugtypen wollt immer gleich eine Konferenz abhalten«, erwiderte Flynn.

»Ich muss dich darauf hinweisen, dass ich gar keinen Anzug anhabe.«

»Doch, innerlich schon. Wahrscheinlich einen Nadelstreifenanzug. Und du trägst eine Krawatte. Aber ich komme vom Thema ab. Vielleicht hat der Anzugtyp ja Recht«, sagte er zu Jordan. »Wir sechs sollten uns mal zusammensetzen. Bei dir.« Er klopfte Brad auf die Schulter. »Du hast die schöneren Möbel und das bessere Essen.«

»Das ist okay. Je eher, desto besser.« Brad schaute auf seine Armbanduhr. »Haha, ich habe eine Sitzung. Macht es mit den Frauen aus und sagt mir Bescheid.«

Er ging hinein, um sein Jackett zu holen, dann rannte er durch den Regen zu seinem Auto.

Jordan und Flynn blickten ihm nach. »Nach dieser Runde liegt sein Kopf auf dem Block«, sagte Jordan.

»Glaubst du, er weiß das nicht?«

»Doch, er weiß es schon. Ich frage mich nur, ob es Zoe genauso klar ist.«

 

Zoe wusste im Moment nur, dass dies einer der größten Tage in ihrem Leben war. Sie hielt die Schlüssel, ihre Schlüssel, fest umklammert. Sie waren brandneu, ebenso brandneu wie das Türschloss, das sie gekauft hatte.

Sie würde es selber einbauen. Für sie war es eine Art von Ritual, um das Haus in Besitz zu nehmen.

Sie parkte und rannte durch den Regen zur Veranda. Dort wartete sie, bis ihre Freundinnen eintrafen. Malory hatte die Originalschlüssel. Außerdem war es nur richtig, dass sie alle drei zusammen ins Haus gingen.

Und irgendwie hatte es ja auch Symbolcharakter, dass Malory die Originalschlüssel hatte. Sie und Dana mussten warten, bis Malory die Tür aufgeschlossen hatte. Die erste Tür.

Malory hatte ihren Teil der Suche hinter sich gebracht, und sie hielt den Schlüssel in der Hand. Jetzt war Dana an der Reihe. Und dann, so Gott wollte, sie.

»Der Regen wird die restlichen Blätter von den Bäumen fegen«, schnaufte Malory, als sie auf die Veranda gelaufen kam. »Danach wird es nicht mehr viel Buntes geben.«

»Aber es sah schön aus.«

»Ja.« Malory steckte den Schlüssel ins Schloss, dann hielt sie inne. »Mir ist gerade durch den Kopf gegangen, dass es jetzt wirklich uns gehört. Vielleicht sollten wir jetzt irgendetwas Bedeutsames, Symbolisches sagen.«

»Glaubt bloß nicht, dass ich eine von euch über die Schwelle trage.« Dana strich sich die feuchten Haare aus der Stirn.

»Nein, wir machen einen Booty Shake«, beschloss Zoe. Dana lachte. »Ja, gute Idee«, stimmte sie zu. »Auf drei.«

Die wenigen Leute, die zufällig am Haus vorbeifuhren, waren sicher äußerst überrascht beim Anblick von drei Frauen, die auf der hübschen, blau gestrichenen Veranda standen und vor der geschlossenen Tür mit dem Hintern wackelten.

Kichernd drehte Malory den Schlüssel im Schloss.

»Das war doch gut. Und jetzt hinein.« Schwungvoll öffnete sie die Tür, blieb aber dann staunend auf der Schwelle stehen.

»Oh, mein Gott, seht nur!«

»Was ist?« Zoe packte sie instinktiv am Arm, um sie zurückzureißen. »Ist Kane da?«

»Nein, nein! Seht doch nur! Das ist ja süß. Seht mal, was sie gemacht haben.« Malory stürzte ins Haus und vergrub ihr Gesicht in dem Rosenstrauß, der auf dem Klapptisch stand. »Blumen! Unsere ersten Blumen! Oh, ist das lieb von Flynn.«

»Das war wirklich nett von ihm.« Zoe schnupperte ebenfalls an den Rosen, dann öffnete sie die Gebäckschachtel. »Plätzchen. Die ganz teuren. Na, du hast aber einen Schatz, Malory.«

»Das hat er nicht allein gemacht.« Dana zog die Champagnerflasche aus dem Kübel und zog die Augenbrauen hoch, als sie das Label sah. »Da hat Brad die Finger drin gehabt. Das ist nicht einfach nur Champagner, sondern großartiger Champagner.«

Zoe blickte stirnrunzelnd auf das Label. »Der ist teuer, oder?«

»Nicht nur teuer, sondern erstklassig. Ich habe ihn erst einmal in meinem Leben getrunken, als Brad mir eine Flasche zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hat. Er hatte immer schon Stil.«

»Das hier haben die drei Männer gemeinsam für uns gemacht.« Seufzend streichelte Malory die Rosenblätter.

»Ich stelle begeistert fest, sie haben alle drei Stil.«

»Dann wollen wir sie nicht enttäuschen.« Dana ließ den Korken knallen und schenkte den Champagner in die bereitgestellten Gläser ein.

»Wir müssen einen Toast aussprechen.« Zoe ergriff die Champagnerflöten und reichte jeder eine.

»Aber keinen, der uns zum Weinen bringt.« Malory holte tief Luft. »Das haben die Blumen schon fast geschafft.«

»Ich hab’s.« Dana hob ihr Glas. »Auf ›Luxus‹.«

Sie stießen miteinander an und tranken. Und weinten ein bisschen.

»Ich wollte euch etwas zeigen.« Malory stellte ihr Glas ab und ergriff ihre Aktentasche. »Ich habe in Gedanken damit gespielt, aber ihr braucht euch nicht verpflichtet zu fühlen. Wenn euch das Konzept nicht gefällt, verletzt ihr meine Gefühle nicht. Es ist nur … nur eine Idee.«

»Spann uns nicht so auf die Folter.« Dana nahm sich ein Plätzchen. »Zeig es.«

»Okay, ich habe über ein Logo nachgedacht, ihr wisst schon, etwas, dass auf alle drei Geschäfte hinweist. Natürlich wollen wir sicher jede noch was Eigenes haben, aber wir könnten ein gemeinsames Logo für Briefpapier, Visitenkarten und unsere Website verwenden.«

»Website.« Dana schürzte die Lippen und nickte. »Du bist mir voraus.«

»Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Erinnerst du dich noch an Tod?«

»Ja, klar. Der Süße, der mit dir in der Galerie gearbeitet hat«, erwiderte Dana.

»Richtig. Ich bin mit ihm befreundet, und er ist toll in Computerdesign. Wir könnten ihn bitten, uns eine Webpage zu entwerfen. Ich hoffe eigentlich, dass ich ihm einen Job anbieten kann. Es mag zwar noch ein bisschen dauern, aber ich brauche bestimmt Hilfe. Das gilt für uns alle.«

»So weit voraus habe ich echt noch nicht gedacht«, gestand Dana. »Aber du hast Recht. Ich brauche zumindest eine Teilzeitkraft, die Tee kochen und Wein servieren kann. Realistisch gesehen brauche ich vermutlich sogar zwei Leute.«

»Ich suche schon nach einem Friseur und einer Nagelstylistin.« Zoe presste sich die Hand auf den Magen.

»Ach du lieber Himmel! Wir werden Angestellte haben.«

»Mir gefällt das.« Dana hob ihr Glas erneut. »Es ist ein schönes Gefühl, der Boss zu sein.«

»Wir brauchen auch einen Steuerberater, Büroausstattung, ein Werbebudget, Telefonanlage … ich habe Listen aufgestellt«, erklärte Malory.

Dana lachte. »Das habe ich nicht anders erwartet. Was ist denn sonst noch in deiner Aktentasche?«

»Okay, zum Logo. Ich habe versucht, eine Idee umzusetzen.«

Sie zog eine Mappe aus der Tasche und legte sie aufgeschlagen auf den Tisch.

Die Gestalt einer Frau saß auf einem Frisiersessel und wirkte äußerst entspannt. Sie hielt ein aufgeschlagenes Buch in der Hand, und auf dem Tisch neben ihr standen ein Glas Wein und eine kleine Vase mit einer einzelnen Rose. Um das Bild war eine Schmuckkante, sodass es wie ein Gemälde eingerahmt wirkte.

Über dem Rahmen stand: LUXUS und darunter die Zeile Für Körper, Geist und Seele.

»Wow!« Zoe legte Malory bewundernd die Hand auf die Schulter.

»Es ist nur so ein Gedanke«, sagte Malory rasch.

»Irgendetwas, das uns alle drei unter einen Hut bringt, weil wir doch den Namen für uns alle benutzen. Zusätzlich könnten wir unsere individuellen Visitenkarten, Briefköpfe, Rechnungen und so weiter haben, also ›Luxus‹ für Schönheit, ›Luxus‹ für Bücher, ›Luxus‹ für Kunst, sodass jeder einzelne Aspekt noch mal hervorgehoben würde.«

»Es ist wundervoll«, rief Zoe aus. »Es ist schlichtweg wundervoll, oder, Dana?«

»Es ist perfekt. Absolut perfekt, Mal.«

»Wirklich? Gefällt es euch? Ich will euch nicht überrumpeln, nur weil …«

»Lasst uns einen Pakt schließen«, unterbrach Dana sie.

»Jedes Mal, wenn sich eine von uns überrumpelt fühlt, sagt sie es. Wir sind zwar Mädchen, aber wir sind schließlich keine Jammerlappen. Okay?«

»Abgemacht. Ich werde das Tod geben«, fuhr Malory fort. »Er könnte uns einen Briefkopf entwerfen. Er ist viel besser im Desktop-Publishing als ich, und er macht es bestimmt umsonst für uns.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Zoe führte einen kleinen Freudentanz auf. »Morgen früh stürzen wir uns hier gleich in die Arbeit.«

»Na hör mal.« Dana zeigte auf die Wände. »Haben wir bisher etwa noch nichts geleistet?«

»Das ist doch bloß die Spitze des Eisbergs.« Immer noch tanzend ergriff Zoe ihr Champagnerglas.

 

Dana hatte sich noch nie für einen Faulpelz gehalten. Sie konnte hart arbeiten, packte zu, wenn es sein musste, und führte ihre Aufgaben zu Ende. Alles andere fand sie inakzeptabel.

Sie hatte sich stets als Frau mit hohen Standards - sowohl in persönlicher als auch in beruflicher Hinsicht - gesehen, und sie neigte dazu, auf jene, die ihre Arbeit nur flüchtig erledigten oder sich darüber beschwerten, dass ihr Job zu hart oder unangenehm war, herabzusehen.

Im Vergleich zu Zoe jedoch, dachte Dana, während sie rasch in den Supermarkt fuhr, war sie geradezu jämmerlich. Die Frau hatte sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden fertig gemacht.

Farbe, Tapeten, Fußleisten, Lampen, Geräte, Vorhänge, Teppichboden - und das Budget gestellt für all das und noch mehr. Und dabei ging es nicht nur um die gedankliche Beschäftigung damit, sondern zusätzlich um die körperliche Arbeit.

Nun, dachte Dana, während sie noch überlegte, ob sie Bananen oder Orangen kaufen sollte, daran konnte kein Zweifel bestehen. Wenn es um Organisation und das Delegieren von Arbeit ging, war Zoe McCourt die Meisterin.

Und Dana wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand vor lauter Arbeit und Entscheidungen, der Suche nach dem Schlüssel und ihren Bemühungen, bei der Sache mit Jordan den Verstand nicht auszuschalten.

Aber sie konnte unmöglich einfach nach Hause gehen und zehn Stunden schlafen. Nein, dachte sie wütend, das konnte sie nicht, weil ein großes Treffen in Brads Haus am Fluss anberaumt war.

Eigentlich hätte sie jetzt zwei Stunden absoluter Einsamkeit und Ruhe gebraucht, aber sie musste Lebensmittel einkaufen, wenn sie in der nächsten Woche nicht verhungern wollte.

Außerdem hegte sie schon gar keine Hoffnungen mehr, dass sie die Antwort für den Schlüssel in den Bücherstapeln finden würde, die sie angehäuft hatte. Sie hatte gelesen und gelesen und war jeder Spur gefolgt. Aber einer konkreten Theorie, geschweige denn einer Lösung, war sie keinen Schritt näher gekommen.

Und was war, wenn sie keinen Erfolg hatte? Dann hätte sie nicht nur ihre Freundinnen, ihren Bruder und ihren Geliebten im Stich gelassen, nicht nur Rowena und Pitte enttäuscht, sondern auch die Glastöchter würden durch  ihre Unzulänglichkeit verdammt sein, bis die nächste Triade ausgewählt worden war.

Wie sollte sie damit leben? Deprimiert legte sie eine Tüte Milch in ihren Einkaufskorb. Sie hatte den Kasten der Seelen mit ihren eigenen Augen gesehen, und es war ein schmerzlicher Anblick gewesen, wie diese blauen Lichter panisch gegen die Wände ihres Gefängnisses schlugen.

Wenn sie den Schlüssel nicht finden würde, dann wären alle ihre Mühen umsonst gewesen. Und Kane wäre der Sieger.

»Nur über meine Leiche«, erklärte sie. Sie zuckte zusammen, als jemand ihren Arm berührte.

»Entschuldigung.« Die Frau lachte. »Es sah so aus, als ob Sie mit sich selbst stritten. Ich komme für gewöhnlich erst an diesen Punkt, wenn ich in der Tiefkühlabteilung bin.«

»Na ja, die Entscheidung zwischen Vollmilch und halbfetter Milch fällt ja ebenfalls schon schwer. Das ist der reinste Dschungel hier.«

Die Frau schob ihren Einkaufswagen ein wenig beiseite, damit ein anderer Kunde vorbeikam.

Hübsch, brünett, Ende dreißig, stellte Dana fest, als sie versuchte, sie einzuordnen. »Entschuldigung. Ich kenne Sie doch. Ich weiß nur nicht, wo ich Sie unterbringen soll.«

»Sie haben mir und meinem Sohn vor zwei Wochen in der Bibliothek geholfen.« Sie griff nach einer Milchpackung. »Er musste am nächsten Tag ein Referat über amerikanische Geschichte halten.«

»Ah ja, klar.« Dana verdrängte ihre finsteren Gedanken und rang sich ein Lächeln ab. »Amerikanische Geschichte bei Mrs. Janesburg, siebte Klasse.«

»Genau. Ich bin Joanne Reardon.« Sie streckte ihre Hand aus. »Und Sie haben meinem Sohn Matt das Leben gerettet. Ich war letzte Woche in der Bibliothek, um mich noch einmal bei Ihnen zu bedanken, aber man sagte mir, Sie seien nicht mehr da.«

»Ja.« Die finsteren Gedanken tauchten wieder auf.

»Man könnte sagen, dass ich abrupt in Pension geschickt wurde.«

»Das tut mir Leid. Sie waren großartig mit Matt. Und Sie haben etwas erreicht, er hat nämlich eine Eins bekommen. Na ja, eine Eins minus, aber ein großes Freudenfest war es allemal wert.«

»Das ist toll.« Es war besonders schön, so etwas Aufbauendes am Ende eines langen Tages zu hören. »Er muss wirklich sehr gut gewesen sein. Mrs. Janesburg wirft mit Einsen nicht gerade um sich.«

»Ja, das war er auch, aber er hätte es nicht geschafft, wenn Sie ihn nicht in die richtige Richtung geschubst hätten. Und Sie haben es verstanden, bei ihm im Kopf den richtigen Schlüssel zu drehen. Ich bin froh, dass ich Sie getroffen habe und es Ihnen endlich erzählen konnte.«

»Ja, ich auch. Sie haben mir den Tag beträchtlich verschönt.«

»Es tut mir Leid, dass Sie Ihren Job verloren haben. Es geht mich zwar nichts an, aber wenn Sie eine persönliche Referenz brauchen, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.«

»Danke. Aber ich werde mich mit zwei Freundinnen selbständig machen. In ungefähr einem Monat eröffne ich eine Buchhandlung.«

»Eine Buchhandlung?« Joannes haselnussbraune Augen weiteten sich vor Interesse. »In der Stadt?«

»Ja. Es wird eine Kombination aus einer Buchhandlung, einer Kunstgalerie und einem Schönheitssalon. Wir renovieren gerade ein Haus am Oak Leaf.«

»Das klingt großartig. Was für eine tolle Idee! Das alles in einem Haus und dann noch in der Stadt. Ich wohne ungefähr anderthalb Meilen von dort entfernt, und ich kann Ihnen versprechen, dass ich Stammkundin bei Ihnen werde.«

»Wenn wir in dem Tempo weiterarbeiten, können wir an den Feiertagen eröffnen.«

»Toll. Stellen Sie auch Leute ein?«

»Einstellen?« Dana blickte sie nachdenklich an. »Suchen Sie einen Job?«

»Ich denke darüber nach, ob ich nicht wieder anfangen soll zu arbeiten, aber ich möchte auf jeden Fall etwas, das nahe an zu Hause ist, Spaß macht und flexible Arbeitszeiten hat. Also im Grunde genommen einen Traumjob, vor allem wenn man bedenkt, dass ich die letzten zehn Jahre nicht berufstätig war. Ich habe mich erst kürzlich mit dem Computer angefreundet - na ja, das ist ein bisschen übertrieben -, und früher war ich Sekretärin in einer kleinen Anwaltskanzlei in Philadelphia. Ich kam direkt von der High School, und ich fürchte, besonders geglänzt habe ich nicht.« Sie lachte. »Ich kann mir selber keine besonders gute Empfehlung ausstellen.«

»Lesen Sie gerne?«

»Geben Sie mir ein Buch und zwei Stunden Ruhe, und die Welt ist in Ordnung. Ich kann auch gut mit Menschen umgehen, und ich brauche nicht viel zu verdienen. Mein Mann hat einen guten Job, und wir sind gesichert, ich möchte nur etwas für mich tun. Und ich möchte eine Arbeit haben, die nichts mit Waschen, Kochen oder Auseinandersetzungen mit einem Elfjährigen, weil er sein Zimmer nicht aufräumt, zu tun hat.«

»Ich finde, das sind exzellente Qualifikationen für eine potenzielle Angestellte. Kommen Sie doch mal bei uns vorbei. Es ist das Haus mit der blauen Veranda. Dann können Sie sich alles anschauen, und wir unterhalten uns noch ein bisschen.«

»Das ist prima. Ja, das mache ich. Wow.« Joanne lachte. »Ich bin so froh, dass ich Ihnen begegnet bin. Das muss Schicksal gewesen sein.«

Schicksal, dachte Dana, als sie weiterging. Dem Schicksal hatte sie bisher nicht genügend Beachtung geschenkt. Und jetzt hatte es sie hierher in den Supermarkt gebracht, weil sie Lebensmittel einkaufen musste.

Es war etwas ganz Alltägliches, überlegte sie. Aber hatte das Schicksal sie nicht genau im richtigen Moment hierher geführt und sie mit einer Frau zusammengebracht, die vielleicht eine weitere Speiche am Rad ihres Lebens werden würde?

Und zudem hatte sie noch genau das gesagt, was sie hören musste.

Sie haben es verstanden, bei ihm im Kopf den richtigen Schlüssel zu drehen.

War es Zufall, dass Joanne gerade diesen Satz gesagt hatte? Wahrscheinlich nicht, dachte Dana. Nein, ihr Schlüssel - der richtige Schlüssel - war Wissen.

Sie würde ihn finden, gelobte Dana sich. Sie würde ihn finden, indem sie der Welt offen gegenübertrat.
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Nach Danas Meinung konnte man über Bradley Charles Vane IV. vieles sagen.

Er war lustig, klug und sah toll aus. Je nach Laune und Umständen konnte er den eleganten Weltmann geben, bei dem sie automatisch an James Bond denken musste, sich aber im Handumdrehen ebenso in einen albernen Blödmann verwandeln, der einem Mineralwasser über die Hose spritzte.

Er konnte über französische Kunstfilme mit der Leidenschaft eines Mannes diskutieren, der sie tatsächlich ohne Untertitel verstand, beteiligte sich aber genauso ernsthaft an Debatten darüber, ob Elmer Fudd oder Yosemite Sam der bessere Gegner für Bugs war.

Das waren ein paar der Dinge, die sie an Brad liebte.

Und sie liebte sein Haus.

Die Leute im Valley nannten es das Vane-Haus oder das Fluss-Haus, und es gehörte seit mehr als vier Jahrzehnten der Familie.

Brads Vater hatte es gebaut, in Erinnerung an den Zimmermann, der das Vane-Imperium gegründet hatte, und er hatte aus Holz und einem sicheren Auge für die Umgebung ein sowohl schlichtes als auch spektakuläres Gebäude geschaffen, das sich harmonisch in die Landschaft einfügte.

Dana hatte viel Zeit hier verbracht, als Kind, wenn sie mit Flynn zum Spielen hierher gekommen war, und später dann, als sie mit Jordan zusammen war. Sie hatte sich hier immer wohl gefühlt.

Ansonsten konnte man über Brad noch sagen, dachte  sie jetzt, dass er stets großzügig für Essen und Trinken gesorgt hatte, wenn sie sich bei ihm zu Hause trafen.

Auch jetzt standen ein leckerer Nudelsalat auf dem Tisch, ein wenig Fingerfood, Schinken und dunkles Brot.

Ein großer, runder Brie war umgeben von dicken, reifen Himbeeren und Crackern, die so dünn waren, dass man fast hindurchsehen konnte.

Es gab Bier, Wein, Saft und Mineralwasser, und Dana wusste sofort, dass sie den Cremebällchen, die auf einer großen Platte angerichtet waren, nicht widerstehen konnte.

Sie trafen sich im Wohnzimmer. Ein Feuer knisterte im Kamin, und die Sessel waren so bequem, dass man sich am liebsten wochenlang hineingekuschelt hätte.

Es war einfach rundum gemütlich.

Sie plauderten miteinander, und Dana wäre vor lauter Zufriedenheit beinahe in ein glückseliges Koma gefallen, wenn nicht Zoe, die neben ihr saß, so unruhig gewesen wäre.

»Du musst was gegen die Ameisen in deinem Hintern unternehmen«, erklärte Dana ihr.

»Entschuldigung.« Zoe warf einen besorgten Blick zum Türbogen. »Ich mache mir nur Gedanken um Simon.«

»Warum? Er hat so viel gegessen, dass davon ein ganzes Bataillon satt geworden wäre, und jetzt sitzt er im Spielzimmer. Der Traum jedes Neunjährigen.«

»Hier im Haus gibt es so viele teure Sachen«, flüsterte Zoe. »Kunst, Glas und Porzellan und so. Daran ist Simon nicht gewöhnt.«

Ich auch nicht, dachte sie und zwang sich, still sitzen zu bleiben.

»Und wenn er etwas kaputtmacht?«

»Na wenn schon.« Dana steckte sich träge eine weitere Himbeere in den Mund. »Dann wird ihn Brad vermutlich zu Brei stampfen.«

»Er schlägt Kinder?«, rief Zoe aus.

»Nein. Himmel, Zoe, reiß dich zusammen! Es hat hier im Haus schon häufiger neunjährige Jungen gegeben - und zumindest drei davon leben noch und sind heute hier. Entspann dich. Trink ein Glas Wein. Und wenn du schon mal dabei bist, gib mir bitte noch ein paar Himbeeren.«

Ein halbes Glas, dachte Zoe und stand auf. Sie wollte gerade nach der Flasche greifen, als Brad sie auch schon anhob.

»Sie wirken ein bisschen zerstreut.« Er schenkte ihr Wein ein und reichte ihr das Glas. »Gibt es ein Problem?«

»Nein.« Verdammt, sie hatte doch nur ein halbes Glas gewollt. Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe? »Ich habe nur gerade überlegt, ob ich nicht einmal nach Simon schaue.«

»Es geht ihm gut. Er kennt sich im Spielzimmer aus. Aber wenn Sie möchten, gehe ich mal hin und sehe nach«, fügte Brad hinzu.

»Nein. Es ist sicher alles in Ordnung. Es ist nett von Ihnen, dass er dort spielen darf.« Sie wusste, dass ihre Stimme steif und gepresst klang, aber sie konnte nichts dagegen machen.

»Dafür ist ein Spielzimmer ja da.«

Da Brads Stimme ähnlich wie ihre klang, nickte Zoe nur. »Ach ja, Dana wollte noch Himbeeren.« Verlegen gab sie welche in ein Schüsselchen und ging zurück zur Couch.

»Blödmann«, sagte sie leise. Dana blinzelte sie verständnislos an.

»Brad?« Sie nahm Zoe die Schüssel mit den Himbeeren aus der Hand. »Entschuldigung, Süße, aber da irrst du dich.«

Jordan trat zu ihnen, setzte sich auf die Armlehne neben Dana und nahm sich ein paar Himbeeren aus ihrer Schüssel.

»Hol dir selber welche.«

»Deine sind besser.« Er zupfte an einer ihrer Haarsträhnen. »Wie hast du eigentlich die blonden Strähnchen gemacht?«

»Die habe nicht ich gemacht, sondern Zoe.«

Er steckte sich noch eine Beere in den Mund und zwinkerte Zoe zu. »Gut gemacht.«

»Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du einen Haarschnitt brauchst. Geht aufs Haus.«

»Ich werde es mir merken.« Er lehnte sich wieder zurück. »Also, ihr fragt euch sicher alle, warum wir euch heute Abend hierher bestellt haben«, begann er. Dana musste lachen.

»So sieht ein Blödmann aus«, sagte sie zu Zoe. Sie legte Jordan die Hand auf den Oberschenkel. »Da wir hier sind, um über den Schlüssel zu reden, und ich diejenige bin, die ihn finden muss, fange ich wohl am besten an.«

Sie reichte Jordan die Schüssel mit den restlichen Himbeeren, stand auf und ergriff ihr Weinglas vom Couchtisch. Jordan ließ sich sofort auf ihren Platz gleiten. Er grinste Dana zu und legte seinen Arm hinter Zoe auf die Rückenlehne des Sofas.

»Bist du öfter hier?«, fragte er Zoe.

»Das wäre ich bestimmt, wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, schöner Mann.«

»Ihr seid einfach nur blöd«, murmelte Dana und wandte sich Brad zu, der die Szene stirnrunzelnd betrachtete.

»So, habt ihr es euch alle gemütlich gemacht?« Dana trank einen Schluck Wein. »Mein Schlüssel hat etwas mit Wissen oder Wahrheit zu tun. Ich weiß zwar nicht genau, ob die beiden Begriffe austauschbar sind, aber zumindest einer von ihnen, eventuell beide, haben etwas mit meiner Suche zu tun. Es gibt zudem eine Verbindung zur Vergangenheit, zur Gegenwart und zur Zukunft, und ich denke, das hat etwas mit mir persönlich zu tun.«

»Dem stimme ich zu«, warf Malory ein. »Rowena sagt, dass wir drei die Schlüssel sind, und meiner war ebenfalls persönlich. Also wird das wohl ein Muster sein.«

»Genau. Die Männer hier im Zimmer sind Teil meiner Vergangenheit und meiner Gegenwart. Da ich wahrscheinlich auf die eine oder andere Art mit ihnen verbunden bleiben werde, gehören sie ebenso zu meiner Zukunft. Wir wissen zusätzlich, dass es eine Verbindung zwischen uns allen gibt. Meine Verbindung zu jedem von euch und eure zu mir und untereinander. Bei Mals Suche waren die Gemälde ein Bindeglied.«

Sie blickte auf das Porträt, das Brad über den Kamin gehängt hatte. Es zeigte die Glastöchter, nachdem ihre Seelen geraubt worden waren und sie bleich und still in ihren Glassärgen lagen.

»Brad hat dieses Bild auf einer Auktion gekauft, ohne zu wissen, was hier vor sich ging, genauso wie Jordan eins von Rowenas Bildern in der Galerie, in der Malory gearbeitet hat, erworben hat. Sein Bild stellt den jungen Artus dar, der gerade das Schwert aus dem Stein zieht. Auch er hat es Jahre bevor wir wussten, was wir jetzt wissen, gekauft. Also … all das verbindet uns mit Rowena und Pitte und den Göttinnen.«

»Und mit Kane«, fügte Zoe hinzu. »Es wäre wohl nicht klug, ihn auszuklammern.«

»Du hast Recht.« Dana nickte. »Kane hat die meisten von uns bereits angegriffen, und es liegt auf der Hand, dass er es wieder versuchen wird. Wir wissen, dass er böse ist. Wir wissen, dass er mächtig ist, aber seine Macht ist nicht grenzenlos.«

»Irgendjemand oder irgendetwas hält ihn in Schach. Er hat mich verwundet«, fuhr Jordan fort. »Dann hat Rowena Dana eine Salbe mitgegeben. Ihr Jungs habt mich ja gestern gesehen.« Er knöpfte sein Hemd auf. Die Schnitte waren kaum noch zu erkennen. »Die Wunden verheilten in der Minute, in der wir die Salbe darauf getan haben. Also ist seine Macht nicht größer als die von Rowena. Aber verhindern konnte sie es ebenso wenig.«

»Und daraus schließen wir«, erklärte Dana, »dass sie ungefähr gleich viel Macht besitzen.«

»Er hat Schwächen.« Jordan knöpfte sein Hemd wieder zu. »Ego, Stolz, Wut.«

»Wer sagt, dass das Schwächen sind?« Dana setzte sich neben Brad auf die Armlehne seines Sessels. »Na ja, auf jeden Fall begreift er das Wesen der Menschen nicht recht. Er bekommt uns als Individuen nicht zu fassen. Er sieht lediglich unsere Fantasien und Ängste, dringt aber nicht zum Kern vor. So hat Malory ihn auch besiegt.«

»Ja, aber wenn er dich gefangen hält, fällt es dir  schwer, klar zu sehen.« Malory schüttelte den Kopf. »Wir dürfen ihn nicht unterschätzen.«

»Das tue ich nicht. Ich glaube nur, dass er uns bis jetzt unterschätzt hat.« Nachdenklich betrachtete Dana das Porträt. »Er will, dass die Glastöchter leiden, nur weil ein Teil von ihnen sterblich ist. Rowena sprach von gegensätzlichen Kräften: Schönheit und Hässlichkeit, Wissen und Unwissen, Mut und Feigheit, und dass das eine ohne das andere nichts wert ist. Also ist er das Dunkle, und ohne Dunkelheit gibt es kein Licht. Das ist vermutlich das Wesentliche an der ganzen Geschichte. Und er ist nicht nur ein Störfaktor.«

Sie zögerte und trank einen Schluck. »Alle wissen ja, dass Jordan und ich ein Paar waren, und es ist sicher kein Geheimnis mehr, dass wir jetzt … wieder intim waren.«

Jordan blickte auf. »Ich wusste ja gar nicht, dass es dir peinlich ist, über Sex zu reden, Große.«

»Ich will nur allen klar machen, dass ich nicht wegen des Schlüssels mit dir schlafe. Selbst wenn es möglicherweise etwas damit zu tun hat«, fuhr sie rasch fort, »weil Sex, wie mir kürzlich jemand sagte, eine mächtige Magie …«

»Wenn man es richtig macht«, unterbrach Jordan sie.

»Lasst uns mal zusammenfassen, was wir bereits wissen«, schaltete Brad sich ein. »Ohne Kane gäbe es die ganze Geschichte nicht.« Er legte seine beiden Zeigefinger aneinander. »Das ist die Vergangenheit. Seine Manipulationen beeinflussen die Suche nach dem Schlüssel. Gegenwart. Und ohne ihn kann der Zauber nicht gelöst werden. Er ist ein notwendiger Faktor. Es gibt keine Belohnung ohne Mühe, keinen Sieg ohne Anstrengung, keine gewonnene Schlacht ohne Risiko.«

»Und das Böse, das überwunden werden muss, ist ein weiteres traditionelles Element einer Suche«, fügte Jordan hinzu.

»Ich verstehe das alles«, sagte Zoe, »und es ist sicher auch wichtig. Aber wie hilft es Dana, den Schlüssel zu finden?«

»Erkenne deine Feinde«, erwiderte Brad.

»Darauf kann man es reduzieren«, stimmte Dana zu.

»Aber da ist noch etwas«, warf Flynn ein. »Es ist Blut vergossen worden, das ist ein weiteres traditionelles Element der Suche. Aber warum war es Jordans Blut? Dafür muss es einen Grund geben.«

»Vielleicht hat Jordan ihn wütend gemacht«, erwiderte Dana. »Das kann er wirklich gut. Wahrscheinlicher ist jedoch, weil ich Jordan für die Suche nach dem Schlüssel brauche.«

»Große, du brauchst mich für so vieles.«

»Lass mal dein Ego beiseite und bleib beim Thema.« Dana schwenkte ihr Glas in seine Richtung. »Der Schlüssel ist Wissen. Etwas, das ich weiß oder lernen muss. Eine Wahrheit, die aus den Lügen herausgefiltert werden muss. Kane mischt Wahrheit und Lügen. Was von dem, was er gesagt oder getan hat, ist schon wirklich wahr? Das ist einer der Ansätze, von denen ich ausgehe. Und dann gibt es noch die Zeile in dem Hinweis. Wo eine Göttin geht, wartet eine andere. Bis jetzt habe ich das noch nicht enträtseln können. Malorys Göttin hat gesungen, und sie hat jenen Moment und damit den Schlüssel wieder erschaffen, indem sie ihn gemalt hat. Wenn ich davon ausgehe, müsste meine Göttin, Niniane, gehen. Aber wohin, warum und wann? Und welche Göttin wartet? Zoes?«

»Eventuell musst du es aufschreiben«, schlug Zoe vor.

»Wie eine Geschichte, meine ich. So wie Malory ihre gemalt hat.«

»Das ist nicht übel«, überlegte Dana. »Aber ich wollte nie schreiben, im Gegensatz zu Malory, die immer malen wollte. Womöglich ist es etwas, das ich eigentlich lesen sollte, auf das ich aber in den sechs Millionen Büchern, die ich bis jetzt durch habe, noch nicht gestoßen bin. Also muss ich es vielleicht doch zuerst selber schreiben.«

»Vielleicht schreibt Jordan es ja.« Gedankenverloren spielte Flynn mit Malorys Haaren. »Er ist der Schriftsteller. Ich bin zwar ebenfalls talentiert, aber ich berichte nur. Er erfindet Stoffe.«

»Wirklich guten Stoff«, warf Jordan ein.

»Das versteht sich von selbst. Ich habe nur darüber nachgedacht, dass du das Ganze als Fingerübung sozusagen niederschreiben könntest, und wenn Dana es liest, fällt es ihr möglicherweise wie Schuppen von den Augen, sie findet den Schlüssel, und wir können ein großes Fest feiern.«

»Die Idee ist so blöde nicht«, kommentierte Dana.

»Ich finde sie toll.« Zoe strahlte Jordan an. »Machst du es? Ich liebe deine Bücher, und das fände ich noch besser.«

»Für dich, meine Schöne?« Er ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Alles, was du willst.«

»Mir ist ein bisschen flau.« Dana klopfte auf ihren Magen. »Wie schnell kann ich etwas zu lesen bekommen?«, fragte sie Jordan.

»Jetzt klingst du wie eine Lektorin. Am Ende kriege ich noch eine Schreibhemmung und kann gar nichts mehr schreiben.«

»Hast du schon einmal eine Schreibhemmung gehabt?« Zoe warf ihm einen faszinierten Blick zu. »Ich habe mich oft gefragt, wie das bei Künstlern so funktioniert.«

»O Gott, jetzt bezeichnet sie ihn zu allem Überfluss noch als Künstler.« Dana stand auf. »Ich muss jetzt nach Hause und mich hinlegen.«

Jordan ignorierte sie und wandte Zoe seine ganze Aufmerksamkeit zu. »Nein, nicht wirklich. Es ist nur ein Job, wenn auch zufällig ein besonders toller Job. Meine Lektorin - meine echte Lektorin«, er warf Dana einen viel sagenden Blick zu, »ist eine sehr diplomatische und erfahrene Frau mit gutem Geschmack.«

»Ach, du hast eine Lektorin? Wie funktioniert das mit ihr? Gehst du Satz für Satz mit ihr das Buch durch, oder erzählt sie dir, was sie von dir erwartet …« Kopfschüttelnd brach Dana ab. »Tut mir Leid. Das hat überhaupt nichts mit unserem Thema zu tun.«

»Ist schon okay. Willst du schreiben?«

»Schreiben? Ich?« Die Vorstellung kam ihr so exotisch vor, dass sie lachen musste. »Nein. Ich will nur wissen, wie die Dinge funktionieren.«

»Apropos Arbeit - wir haben morgen viel zu tun.« Malory tätschelte Flynns Hand.

»Das ist mein Stichwort. Ich hole Moe für dich«, sagte Flynn zu Dana.

»Mir geht das Hundefutter aus. Er frisst wie ein Elefant.«

»Ich bringe dir welches vorbei.« Flynn umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Halt ihn dicht bei dir.«

»Er lässt mir sowieso keine andere Wahl.«

»Flynn, holst du bitte gleichzeitig Simon?« Automatisch begann Zoe, die Teller zusammenzuräumen. »Wahrscheinlich klebt er an Moe, du dürftest also keine Probleme haben, ihn zu finden.«

»Wir fahren jetzt besser auch. Ich muss sehen, wie ich ihn an seine Hausaufgaben bekomme.« Dana wies mit dem Daumen auf Jordan. »Hast du irgendwelche Tipps für mich, Zoe?«

»Bestechung. Das ist jedenfalls meine Methode.« Brad trat zu ihr und legte seine Hand auf ihre. Sie zuckte erschreckt zusammen. »Sie brauchen nicht abzuräumen.«

»Entschuldigung.« Sofort stellte Zoe die Teller wieder hin. »Reine Gewohnheit.«

Brad kam es so vor, als ob sie ihn absichtlich pausenlos missverstünde. »Ich habe doch nur gemeint, dass Sie hier nicht aufräumen müssen. Möchte jemand Kaffee?«

»Ja, ich.«

»Nein, du nicht.« Dana schob Jordan zur Tür. »Du hast zu tun, mein Freund. Kaffee bekommst du, wenn du ein paar Seiten geschrieben hast.«

»Bestechung.« Zoe nickte grinsend. »Die Methode funktioniert immer.«

Moe stürmte ins Zimmer. In seinem Entzücken, alle zu sehen, sprang er an jedem hoch, leckte und wedelte mit seinem Schwanz die Gläser vom Couchtisch. Bevor ihn jemand daran hindern konnte, hatte er sich über einen Teller mit Krabben hergemacht.

»Tut mir Leid.« Flynn packte den Hund am Halsband und zerrte ihn zur Tür. »Ich bringe ihn in Jordans Auto. Stell mir den Schaden in Rechnung. Bis dann. Ach, Zoe, Simon will gerade noch ein Spiel zu Ende spielen. Du lieber Himmel, Moe! Langsam!«

»Das ist jetzt mein Leben«, sagte Malory fröhlich.

»Irgendwie toll! Danke, Brad. Entschuldigung wegen der Krabben. Bis morgen, Zoe, Dana. Gute Nacht, Jordan.«

»Ich muss die Polster in meinem Auto in Sicherheit bringen.« Jordan packte Dana am Arm und zog sie zur Tür. »Bis später.«

»Zerr nicht so an mir. Küsschen, Brad. Bis morgen, Zoe.«

Die Tür schlug hinter ihnen zu, und auf einmal herrschte absolute Stille.

Es war alles so schnell gegangen, dachte Zoe. Sie hatte nie vorgehabt, als Letzte zu gehen. Es war schrecklich. Entsetzlich.

Sie überlegte, ob sie ins Spielzimmer laufen und Simon holen sollte, aber sie war sich nicht ganz sicher, wo es war. Und sie konnte schließlich nicht von hier aus nach ihm rufen. Aber irgendetwas musste sie doch tun.

Also bückte sie sich und begann, die Utensilien einzusammeln, die Moe vom Tisch gefegt hatte. Und Brad tat genau das Gleiche.

Sie stießen mit den Köpfen aneinander. Rasch zuckten sie beide hoch und standen sich verlegen gegenüber.

»Ich hebe sie auf.« Brad hockte sich hin und stellte die Gläser auf den Couchtisch. Sie war so nahe, dass er sie riechen konnte. Ihr Duft war stets unterschiedlich, manchmal erdig, manchmal leicht, aber immer sehr weiblich.

Gerade das fand er so faszinierend an ihr, dachte er. Sie hatte viele Gesichter.

»Kaffee?«

»Ich muss jetzt wirklich Simon holen. Er muss gleich ins Bett.«

»Oh. Na ja, okay.«

Verlegen spürte Zoe, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, weil er einfach nur dastand und sie anschaute. Hatte sie etwas falsch gemacht?

»Danke für die Einladung.«

»Ich habe mich gefreut, dass Sie kommen konnten.«

Wieder entstand eine Pause. Zoe musste sich bewusst zusammenreißen, um nicht auf ihrer Unterlippe zu kauen.

»Ich weiß nicht genau, wo Simon ist.«

»Im Spielzimmer. Ach so«, Brad begann zu lachen, »Sie wissen ja gar nicht, wo es ist. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«

Je mehr Zoe vom Haus sah, desto schöner fand sie es, aber es schüchterte sie gleichzeitig ein. Es gab von allem  so viel, und die Dinge, die auf den Tischen und Regalen standen, waren so kostbar.

Brad ging ihr voran durch einen Bogengang in eine Art Bibliothek. Die hohe Holzdecke machte den großen Raum offen und gemütlich zugleich.

»Hier ist so viel Platz.« Sie brach ab, entsetzt darüber, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Als mein Vater einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Er hatte eine Idee nach der anderen und setzte sie alle um.«

»Es ist ein wundervolles Haus«, erwiderte Zoe rasch.

»Sie hatten vermutlich eine schöne Kindheit hier.«

»Ja, das stimmt.«

Er trat in ein weiteres Zimmer. Dort dröhnten Motoren, Schüsse knallten, und Zoe hörte die Stimme ihres Sohnes, der atemlos Komm schon, komm schon, na los!  japste.

Das Videospiel war eine Mischung zwischen Autorennen und Krieg, das sich auf einem riesigen Bildschirm abspielte. Simon saß im Schneidersitz auf dem Boden davor.

Die Einrichtung des Zimmers bestand aus einem Billardtisch, drei Flipperautomaten, zwei Videorekordern. Es gab einarmige Banditen, einen Colaautomaten und eine Jukebox.

Auch hier war die Decke mit honigfarbenem Holz getäfelt, das den Raum hell und freundlich machte.

Im offenen Kamin brannte ein Feuer, es gab eine kleine Bar und einen zweiten Fernsehapparat.

»Du meine Güte. Das ist Simon Michael McCourts persönliche Vorstellung vom Himmel.«

»Mein Dad liebte Spielzeug. Wir haben uns oft hier aufgehalten.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Sie trat hinter ihren Sohn. »Simon, wir müssen gehen.«

»Noch nicht.« Konzentriert blickte er auf den Bildschirm. »Ich bin in Phase drei. Gleich rückt die ganze Nationalgarde aus. Mit Panzern und allem! Ich könnte einen Rekord aufstellen. Noch zehn Minuten!«

»Simon! Mr. Vane möchte mal wieder alleine in seinem Haus sein.«

»Nein, Mr. Vane hat keine Probleme damit«, korrigierte Brad sie.

»Bitte, Mom. Bitte! Panzer.«

Zoe schwankte. In seinem Gesichtsausdruck lag mehr als nur die Konzentration auf den Wettbewerb. Es lag Freude darin.

Auf dem Bildschirm spritzte Blut, und jemand starb, aber aus dem entzückten Kichern ihres Sohnes schloss sie, dass es nicht Simon war.

Brad zuckte zusammen. »Es ist ein bisschen gewalttätig«, gab er zu. »Wenn Sie nicht wollen, dass er so etwas spielt …«

»Simon kennt den Unterschied zwischen Realität und Videospielen.«

»Gut. Warum gehen wir dann nicht wieder ins Wohnzimmer und trinken einen Kaffee?«, schlug Brad vor. »Ein paar Minuten mehr können doch nichts schaden.«

»Na gut. Noch zehn Minuten, Simon.«

»Okay, Mom. Danke, Mom. Ich schaffe es«, murmelte er, mit den Gedanken schon wieder beim Spiel. »Ich schaffe es ganz bestimmt.«

»Es ist nett von Ihnen, dass Sie ihn mit Ihren Sachen spielen lassen«, sagte Zoe. »Simon redet schon seit Tagen von nichts anderem.«

»Er ist ein toller kleiner Bursche.«

»Das finde ich auch.«

Sie gingen in die Küche - ein weiterer geräumiger, wundervoller Raum. Er war in fröhlichem Gelb und Weiß gehalten, was ihn auch an einem trüben Tag sonnig machte.

Bewundernd betrachtete Zoe die riesigen Arbeitsflächen, die zahlreichen Schränke, einige davon mit Einsätzen aus geschliffenem Glas, und die schicken Geräte, mit denen Kochen bestimmt eher zu einem kreativen Vergnügen als zu einer alltäglichen Pflicht wurde.

Auf einmal merkte sie, dass sie schon wieder einmal mit ihm alleine war.

»Wissen Sie was, ich gehe rasch zu Simon zurück und lasse Sie … Es ist bestimmt besser, wenn ich Ihnen nicht im Weg stehe.«

Er beendete zuerst das Abmessen des Kaffees, ehe er  sich zu ihr umdrehte. »Warum glauben Sie, Sie müssten mir aus dem Weg gehen?«

»Sie haben doch sicher etwas zu tun.«

»So viel nicht.«

»Nun, ich aber. Ich muss Simon hier loseisen, bevor er die Kontrolle verliert und ein neues Spiel anfängt. Am besten hole ich ihn jetzt. Wir finden schon selber hinaus.«

»Ich verstehe das nicht.« Brad trat zu ihr. »Ich verstehe es wirklich nicht.«

»Was?«

»Bei Flynn und Jordan fühlen Sie sich so wohl, dass Sie sogar mit ihnen flirten können, aber kaum sind Sie zwei Minuten mit mir allein, dann werden Sie kühl und würden am liebsten flüchten.«

»Ich flirte nicht mit ihnen.« Zoes Stimme wurde scharf.

»Wir sind Freunde. Sie sind Malorys und Danas Freunde, um Himmels willen. Und wenn Sie glauben, ich würde …«

»Da ist noch was«, fuhr Brad so ruhig wie möglich fort. »Kaum geht es um mich, ziehen Sie sofort falsche Schlussfolgerungen.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Außerdem kenne ich Sie ja kaum.«

»Das stimmt nicht. In intensiven Situationen lernen sich Menschen rasch kennen. Wir stecken jetzt seit fast zwei Monaten in so einer besonderen Situation. Wir haben Zeit miteinander verbracht, wir haben gute gemeinsame Freunde, und Sie haben Abendessen für mich gekocht.«

»Das habe ich nicht.« Trotzig reckte Zoe das Kinn.

»Sie waren zufällig bei mir zu Hause, als ich das Abendessen vorbereitet habe. Sie haben mitgegessen. Das ist etwas anderes.«

»Ein Punkt für Sie«, gab Brad zu. »Wissen Sie, aus  irgendeinem Grund bewirkt Ihre Reaktion, dass ich mich wie mein Vater anhöre, wenn er wütend ist. Sein Tonfall und seine Körpersprache veränderten sich dann. Als Kind hat mich das enorm nervös gemacht.«

»Ich habe nicht die Absicht, Sie nervös zu machen. Wir gehen jetzt.«

Nach Brads Meinung gab es eine Zeit zum Reden und eine Zeit zum Handeln. Und wenn einem alles zum Hals heraushing, dann war die Zeit zum Handeln gekommen. Er hielt Zoe am Arm fest und beobachtete, wie sich Ärger und Nervosität auf ihrem hinreißend schönen Gesicht spiegelten.

»Sehen Sie«, sagte er, »das ist für gewöhnlich Ihre Reaktion auf mich. Ärger und/oder Nervosität. Ich habe mich schon oft gefragt, warum das so ist. Ich verbringe viel Zeit damit, über Sie nachzudenken.«

»Dann müssen Sie ja viel Zeit übrig haben. Lassen Sie mich los. Ich gehe jetzt.«

»Und eine meiner Theorien ist«, fuhr er leichthin fort, »diese.«

Er legte ihr die Hand auf den Nacken, zog sie an sich und küsste sie.

Am liebsten hätte er sie wochenlang geküsst. Jahrelang. Er wollte ihre Lippen schmecken und spüren, wie sie sich an ihn schmiegte.

Sie bebte, ob nun vor Schock oder in Reaktion auf ihn, das war ihm nicht klar. Aber es spielte keine Rolle; er wusste nur, er wäre wahnsinnig geworden, wenn er noch länger gewartet hätte.

Zoe zögerte, anstatt ihn entschlossen wegzuschieben. Und das, dachte sie später, als sie wieder denken konnte, war ihr Fehler.

Er war warm und hatte einen festen Körper, und er küsste sehr gut. Gott, es war schon eine Ewigkeit her, seit sie zuletzt im Arm eines Mannes gelegen hatte. Sie fühlte, wie Verlangen in ihr aufstieg, und einen Moment lang gab sie ihm einfach nach.

Dann trat sie entschlossen auf die Bremse. Wo sollte das hinführen?

Dies war nicht ihr Ort, und dies war nicht ihr Mann. Aber ihr Kind befand sich im Zimmer nebenan.

Sie entzog sich Brads Armen.

Brad blickte sie kühl an, obwohl er bis auf den Grund seiner Seele erschüttert war. »Ich glaube, damit habe ich meinen Standpunkt klar gemacht.«

Sie war keine bebende Jungfrau, und leicht zu haben war sie sowieso nicht. Sie wich nicht zurück, sondern erwiderte seinen Blick unerschütterlich. »Ich möchte einige Dinge klarstellen. Ich mag Männer. Ich mag ihre Gesellschaft, die Gespräche mit ihnen, ihren Humor. Ich ziehe zufällig gerade selber einen groß, und ich beabsichtige, meinen Job gut zu machen.«

Sie sah aus wie eine wütende, erregte Waldnymphe, dachte er. »Ja, Sie machen es gut.«

»Ich küsse gerne Männer - den richtigen Mann unter den richtigen Umständen. Und Sex mag ich auch, unter den gleichen Voraussetzungen.«

Unerwartet und faszinierend wurde seine Augen warm und dunkelgrau. Die charmanten Falten in seinen Wangen - sie waren zu männlich, um als Grübchen bezeichnet zu werden, fand Zoe - vertieften sich. Am liebsten wäre sie mit den Fingerspitzen darüber gefahren, aber es war wohl gefährlich, so etwas nur zu denken.

»Das erleichtert mich.«

»Sie sollten besser begreifen, dass ich die Bedingungen in meinem Leben selber stelle. Die Tatsache, dass ich ein Kind habe und nicht verheiratet bin, macht mich noch lange nicht zu einem leichten Mädchen.«

Verärgert verzog Brad das Gesicht. »Du liebe Güte, Zoe. Wie kommen Sie denn darauf, dass ich Sie als leichtes Mädchen betrachte? Ich finde Sie interessant und attraktiv und wollte Sie küssen.«

»Ich will nur etwas klarstellen. Und ich möchte Sie darauf hinweisen, dass niemand mein Kind benutzen kann, um an mich heranzukommen.«

»Wenn Sie das von mir annehmen«, erwiderte er kühl, »beleidigen Sie uns alle drei.«

Verlegen wollte Zoe etwas erwidern, als Simon in die Küche gestürmt kam. »Ich habe gewonnen! Ich habe dich geschlagen!« Er tanzte um Brad herum und hob die Finger zum Victory-Zeichen.

Nur mit Mühe gelang es Brad, seine Emotionen zu verbergen. Er schlang Simon den Arm um die Schultern.

»Dieses Mal hast du Glück gehabt. Genieß deinen Sieg, du Winzling!«

»Das nächste Mal schlage ich dich noch mal.«

»Niemals! Du wirst auf dem Bauch kriechen, nichtswürdiger kleiner Wurm.«

Zoe beobachtete die beiden schuldbewusst. Sie hatten offensichtlich so viel Spaß miteinander. »Simon, wir müssen jetzt gehen.«

»Okay. Danke, dass ich mit dir den Boden aufwischen durfte.«

»Ich wiege dich nur in Sicherheit, dein Absturz wird umso schlimmer sein.« Brad warf Zoe einen Blick zu.

»Ich hole Ihnen die Mäntel.«
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Da schnell deutlich wurde, dass Dana zwei linke Hände hatte, wenn es um Werkzeuge ging, wurde sie zur Chef-Malerin erklärt. Was bedeutete, dachte sie leicht mürrisch, dass sie den ganzen Tag lang Farbe auf die Wände klatschen musste, während Zoe komplizierte Vorgänge mit einem schicken kleinen Elektroschraubenzieher oder Bohrer durchführte und Malory sich um das Loch unter der Spüle in der Küche kümmerte.

Die Tatsache, dass Malory die mädchenhafteste Freundin war, die Dana jemals gehabt hatte, aber trotzdem Werkzeug in die Hand gedrückt bekam, war erniedrigend.

Dabei hatte sie noch nicht einmal etwas gegen das Anstreichen. Es war nur ätzend langweilig, und sie hätte etwas Abwechslung gut gebrauchen können.

Allerdings war es auch befriedigend zuzusehen, wie die Wände Farbe annahmen. Malory und Zoe hatten sich bei der Farbwahl durchgesetzt, und ihre Buchhandlung wirkte nicht nur gemütlich, sondern richtiggehend elegant.

Zoe schwor, dass die Böden, wenn sie erst einmal geschliffen und versiegelt waren, nahezu wie Spiegel glänzen würden.

Dana wusste, wie es aussehen würde. Kane hatte es ihr ja gezeigt, und es war in Ordnung, dass er dazu ihre eigene Fantasie genommen hatte. Sie würde dafür sorgen, dass dieser Traum wahr werden würde.

Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie hielt inne. Die Wahrheit in seinen Lügen. Ihre Fantasie und wie er sie manipulierte.

Und wenn der Schlüssel nun hier wäre, ebenso wie Malorys? Es könnte so einfach sein, oder nicht? Er hatte ihn ihr doch gezeigt. Sieh her, was du haben kannst, wenn du mit mir kooperierst: deinen Traumbuchladen voller Kunden und Bücher. Es war nicht real gewesen, nicht die Wahrheit, dachte sie, aber es hatte Wahrheit darin gelegen. Es war das, was sie wollte, wofür sie arbeiten wollte. Es war das, was sie aus eigener Anstrengung schaffen konnte.

Vielleicht war der Schlüssel tatsächlich genau hier, sie müsste ihn sehen können. Sie müsste ihn herausholen können, so wie Malory es getan hatte.

Dana holte tief Luft, schüttelte die Arme und rollte die Schultern, wie eine Turmspringerin, die sich auf ihren Sprung in die Tiefe vorbereitet.

Dann schloss sie die Augen und versuchte, sich treiben zu lassen.

Sie hörte Zoes Bohrer surren und die fröhliche Musik aus dem Radio, das Malory mitgebracht hatte.

Was war das? ABBA? Du liebe Güte, gab es denn keinen Sender, der Musik aus diesem Jahrtausend spielte?

Verärgert versuchte Dana, die Klänge des Songs aus ihrem Kopf zu verdrängen.

Der Schlüssel. Der hübsche goldene Schlüssel. Er war klein, glänzend, und an seinem Heft befand sich dieses verschlungene keltische Muster. Handelte es sich bei einem Schlüssel überhaupt um ein Heft, oder gab es das nur bei einem Schwert?, überlegte sie. Sie würde es nachschlagen müssen.

Ach, hör doch auf!

Erneut atmete sie tief durch und konzentrierte sich. Alle Geräusche traten in den Hintergrund, und wenn  sie genau hinhörte, vernahm sie das Ächzen und Wispern des alten Hauses.

Ihr Haus. Ihres. Das Erste, das sie jemals besessen hatte. Ein Schritt aus der Vergangenheit auf die Zukunft zu. Eine einzige, entschiedene Bewegung, die das Muster der Vergangenheit durchbrach und die Zukunft veränderte.

Sie roch die frische Farbe, das Zeugnis für einen neuen Beginn.

Diese Dinge waren real, so real wie ihr eigenes Fleisch und Blut. Diese Dinge waren Wahrheit.

Der Schlüssel war real. Sie musste ihn nur sehen, berühren und ergreifen.

Jetzt sah sie ihn. Schimmernd trieb er auf einem leuchtend grünen Feld. Als sie jedoch die Hand danach ausstreckte, gab es nichts zu greifen.

Ich bin der Schlüssel. Er gehört mir.

Sie versuchte es noch einmal und strengte sich so an, dass ihr der Schweiß auf die Stirn trat.

Er gehört mir, dachte sie. Und dieses Haus gehört mir. Bald werden Bücher an diesen Wänden stehen. Wissen.

»Dana!«

Dana kam wieder zu sich und Zoe packte sie am Arm.

»Was hat er dir getan? Was hat er getan? Malory!«

»Nichts. Mir geht es gut. Ich bin okay.«

»Du siehst aber nicht so aus. Halt dich an mir fest. Mal!«, schrie sie noch einmal.

»Was ist? Was ist los?« Malory stürzte ins Zimmer, die Rohrzange wie eine Waffe in der Hand.

»Kane. Kane hatte sie. Sie war irgendwie in Trance.«

»Nein, es war nicht Kane. Mir ist ein bisschen schwindlig. Ich setze mich am besten mal hin.«

Dana glitt zu Boden. Zoe hockte sich neben sie.

»O Gott! Bist du schwanger?«

»Was?« Verständnislos starrte Dana Zoe an. »Nein. Jesus. Ich habe doch erst seit kurzem wieder Sex, das wisst ihr genau. Und hört auf, mich anzuglotzen, als ob ich auf einmal mit fremden Zungen redete.«

»Hier, trink einen Schluck Wasser.« Zoe reichte ihr die Wasserflasche, die in ihrem Gerätegürtel steckte.

»Ich bin okay.« Gehorsam trank Dana einen Schluck.

»Ich habe nur gerade ein bisschen mit Selbsthypnose experimentiert.«

»Gib mir auch einen Schluck.« Malory griff nach der Wasserflasche und trank ebenfalls. »Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt.«

»Tut mir Leid. Ich hatte auf einmal so eine Idee, dass der Schlüssel hier ist. Deiner war es ja ebenfalls, und diese ganze Geschichte mit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die Buchhandlung, unsere Geschäfte. Die Bücher, die ich hier aufstellen muss. Wahrheit in Lügen. Wie Kane mir alles schon fertig vorgeführt hat.«

»Okay, ich kann dir folgen.« Zoe zog ein rotweißes Tuch aus der Tasche und tupfte Danas Stirn ab. »Aber was ist dann passiert? Als ich hereinkam, standest du mit ausgestreckten Armen mitten im Zimmer. Irgendwie hast du geschwankt, und die Augen hattest du geschlossen. Süße, das hat echt unheimlich ausgesehen.«

»Ich habe versucht, den Schlüssel hervorzuholen, weißt du. Den Schlüssel zu sehen. Der Schlüssel zu sein. Mist, das klingt blöd.«

»Nein, tut es nicht.« Malory reichte Zoe die Wasserflasche und überlegte laut: »Es ist eine gute Idee. Er könnte tatsächlich hier sein. Zum Teufel, er könnte überall sein, warum also nicht hier?«

»Eine gute Idee«, stimmte Zoe zu. »Aber ich glaube nicht, dass du so etwas noch mal alleine versuchen solltest. Möglicherweise öffnest du dich ihm dadurch, wenn niemand da ist, um dir beizustehen. Du hast wirklich so ausgesehen, als stündest du neben dir, Dana.«

»Da hast du Recht.« Dana lächelte. »Aber mach dir keine Sorgen, Mom.« Um die Stimmung aufzuhellen, kniff sie Zoe in den Bizeps. »Du bist viel stärker, als du aussiehst. Trainierst du regelmäßig?«

»Ein bisschen, ab und zu. Aber zum größten Teil ist es Veranlagung.« Zoes Herzschlag beruhigte sich langsam. »Jetzt siehst du wieder besser aus. Wir sollten so etwas besser zusammen probieren.«

»Das könnte einen Versuch wert sein«, pflichtete Malory ihr bei.

»Aber nur wenn dir danach ist, Dana. Wir setzen uns neben dich und halten dir die Hände. Und Mal und ich versuchen, dir Energie zu vermitteln.«

»Erinnert ihr euch nicht mehr an den Zwischenfall letzten Monat mit dem Ouija-Brett?«, fragte Dana.

»Das werde ich nie vergessen.« Zoe schüttelte sich.

»Aber dieses Mal würden wir ja nur unsere eigene Verbindung benutzen. Wir würden nicht mit dunkler Magie oder so herumspielen.«

»Okay.« Mit geschürzten Lippen blickte Dana sich um.

»Es kommt mir zwar irgendwie albern vor, wenn wir drei in einem leeren, halb angestrichenen Zimmer auf dem Fußboden sitzen und versuchen, einen Zauberschlüssel heraufzubeschwören. Aber …« Sie ergriff Zoes und dann Malorys Hand. »Ich bin dabei.«

»Mal, vielleicht könntest du ihr irgendwelche Tipps geben, wie es für dich war.«

»Ich weiß nicht, ob ich es erklären kann, weil das meiste einfach so passiert ist. Es ist wie in einem Traum. Aber wenn man weiß, dass man träumt, ist es kein Traum.«

»Das ist wirklich eine große Hilfe.« Leise lachend drückte Dana ihr die Hand. »Aber ich weiß eigentlich, was du meinst. Ich habe es ähnlich empfunden, als er mir die Buchhandlung gezeigt hat.«

»Ich weiß nicht, wie ich begriff, was ich tun musste, aber plötzlich war mir alles ganz klar. Ich habe mich nur darauf konzentriert, dass er nichts erfahren durfte. Und das war echt schwer, aber ich hatte auch solche Angst. Es hat mir geholfen, all meine Aufmerksamkeit auf das Malen zu richten. Auf die Farben, den Ausdruck, jedes Detail. Ich weiß nicht, ob dir das was nützt.«

»Das weiß ich genauso wenig. Lasst es uns einfach mal versuchen.«

»Wir erlauben nicht, dass dir etwas passiert«, erklärte Zoe. »Wir sind die ganze Zeit bei dir.«

»Okay.«

Dana holte tief Luft und schloss die Augen. Es war tröstlich, die Hände der beiden anderen Frauen zu spüren. Wie ein Anker, dachte sie, der sie davon abhielt, aufs offene Meer zu treiben.

Wieder lauschte sie auf die Geräusche des Hauses, auf ihre eigenen ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge und die ihrer Freundinnen. Es roch nach Farbe und Parfüm.

Da war der Schlüssel wieder. Er schimmerte auf dem farbigen Feld, das sie jetzt als die Wand erkannte, die sie angestrichen hatte. Ihre Wand, gestrichen in der Farbe, die die beiden Frauen neben ihr ausgesucht hatten.

Als sie jedoch in Gedanken die Hand danach ausstreckte, konnte sie ihn nicht fassen.

Sie wand sich vor Ungeduld und versuchte sich vorzustellen, wie sich der Schlüssel in ihrer Hand anfühlen würde. Glatt, dachte sie, und kühl.

Nein, er würde heiß sein, weil er Macht besaß. Sie würde das Feuer spüren, mit dem er geschmiedet worden war, und er würde sich leicht in ihre Handfläche schmiegen, wenn sie die Faust darum schloss.

Denn sie hatte das Recht, ihn zu halten.

Die Farbe wich einer glatten weißen Fläche mit schwarzem Rand. Der Schlüssel schien darin zu versinken und verblasste.

In ihrem Kopf ertönte ein langer Seufzer. Der Seufzer einer Frau. Und Dana hörte und spürte einen Windstoß, der nach Herbstfeuern roch.

Sie ging bei Nacht und war die Nacht mit all ihren Schatten und Geheimnissen. Wenn sie weinte, weinte sie um den Tag.

Als die Worte ihr in den Sinn kamen, tat ihr das Herz so weh, als würde es aus einer tödlichen Wunde bluten. Um sich dagegen zu schützen, verdrängte sie sie.

Wieder verblasste alles, und wieder roch sie Farbe und Parfüm.

»Süße, geht es dir gut?«, fragte Zoe leise und berührte Dana an der Wange.

»Klar. Ja.«

»Du weinst ja.« Zoe trocknete ihr die Wange mit ihrem Tuch.

»Ja? Ich weiß nicht, warum. Irgendetwas hat furchtbar wehgetan, weißt du.« Sie presste sich die Hand auf das Herz. »Hier drin. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich weiß immer noch nicht, wo der Schlüssel ist.«

Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht und erzählte ihren Freundinnen, was sie in ihrer Fantasie gesehen hatte.

»Sie geht bei Nacht«, wiederholte Malory. »Die Göttin geht.«

»Ja, es klang irgendwie vertraut, aber ich könnte es genauso gut erfunden haben. Oder es könnte auf Niniane zutreffen. Ich weiß nur, dass es mich schrecklich traurig gemacht hat.«

Sie stand auf und trat zum Fenster, um es zu öffnen. Sie brauchte frische Luft. »Sie ist alleine in der Dunkelheit - so stelle ich sie mir vor. Sie sind alle alleine im Dunkeln. Und wenn ich nicht das Richtige tue, dann bleiben sie dort.«

Zoe trat zu ihr und drückte ihre Wange an Danas Schulter. »Sie haben einander, und sie haben uns. Setz dich nicht so unter Druck. Du tust dein Bestes.«

»Und ich glaube, du erreichst etwas.« Malory trat ebenfalls ans Fenster. »Ich sage das nicht nur, um Optimismus zu verbreiten. Du bringst die verschiedenen Teile von Rowenas Hinweisen zusammen. Dein Gehirn arbeitet sie aus und schiebt sie hin und her, damit sie ineinander passen. Und ich glaube, bei dem letzten Versuch hast du begonnen, dein Herz einzusetzen.

Nicht nur dein Verstand muss offen sein«, fügte Malory hinzu, als Dana sich umdrehte und sie fragend ansah. »Dein Herz ebenso. Das habe ich gelernt. Sonst kannst du nicht zum letzten Sprung ansetzen, weil du nicht bereit bist, das zu riskieren, was dich auf der anderen Seite erwartet.«

 

Sie wusste nicht, warum es sie so beschäftigte, dass es sie fast wütend machte. Ihr Herz öffnen? Was sollte das bedeuten? Sollte sie ihre Emotionen preisgeben, damit jeder damit nach Belieben verfahren konnte?

Reichte es nicht aus, dass sie so hart arbeitete und Kopfschmerzen bekam von den vielen Recherchen, Notizen und Berechnungen?

Verdammt noch mal, dachte sie, als sie ihre Wohnungstür hinter sich zuschlug, es lag ihr doch etwas daran. Die drei jungen Frauen, halb Göttinnen, halb Sterbliche, die auf ewig in ihren Glassärgen gefangen waren, lagen ihr doch am Herzen.

Sie hatte Tränen für sie vergossen, und wenn es sein müsste, würde sie sogar Blut vergießen.

Wie viel offener sollte sie denn noch sein?

Müde und gereizt marschierte sie in die Küche, öffnete sich eine Flasche Bier und nahm sich eine Tüte mit Salzgebäck dazu. Dann sank sie schmollend in den Sessel in ihrem Wohnzimmer.

Den letzten Sprung wagen?

Sie kämpfte gegen einen uralten, mächtigen Zauberer. Sie hatte all ihr Geld in ein neues Geschäft gesteckt. Sie hatte Regale und Tische, Stühle und Bücher bestellt. Vor allem Bücher.

Außerdem noch eine Cappuccino-Maschine, Teekannen, Gläser und die Papierprodukte, die ihr Konto vollends leer geräumt hatten.

Und all das tat sie ohne ein regelmäßiges Einkommen. Wenn das kein Sprung ins kalte Wasser war, was denn sonst?

Für Malory war es einfach, über offene Herzen und große Sprünge zu reden. Sie hatte ihren Part ja schon bewältigt und lebte jetzt glückselig mit Flynn zusammen.

Du hast dein Haus, deinen Hund und deinen Mann, dachte Dana finster. Glückwunsch!

Oh, sie war so gemein! Müde ließ sie den Kopf an die Rückenlehne sinken und starrte an die Decke.

»Gib es zu, Dana, du bist eifersüchtig. Malory hat die Prüfung nicht nur mit Auszeichnung bestanden, sie hat sich zudem all die Annehmlichkeiten ehrlich verdient. Und du sitzt jetzt hier, schläfst mit einem Mann, der dein Herz schon einmal gebrochen hat, und hast schreckliche Angst, dass du es auch dieses Mal wieder verdirbst.«

Sie hievte sich aus dem Sessel hoch, als es an der Haustür klopfte, um aufzumachen.

Moe schob die Nase zwischen ihre Beine und drängte sich an ihr vorbei, um sich auf den zerkauten Strick zu stürzen, den er bei seinem letzten Besuch auf dem Teppich in ihrem Wohnzimmer vergessen hatte.

»Du bist nicht vorbeigekommen, um Moe abzuholen«, sagte Jordan.

»Ich habe es vergessen.« Achselzuckend ging sie wieder hinein und ließ sich erneut in ihren Sessel fallen.

Jordan schloss die Tür hinter sich und warf den braunen Umschlag, den er bei sich hatte, auf den Tisch. Er kannte diesen Gesichtsausdruck, dachte er. Dana schmollte und steigerte sich in schlechte Laune.

»Was ist los?«

»Nicht viel.« Da Moe versuchte, auf ihren Schoß zu klettern, zerrte sie ihm den Strick aus dem Maul und warf ihn in Jordans Richtung.

Moe stürmte wie ein Wilder auf ihn los, aber Jordan hielt den Strick seitlich wie ein Torero, sodass der Hund an ihm vorbeisprang.

»Hattest du einen anstrengenden Tag? Ich wollte vorbeikommen und dir helfen, aber ich hatte so viel zu erledigen.«

»Wir kommen schon klar.«

»Ein bisschen Unterstützung könnte ja nicht schaden.«

»Willst du mit deinen Händen was Sinnvolles anfangen?«

»Guter Gedanke.«

»Okay.« Sie stand auf und ging zum Schlafzimmer.

»Bring sie mit.«

Jordan warf Moe einen viel sagenden Blick zu. »Tut mir Leid, mein Junge, du musst alleine weiterspielen. Ich glaube, ich habe etwas anderes vor.«

Er folgte Dana ins Schlafzimmer und schloss die Tür. Draußen plumpste Moe mit einem tiefen Hundeseufzer zu Boden.

Dana hatte bereits ihre Schuhe und ihr Sweatshirt ausgezogen und knöpfte gerade ihre Jeans auf. »Zieh dich aus.«

»Juckt’s dich irgendwo, Große?«

»Ja.« Sie stieg aus ihrer Jeans und warf die Haare zurück. »Hast du was dagegen, mich zu kratzen?«

»Ich denke nicht.« Er warf seinen Mantel über einen Stuhl.

Während Dana schon einmal die Bettdecke zurückschlug, zog Jordan seine Schuhe und sein Hemd aus. Er hatte Recht gehabt mit ihrer Laune, dachte er. Sie war ziemlich wütend und suchte nach einer Möglichkeit, sich abzureagieren.

Als sie nach hinten griff, um ihren Büstenhalter aufzuhaken, ergriff er - für einen erotischen Moment lang - ihre Hände und hielt sie fest. Dann ließ er sie los und fuhr  mit den Fingern ihre Wirbelsäule entlang. »Lass mir noch etwas übrig, ja?«

Sie zuckte mit den Schultern, packte in seine Haare und zog seinen Mund zu sich.

Sie biss und kratzte, wollte heißen, wilden Sex, keine sanften Berührungen und zärtlichen Küsse.

Sein Körper reagierte sofort, und seine fordernden Hände setzten sie in Flammen.

Als sie ihn aufs Bett drängte, war sie nass und bereit. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gesetzt, um es schnell hinter sich zu bringen, aber er drückte sie herunter und legte sich auf sie. Mit zuckenden Hüften drängte sie sich ungestüm an ihn.

Er zerrte ihren Büstenhalter herunter und küsste sie leidenschaftlich, während seine Finger in ihre heiße, nasse Höhle glitten.

Sie explodierte unter ihm, wand sich und krallte sich an seinem Rücken fest. Wie im Fieber wälzten sie sich auf dem Bett, und er wusste, er würde lieber im Kampf mit ihr sterben, als mit jemand anderem in Frieden zu leben.

Keuchend setzte sie sich auf ihn und nahm ihn mit einem harten Stoß auf.

Das ist real, sagte sie sich.

Sie ritt ihn mit gieriger Kraft, und als er ihre Hüften umklammerte und seine strahlend blauen Augen trüb wurden, warf sie den Kopf zurück und zerfloss mit ihm.

Sie bebte immer noch, als sie neben ihn glitt. Ihr Atem kam in keuchenden Stößen, und ihr Kopf sank schwer an seine Schulter.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er sie nach einer Weile.

»Beträchtlich. Und du?«

»Ich kann nicht klagen. Wenn meine Ohren nicht mehr rauschen, kannst du mir ja erzählen, was dich heute so aufgebracht hat.«

»Nur eins nicht.« Sie hob den Kopf und legte die Wange an seine Schulter. »Ich habe einfach das Gefühl, fast alles falsch zu machen, aber dann fiel mir ein, dass ich diese eine Sache zumindest gut mache.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Was machst du falsch?«

»Willst du die ganze Liste hören? Manchmal denke ich, ich bin so nahe daran, den Schlüssel zu finden, aber dann ist er wieder ganz weit weg, und alles bricht irgendwie zusammen. Ich habe heute den ganzen Tag angestrichen, weil sich herausgestellt hat, dass ich nicht gut mit komplizierteren Werkzeugen umgehen kann.«

»Dann sollte ich wahrscheinlich besser nicht erwähnen, dass du Farbe in den Haaren hast.«

Dana stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß. Selbst Malory kann besser mit einem Schraubenzieher umgehen als ich, und sie ist doch das totale Mädchen. Und Zoe? Sie ist der perfekte Heimwerker. Wusstest du eigentlich, dass sie ein Bauchnabelpiercing hat?«

»Tatsächlich?« Er schwieg. »Wirklich?«, sagte er dann mit so viel männlichem Interesse, dass Dana lachen musste.

»Na ja.« Sie warf sich auf den Rücken. »Jedenfalls habe ich mich mit dem ganzen Kram beschäftigt, und dann fing ich auch noch an, mir über das Geld Gedanken zu machen. Es hat mich echt deprimiert, weil mir klar wurde, dass mich das Ganze an den Rand des finanziellen Ruins treiben kann. Ich muss so viel Geld ausgeben, ohne dass ich ein Einkommen habe. Selbst wenn irgendwann mal wieder Geld hereinkommt, wird es auf unabsehbare Zeit schwierig bleiben.«

»Ich könnte dir etwas leihen, damit du Luft hast.« Ihr Schweigen sprach Bände. »Es wäre eine Investition. Schriftsteller - Buchhandlung. Das macht doch Sinn.«

»Ich bin nicht interessiert an einem Darlehen.« Ihre Stimme klang kühler. »Und ich will nicht noch einen Partner.«

»Okay.« Achselzuckend zupfte er an ihren Haaren.

»Ich hab’s. Ich kann dich für Sex bezahlen. Wie du schon sagtest, darin bist du echt gut. Natürlich muss ich die Summe je nach Akt neu festlegen. Und es sollte so eine Art Rabatt geben, zum Beispiel nach drei Mal ein Mal umsonst oder so. Das müssen wir uns noch überlegen.«

Danas Grübchen zuckten. »Du bist pervers.« Sie rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. »Es ist nett von dir, dass du so tief in die Trickkiste greifst, um mich aufzuheitern.«

»Wir tun, was wir können.« Er streichelte ihre Wange.

»Ich wette, du hast Hunger. Sollen wir irgendwo was essen gehen?«

»Nein, ich will absolut nicht ausgehen.«

»Gut. Ich auch nicht.« Er lächelte sie charmant an.

»Du willst vermutlich nicht kochen?«

»Nein, vermutlich nicht.«

»Gut. Dann tue ich es.«

Blinzelnd setzte sie sich auf. »Entschuldigung, hast du gerade gesagt, du würdest kochen?«

»Jetzt reg dich nicht auf. Ich dachte an so etwas wie Rührei oder Käsetoast.«

»Scheiß auf das Cholesterin. Wir essen einfach beides.«  Sie gab ihm einen raschen Kuss. »Danke. Ich gehe unter die Dusche.«

 

Als sie fertig war und sich einen Trainingsanzug angezogen hatte, stand er in der Küche und rührte die Eier in einer Pfanne, während in einer zweiten die Toastscheiben bräunten. Moe hatte sich ebenfalls über sein Fressen hergemacht.

Er trug zwar keine Rüschenschürze, dachte Dana, aber alles in allem bot er einen fantastischen Anblick.

»Nun sieh dir mal den Hausmann an!«

»Selbst wenn man in New York lebt, zahlt es sich aus, ein bisschen kochen zu können. Holst du schon mal die Teller heraus?«

New York, dachte sie, während sie einen Schrank öffnete. Sie durfte nicht vergessen, dass der Mann eigentlich in New York lebte und seine Käsetoasts nicht regelmäßig für sie zubereiten würde.

Für den Moment jedoch verdrängte sie den Gedanken, deckte den Tisch und stellte sogar zwei Kerzen dazu.

»Lecker«, sagte sie, als sie den ersten Bissen zu sich genommen hatte. »Wirklich gut, danke.«

»Meine Mutter hat häufig Käsetoast für mich gemacht, wenn ich nicht so gut drauf war.«

»Ja, sie haben so etwas Tröstliches - das geröstete Brot, die Butter und der warme, geschmolzene Käse.«

»Mmmh. Hör mal, wenn du an meinen Händen interessiert bist, abgesehen davon, dass sie dich vor Leidenschaft zum Wahnsinn treiben, dann könnte ich dir morgen helfen.«

»Wenn dir nicht wieder etwas dazwischenkommt.«

»Ich wollte dir ja heute schon helfen, aber ich habe  Hausaufgaben gemacht.« Er wies auf den braunen Umschlag, den er beim Hereinkommen auf den Tisch gelegt hatte.

»Oh, du hast alles aufgeschrieben.«

»Ich glaube ja, aber du kannst es dir ja durchlesen, um zu sehen, ob ich nichts vergessen habe.«

»Prima.« Sie stand auf und trat zu dem Tisch, auf dem der Umschlag lag.

»Hat dir noch nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, beim Essen zu lesen?«

»Nein, noch nie.« Dana warf ihre Haare zurück und setzte sich wieder. »Es ist nie unhöflich zu lesen.« Sie zog die beschriebenen Seiten heraus, verblüfft darüber, wie viele es waren. »Tüchtiger Junge.«

Er schob sich eine Gabel voll Rührei in den Mund. »Ich habe mir gedacht, es wäre besser, alles auf einmal herunterzuschreiben.«

»Dann wollen wir doch mal sehen, was wir hier haben.«

Während sie aß, las Dana, was Jordan geschrieben hatte. Er brachte sie zu jenem Abend zurück, an dem alles begonnen hatte, als sie zum ersten Mal durch den Sturm zum Warrior’s Peak gefahren war. Sie sah und spürte erneut alles, was seitdem geschehen war.

Das war sein Talent, stellte sie fest. Seine Kunst.

Er erzählte es wie eine Geschichte, stellte alles so lebhaft und echt dar, dass sie nicht aufhören konnte zu lesen.

»Flynn hatte Recht«, sagte sie, als sie das letzte Blatt zur Seite legte. »Das hilft mir, es im Geiste vor mir zu sehen. Ich muss es richtig aufnehmen, und dazu muss ich es noch einmal lesen, aber die Zusammenhänge werden so viel deutlicher.«

»Ich muss eben alles aufschreiben.«

»Ich dachte, das hättest du schon getan«, erwiderte sie kopfschüttelnd.

»Nein, das ist nur ein Teil. Zirka die Hälfte. Mir ist heute klar geworden, dass ich daraus ein Buch machen muss, wenn alles vorüber ist. Hast du damit ein Problem?«

»Ich weiß nicht.« Sie strich mit den Fingerspitzen über die Seiten. »Ich glaube nicht, aber es ist schon ein komisches Gefühl. Ich bin noch nie in einem Buch aufgetaucht.«

Er wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders und aß sein Rührei auf. Sie war noch nie in einem Buch vorgekommen, das sie gelesen hatte, dachte er. Na ja, letztendlich kam das aufs Selbe heraus.
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»Sieh mal«, sagte Kane, »wie du dich im Schlaf selbst betrügst.«

Dana stand vor dem Bett und sah sich und Jordan darin schlafen. Auf dem Boden daneben zuckte Moe und gab leise, erregte Laute von sich.

»Was hast du mit Moe gemacht?«

»Ich habe ihm einen harmlosen, glücklichen Traum gegeben. Er jagt Kaninchen an einem sonnigen Frühlingstag. So ist er beschäftigt und stört uns nicht bei unserer Unterhaltung.«

Sie sah, wie Moes rechter Hinterlauf sich bewegte, als ob er rennen würde. »Ich wüsste nicht, worüber ich mich  mit jemandem unterhalten sollte, der sich nachts in mein Schlafzimmer schleicht, um zu spannen.«

»Ich spanne nicht, ich beobachte. Du interessierst mich, Dana. Du besitzt Intelligenz, das respektiere ich. Gelehrte werden in meiner Welt, in jeder Welt, sehr geschätzt. Und hier haben wir die Gelehrte und den Dichter.« Er wies auf das Bett, in dem sie und Jordan lagen. »Man sollte meinen, das sei eine wunderbare Kombination. Aber wir wissen es besser.«

Es ängstigte und faszinierte sie zugleich, das Paar auf dem Bett, das eng umschlungen dalag, zu betrachten. »Du kennst uns nicht, und du wirst uns auch nie wirklich kennen. Deshalb sind wir dir überlegen.«

Er lächelte nur. Die Dunkelheit umhüllte ihn wie Samt und Seide und brachte seine Augen zum Leuchten. »Du suchst, aber du findest nicht. Wie solltest du auch? Dein Leben ist genauso ein Traum wie das hier, Dana. Sieh doch, wie du dich im Schlaf an ihn klammerst. Du, eine starke, intelligente Frau, die sich für unabhängig hält. Und doch hängst du dich an einen Mann, der dich schon einmal verlassen hat und es wieder tun wird. Du lässt dich von deiner Leidenschaft leiten, und sie macht dich schwach.«

»Dich leitet doch ebenfalls die Leidenschaft«, konterte sie. »Ehrgeiz, Gier, Hass, Eitelkeit. Das sind alles Leidenschaften.«

»Ah, deshalb habe ich so viel Freude an dir. Wir könnten so interessante Gespräche führen. Du hast Recht, Leidenschaften gibt es nicht nur in der Welt der Sterblichen. Aber ihr nehmt für Liebe und fleischliche Lust Schmerzen in Kauf.« Er schüttelte den Kopf. »Du warst klüger, als du ihn gehasst hast. Na gut, lass dich ruhig wieder von ihm missbrauchen.«

Er lügt. Er lügt. Sie durfte nicht auf die verführerische Stimme hereinfallen und vergessen, wie gut er log. »Niemand missbraucht mich. Nicht einmal du.«

»Vielleicht musst du dich nur deutlicher erinnern.«

Es schneite. Sie spürte die Flocken - weiß, kalt und nass auf ihrer Haut, obwohl sie sie nicht sehen konnte. Sie schienen in der Luft zu hängen.

Sie spürte den beißenden Wind, konnte ihn jedoch nicht hören, und sie empfand seine Kälte nicht.

Die Welt war eine Schwarzweißfotografie. Schwarze Bäume, weißer Schnee. Weiße Berge, die zu einem weißen Himmel emporragten, und in der Ferne die schwarze Silhouette von Warrior’s Peak.

Alles war still, kalt und stumm.

Einen Block weiter stand ein Mann, erstarrt im Akt, den Gehweg freizuschaufeln. Er hatte die Schaufel erhoben, und der Schnee hing bewegungslos in der Luft.

»Kennst du diesen Ort?«, fragte Kane sie.

»Ja.« Drei Blocks südlich von der Market, zwei Blocks westlich vom Pine Ridge.

»Und dieses Haus?«

Ein winziges, zweistöckiges Haus, weiß gestrichen mit schwarzen Fensterläden. Im ersten Stock zwei kleine Fenster, eins für jedes Schlafzimmer. Der Hartriegel, auf dessen Ästen Schnee lag, und die schmale Einfahrt daneben, in der zwei Autos standen. Der alte Kombi und der gebrauchte Mustang.

»Es ist Jordans Haus.« Ihr Mund war trocken und ihre Zunge dick und geschwollen. »Es ist … es war Jordans Haus.«

»Es ist«, korrigierte Kane sie. »In diesem erstarrten Moment.«

»Warum bin ich hier?«

Er trat um sie herum, wobei er keine Spur auf dem Schnee hinterließ. Der Saum seines schwarzen Umhangs schien genau über der weißen Fläche zu schweben.

Ein rubinroter, großer, runder Stein hing an einer Kette fast auf seiner Taille. In der schwarzweißen Welt leuchtete er wie ein dicker Blutstropfen.

»Ich gewähre dir die Gunst zu erkennen, dass dies eine Erinnerung ist. Du darfst hier mit mir stehen und beobachten. Verstehst du das?«

»Ich verstehe, dass dies die Erinnerung ist.«

»Der Ersten von euch zeigte ich, was sein könnte. Das habe ich dir gleichfalls gezeigt. Aber ich habe festgestellt, dass du … ein bodenständigeres Geschöpf bist. Du ziehst die Realität vor. Aber besitzt du genug Mut, um das Reale wirklich zu sehen?«

»Was zu sehen?« Aber sie wusste es bereits.

Die Welt wurde bunt. Das tiefe Grün der Fichten vor dem Schnee, der hellrote Briefkasten an der Ecke, die blauen, grünen und roten Mäntel der Kinder, die in den Gärten Schneemänner bauten.

Und mit der Farbe kam die Bewegung. Der Schnee fiel, und der Mann an der Ecke schaufelte den Gehweg frei. Sie hörte das Geschrei der spielenden Kinder, und das dumpfe Geräusch, mit dem Schneebälle auf ihre Opfer trafen.

Sie sah sich selbst in einer dunkelblauen Steppjacke. Was hatte sie damals gedacht?

Sie trug eine Strickmütze und hatte einen dicken Schal um den Hals gewickelt. Sie schritt rasch aus, blieb jedoch kurz stehen, um sich auf eine Schneeballschlacht mit den kleinen Dobsons und ihren Freunden einzulassen.

Als sie ihr Lachen hörte, wusste sie, was sie gedacht und empfunden hatte.

Sie war auf dem Weg zu Jordan, um ihn zu überreden, mit ihr nach draußen zu kommen. Er vergrub sich zu sehr in seinem Haus, seit seine Mutter gestorben war. Er musste mit jemandem zusammen sein, den er liebte.

Die vergangenen Monate waren ein einziger Alptraum von Krankenhäusern und Ärzten, Leiden und Trauer gewesen. Er brauchte Trost und musste sanft wieder ins Leben geschubst werden. Er brauchte sie.

Sie stapfte durch den Schnee zum Haus. Sie klopfte nicht. An dieser Tür hatte sie noch nie klopfen müssen.

»Jordan!« Sie zog ihre Mütze aus und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie hatte sie damals kürzer getragen, aber es hatte ihr nicht gefallen, und sie hatte ungeduldig darauf gewartet, dass sie wuchsen.

Während sie den Reißverschluss an ihrer Jacke aufzog, rief sie noch einmal nach ihm.

Das Haus roch nach wie vor nach Mrs. Hawke, stellte sie fest. Nicht nach dem Zitronenwachs, mit dem sie ihre Möbel abrieb, oder dem Kaffee, den sie stets auf dem Herd stehen hatte, sondern nach ihrer Krankheit. Dana hätte am liebsten die Fenster aufgerissen, damit all der Kummer und die Trauer hinausfliegen konnten.

Er stand oben an der Treppe. Ihr Herz begann heftig zu pochen, wie immer, wenn sie ihn sah. Er sah so gut aus, so groß und aufrecht und mit diesem leicht gefährlichen Zug um Augen und Mund.

»Ich dachte, du seist in der Werkstatt, aber als ich dort angerufen habe, hat Pete gesagt, dass du heute nicht kämst.«

»Nein, ich gehe heute nicht hin.«

Seine Stimme klang rau, als ob er gerade erst aufgewacht wäre. Aber es war schon zwei Uhr nachmittags. Unter seinen Augen lagen Schatten, und sein Anblick zerriss ihr das Herz.

Sie trat an die Treppe und lächelte ihn an. »Komm, zieh dir den Mantel an. Die Dobson-Kinder haben mir aufgelauert, und wir können es ihnen mal zeigen!«

»Ich habe zu tun, Dana.«

»Etwas Wichtigeres als eine Schneeballschlacht?«

»Ja, ich muss packen.«

»Packen?« Sie war nicht alarmiert, nur verwirrt.

»Fährst du irgendwo hin?«

»Nach New York.« Er drehte sich um und ging.

»New York?« Aufgeregt eilte sie ihm nach, die Treppe hinauf. »Ist es wegen deinem Buch? Hat dein Agent dich angerufen?«

Sie stürmte in sein Schlafzimmer und umschlang ihn von hinten. »Dein Agent hat dich angerufen, und du hast mir nicht Bescheid gesagt? Wir müssen feiern! Wir müssen irgendetwas Verrücktes tun. Was hat er gesagt?«

»Er ist interessiert, mehr nicht.«

»Natürlich ist er interessiert. Jordan, das ist wundervoll. Triffst du dich mit ihm? Du hast ein Treffen mit einem Literaturagenten in New York!« Sie stieß einen Jubelschrei aus, aber dann fielen ihr auf einmal die beiden Koffer, die Reisetasche und die Packkiste auf.

Langsam löste sie sich von ihm. »Du nimmst aber viel mit für ein einziges Treffen.«

»Ich ziehe nach New York.« Er drehte sich nicht um, sondern warf einen weiteren Pullover und eine Jeans in einen der beiden Koffer.

»Ich verstehe nicht.«

»Ich habe gestern das Haus zum Verkauf angeboten, aber es wird wahrscheinlich bis zum Frühjahr dauern. Ein Typ vom Flohmarkt nimmt die meisten Möbel und das andere Zeug.«

»Du verkaufst das Haus?« Ihr wurden die Knie weich, und sie sank auf die Bettkante. »Aber, Jordan, du wohnst doch hier.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Aber … du kannst doch nicht einfach so nach New York ziehen. Ich weiß ja, dass du davon geredet hast, irgendwann dorthin zu ziehen, aber …«

»Ich bin hier fertig. Hier gibt es nichts mehr für mich zu tun.«

Dana kam es vor, als ob ihr eine Faust das Herz zerquetschte. »Wie kannst du so etwas sagen? Wie kannst du sagen, dass es hier nichts mehr für dich zu tun gibt? Ich weiß, Jordan, ich weiß, wie schwer es für dich war, deine Mutter zu verlieren. Ich weiß, wie sehr du um sie trauerst. Das ist aber nicht der richtige Zeitpunkt, um so eine Entscheidung zu treffen.«

»Ich habe sie bereits getroffen.« Er blickte in ihre Richtung, sah sie jedoch nicht an. »Ich muss nur noch ein paar Dinge erledigen, und dann bin ich weg. Ich fahre morgen früh.«

»Einfach so?« Ihr Stolz ließ sie aufspringen. »Hattest du vor, mich einzuweihen, oder wolltest du mir schlicht eine Ansichtskarte schicken, wenn du dort bist?«

Jetzt blickte er sie an, aber sie konnte in seinen Augen nichts erkennen, so undurchdringlich waren sie. »Ich wollte euch heute Abend besuchen und es dir und Flynn sagen.«

»Wie nett von dir.«

Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, wie er es  üblicherweise tat, wenn er ungeduldig oder frustriert war.

»Dana, ich muss es tun.«

»Nein, du willst es tun, weil du hier fertig bist. Mit diesem Ort und allen Menschen, die hier leben.«

Sie zwang sich, leise zu reden, weil sie sonst anfangen würde zu schreien. »Und dazu gehöre ich ebenso. Also haben die letzten zwei Jahre vermutlich nicht das Geringste bedeutet.«

»Das ist Blödsinn, und das weißt du genau.« Jordan schloss den Koffer und zog die Riemen fest. »Ich habe dich gern. Das war schon immer so. Ich tue, was ich tun muss - was ich tun will. Das kommt aufs Selbe raus. Ich kann hier nicht schreiben, weil ich hier, verdammt noch mal, nicht denken kann. Ich muss aber schreiben. Jetzt habe ich die Chance erhalten, etwas aus mir zu machen, und ich ergreife sie. Das würdest du genauso tun.«

»Ja, du machst etwas aus dir, du selbstsüchtiger Bastard. Du hast es von Anfang an geplant und mich hingehalten, während du insgeheim sowieso vorhattest, mich fallen zu lassen, wenn es dir in den Kram passt.«

»Es hat nichts mit dir zu tun. Es geht nur darum, dass ich aus diesem Haus und dieser gottverdammten Stadt wegkomme.« Er drehte sich zu ihr um, und sie erkannte die Wut in seinen Augen.

»Es geht darum, dass ich nicht jeden Tag Autos reparieren will, um meine Rechnungen bezahlen zu können, und mir die paar Stunden, in denen ich schreiben kann, stehlen muss. Es geht um mein Leben.«

»Ich dachte, ich gehöre zu deinem Leben.«

»Himmel.« Wieder fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. Dann riss er die Schublade einer Kommode auf, um weitere Kleidungsstücke herauszuholen.

Er ließ sich durch nichts vom Packen abhalten, dachte sie, noch nicht einmal, als er ihr das Herz brach.

»Natürlich gehörst du zu meinem Leben, wie Flynn und Brad. Was zum Teufel ändert sich daran, wenn ich nach New York ziehe?«

»Soweit ich weiß, hast du mit Flynn und Brad nicht geschlafen.«

»Ich kann mich doch nicht hier im Valley begraben, nur weil wir beide scharf aufeinander waren.«

»Du Hurensohn.« Sie spürte, wie sie zu zittern begann und wie brennende Tränen in ihr aufstiegen. Mit all ihrer Kraft wandelte sie die Verletzung in Wut um. »Du kannst es meinetwegen billig machen, du kannst dich selber billig machen. Aber es wird dir nicht gelingen, mich billig zu machen.«

Er hielt inne, hörte auf zu packen und drehte sich zu ihr um. Bedauern und etwas wie Mitleid lagen in seinem Blick. »Dana, so habe ich es doch nicht gemeint.«

»Hör auf.« Sie schlug seine Hand weg, als er sie berühren wollte. »Fass mich nie wieder an. Du bist fertig mit dem Valley? Du bist fertig mit mir? In Ordnung, das ist gut so, weil ich auch mit dir fertig bin. Und ruf mich nicht an, wenn du womöglich hierher zurückgekrochen kommst. Sprich mich nicht an. Denn in einem Punkt hast du absolut Recht, Hawke - hier gibt es nichts mehr für dich.«

Sie drängte sich an ihm vorbei und floh.

Sie hatte ihre Mütze vergessen, stellte sie fest, als sie sich selber aus dem Haus laufen sah. Ein Schneeball, den einer der Dobson-Jungen geworfen hatte, prallte auf ihren Rücken, aber sie merkte es nicht.

Sie spürte weder die Kälte noch die Tränen, die ihr übers Gesicht rannen.

Sie spürte nichts. Er hatte ein Nichts aus ihr gemacht. Wie hatte sie das nur vergessen können? Wie hatte sie das nur verzeihen können?

Sie hatte es damals nicht gesehen und sah auch jetzt nicht, dass er an dem schmalen Fenster in seinem Schlafzimmer stand und ihr nachblickte.

 

Die blasse Herbstsonne weckte sie. Ihre Wangen waren nass und ihre Haut eiskalt.

Die Trauer war so real, so frisch, dass sie sich zusammenrollte und betete, sie möge verschwinden.

Sie konnte und wollte das nicht noch einmal erleben. Sie hatte doch nicht so schwer daran gearbeitet, über ihn hinwegzukommen, die Trauer und die Verletzungen zu überwinden, nur damit jetzt alles noch einmal von vorne begann!

War sie so dumm, so schwach?

Vielleicht war sie das ja, wenn es um Jordan Hawke ging. Vielleicht war sie dann einfach dumm und schwach. Was aber nicht sein musste.

Leise schlüpfte sie aus dem Bett, um ihn nicht zu wecken. Sie zog sich ihren Morgenmantel wie eine Art Rüstung über und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen.

Moe sprang vom Fußende des Bettes und trabte hinter ihr her. Er nahm seine Leine ins Maul und beäugte sie erwartungsvoll.

»Noch nicht, Moe.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und drückte ihr Gesicht in sein Fell. »Mir ist noch nicht danach.«

Der Hund ließ winselnd die Leine fallen und leckte ihr übers Gesicht.

»Du bist ein guter Hund! Hast Kaninchen gejagt, was?  Das ist schon in Ordnung. Ich habe auch was gejagt, aber keiner von uns wird es je fangen.«

Im Stehen trank sie die erste Tasse Kaffee und war gerade bei der zweiten angelangt, als sie Jordans Schritte hörte.

Er hatte sich angezogen, sah aber noch völlig verschlafen und zerknittert aus. Grunzend wehrte er Moes freudige Begrüßung ab, entwand Dana die Kaffeetasse und trank einen Schluck.

»Danke.« Er reichte ihr die Tasse zurück und ergriff Moes Leine. Moe rannte begeistert um ihn herum.

»Soll ich mit ihm rausgehen?«

»Ja. Du kannst ihn zu Flynn zurückbringen.«

»In Ordnung. Na, willst du vor dem Frühstück noch ein bisschen laufen?«, sagte er zu Moe und nahm ihn an die Leine. »Na klar, oder?«

»Ich will nicht, dass du wiederkommst.«

»Hmm?« Er blickte auf und sah ihren Gesichtsausdruck. »Was hast du gesagt?«

»Komm bitte nie wieder her. Heute morgen nicht, nie mehr.«

»Sitz, Moe.« Etwas in dem ruhigen Tonfall ließ den Hund sofort gehorchen. »Habe ich einen Streit verschlafen oder … Kane«, stieß er hervor und packte Dana am Arm. »Was hat er getan?«

»Es hat nichts mit ihm zu tun. Dieses Mal geht es um mich. Es war ein Fehler, dass ich dich wieder in mein Leben gelassen habe. Und jetzt korrigiere ich ihn.«

»Was ist denn passiert? Gestern Abend …«

»Wir hatten tollen Sex miteinander.« Achselzuckend trank sie einen Schluck Kaffee. »Aber das reicht mir nicht. Oder vielleicht ist es zu viel für mich. Auf jeden Fall  funktioniert es nicht. Du hast mich schon einmal in Stücke gerissen.«

»Verdammt, lass mich …«

»Nein.« Sie wich einen Schritt zurück. »Nein, ich lasse dich nicht. Nicht noch einmal. Ich führe alles in allem ein befriedigendes Leben, und ich will dich nicht dabeihaben. Ich will nicht, dass du hier bist, Jordan. Ich ertrage es nicht. Und deshalb bitte ich dich zu gehen, solange noch keine wirklichen Emotionen im Spiel sind. Noch haben wir die Chance, Freunde zu werden.«

Rasch ging sie an ihm vorbei. »Ich gehe mich jetzt duschen. Und ich möchte, dass du das Haus verlassen hast, wenn ich fertig bin.«

 

Er war noch wie betäubt, als er Flynns Haus betrat. Fühlte er jetzt das, was sie empfunden hatte?, fragte er sich. Hatte er ihr das angetan? Hatte er sie damals so leer und taub zurückgelassen?

Und was würde geschehen, wenn die Taubheit nachließ? Würde er Schmerz empfinden oder Wut oder beides?

Wut wäre ihm am liebsten gewesen. O Gott, er wäre jetzt so gerne wütend.

Moe stürmte in die Küche, wo er von Flynn freudig begrüßt wurde.

»Ein Junge und sein Hund.« Malory kam die Treppe heruntergelaufen, frisch wie der junge Morgen in Khakihosen und einem marineblauen Sweatshirt. »Du bist aber früh auf heute«, sagte sie, »oder bin ich zu spät aufgestanden?« Sie blieb stehen und musterte ihn prüfend. »Was ist los?« Ihre Stimme klang ängstlich. »Dana …«

»Nein, es ist nichts. Ihr geht es gut.«

»Aber dir nicht. Komm, wir gehen in die Küche.«

»Nein, ich muss …«

»Du musst dich hinsetzen«, unterbrach sie ihn und zog ihn in die Küche.

Flynn saß am Campingtisch, der als Notbehelf auf der Baustelle aufgestellt worden war. Die Wände waren bereits in einem leuchtenden Blau gestrichen, vor dem das helle Holz der neuen Schränke gut zur Geltung kam. Der Fußboden war schon für die Dielen vorbereitet, die verlegt werden sollten, und statt der Arbeitsfläche bedeckte ein Sperrholzbrett die Unterschränke.

Flynn aß gerade Müsli, und seinem schuldbewussten Blick nach zu urteilen, hatte er es mit Moe geteilt.

»Hey, was ist los? Wenn du was zu essen willst, musst du dich beeilen. In einer Viertelstunde kommen die Handwerker.«

»Setz dich, Jordan. Ich bringe dir einen Kaffee.« Flynn studierte das Gesicht seines Freundes. »Was ist passiert? Hast du dich mit Dana gestritten?«

»Nein, wir haben uns nicht gestritten. Sie hat mir nur gesagt, ich solle gehen.«

»Wohin gehen?«

»Flynn.« Malory stellte einen Becher mit Kaffee vor Jordan und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sei nicht so begriffsstutzig.«

»Na ja, Himmel, ich muss das erst mal auf die Reihe kriegen. Wenn ihr euch nicht gestritten habt, warum hat sie dich dann rausgeschmissen?«

»Weil sie mich nicht mehr dahaben wollte.«

»Und du bist einfach gegangen?«, fragte Flynn, »hast nicht versucht herauszufinden, warum sie so sauer ist?«

»Sie war nicht sauer. Wenn sie wütend gewesen wäre,  hätte ich damit umgehen können. Sie sah nur … erschöpft und traurig aus. Und völlig fertig.« Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Er empfand keine Wut, stellte er fest. Es tat lediglich weh. Sehr weh.

»Jordan, du musst unbedingt herausfinden, was dahinter steckt.« Malory rüttelte ihn leicht an der Schulter. »Bedeutet sie dir denn gar nichts?«

In seinen Augen las sie seinen Gefühlsaufruhr, und seufzend schlang sie die Arme um ihn. »Ist schon gut«, murmelte sie. »Ist schon gut.«

»Sie bedeutet mir auf jeden Fall so viel, dass ich diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht mehr sehen will«, stieß er hervor. »Und wenn sie will, dass ich gehe, gehe ich eben.«

»Männer sind so blöde. Ist dir eigentlich noch nicht in den Sinn gekommen, dass sie dich nur wegschickt, weil sie bereits erwartet, dass du sowieso gehst?«

 

Zoe erwartete Malory vor der Haustür. »Ich habe auf dich gewartet. Dana ist drinnen und streicht deine Seite. Irgendetwas stimmt nicht, das sehe ich ihr an, aber sie will nicht darüber reden.«

»Sie hat sich von Jordan getrennt.«

»Oh. Wenn sie Streit gehabt haben …«

»Nein. Es ist irgendetwas anderes, etwas Komplizierteres als eine Auseinandersetzung. Ich sehe mal, was ich tun kann.«

»Viel Glück.« Zoe folgte ihr ins Haus.

»Was ist denn hier für ein Lärm?«

»Das ist noch eine weitere Komplikation. Bradley ist drüben in Danas Teil und schleift die Dielen ab. Er will mich nicht mit dem Gerät arbeiten lassen. Ja, es war sehr  nett von ihm, es uns zu leihen«, fügte sie hinzu, als Malory die Augenbrauen hochzog. »Aber ich bin absolut in der Lage, Dielen abzuschleifen. Und seine Anwesenheit macht es schwieriger, an Dana heranzukommen.«

»Lenk ihn ab. Ich kümmere mich um Dana.«

»Ich will ihn aber nicht ablenken. Als ich das letzte Mal zehn Minuten mit ihm allein war, hat er mich angemacht.«

»Wie angemacht?«

Zoe blickte sich verstohlen um. »An dem Abend bei ihm zu Hause, als ihr alle schon gegangen wart. Ich habe mich mit ihm unterhalten, und da hat er mich geküsst.«

»Er hat dich geküsst? Das perverse Schwein! Schnapp ihn dir!«

»Haha.«

»Okay, musstest du dich wehren? Hat es dir Angst gemacht?«

»Nein, aber …« Zoe senkte die Stimme. »Er hat mich richtig geküsst, und ich konnte einen Moment lang nicht klar denken und habe seinen Kuss erwidert. Zurzeit steht mir der Kopf wirklich nicht nach Spaß und Spiel. Außerdem macht er mich nervös.«

»Ja, toll aussehende Männer, die sich die Zeit nehmen, für mich Dielen abzuschleifen, machen mich regelmäßig nervös. Hör zu, ich rede jetzt mit Dana. Wenn ich mich um sie gekümmert habe, komme ich zu euch und rette dich aus Brads Klauen. Es sei denn, du glaubst, dass du alleine klarkommst.«

»Okay, das ging jetzt unter die Gürtellinie.«

»Sorg bitte dafür, dass er nicht zu uns herüberkommt, solange ich mit Dana rede. Na los.« Sie schickte Zoe weg und eilte in die entgegengesetzte Richtung.

Ihr erster Gedanke war: Oh! Ihre Wände erstrahlten in dem blassgoldenen, leicht bräunlichen Farbton, den sie ausgesucht hatte. Es sah schlichtweg richtig aus. Sie konnte sich sofort vorstellen, wie großartig an diesen Wänden die Kunstwerke wirken würden.

Ihr zweiter Gedanke war, wie ausdruckslos und angespannt Dana wirkte. Und das war absolut nicht richtig.

»Es sieht wundervoll aus.«

Dana wandte den Kopf. Offensichtlich war sie in Gedanken versunken gewesen. »Ja. Du hast einfach ein Händchen für Farbe. Ich hatte gedacht, sie würde zu aufdringlich wirken, aber sie hat so einen ruhigen Schimmer.«

»Du aber nicht. Du strahlst heute überhaupt nicht.«

Achselzuckend arbeitete Dana weiter. »Ich kann schließlich nicht ständig der Sonnenschein sein.«

»Ich habe Jordan heute früh gesehen. Er hat genauso wenig gestrahlt. Eigentlich hat er sogar völlig niedergeschmettert gewirkt«, fuhr Malory fort und trat auf Dana zu.

»Er wird schon darüber hinwegkommen.«

»Glaubst du das tatsächlich, oder willst du das nur glauben, weil du dadurch vom Haken kommst?«

»Ich hänge nicht am Haken.« Dana starrte auf die Wand. »Ich habe das getan, was für mich richtig war. Es geht dich nichts an, Malory.«

»Doch. Ich liebe dich. Ich liebe Flynn, und er liebt dich.«

»Was sind wir doch für eine große, liebevolle Familie.«

»Du kannst ruhig wütend auf mich sein, wenn es dir hilft. Aber du musst wissen, dass ich auf deiner Seite stehe. Egal, was geschieht, ich halte zu dir.«

»Dann müsstest du doch verstehen, warum ich mich von ihm getrennt habe, und meinen Entschluss unterstützen.«

»Das würde ich ja, wenn ich annähme, dass du es wirklich willst.« Malory rieb Dana über den Rücken. »Wenn es dich glücklich machen würde.«

»Ich suche nicht nach Glück.« Die tröstliche Berührung ihrer Freundin weckte in ihr den Wunsch, sich auf den Boden zu setzen und zu weinen. »Ich bin schon mit ein bisschen Ruhe zufrieden.«

»Erzähl mir, was zwischen gestern und heute passiert ist.«

»Ich habe mich erinnert - Kane hat mir ein bisschen dabei geholfen.«

»Ich wusste es.« Malorys Gesicht rötete sich vor Zorn.

»Ich wusste, dass er dahinter steckt.«

»Reg dich nicht auf. Er hat mit mir eine Reise in die Vergangenheit gemacht. Natürlich ist er ein Hurensohn, aber das ändert nichts an den Fakten.« Gott, sie war so müde. Am liebsten wäre sie jetzt allein gewesen, um weiter anstreichen zu können, damit der Schmerz endlich verschwand. »Er hat nichts verändert oder schlimmer gemacht. Das brauchte er ja nicht. Ich weiß jetzt, dass ich einen Fehler gemacht habe, nachdem ich alles wieder gesehen und erlebt habe.«

»Warum ist es ein Fehler, einen anständigen Mann zu lieben?«

»Weil er mich nicht liebt.« Sie zerrte sich das Band aus den Haaren, als würden dadurch die Kopfschmerzen besser werden. »Weil er mich wieder verlassen wird, sobald er hier fertig ist. Weil ich wieder tiefer hineingerate, je länger ich mit ihm zusammen bin, und ich dann meine Gefühle nicht mehr kontrollieren kann. Ich kann nicht mit ihm zusammen sein und ihn nicht lieben.«

»Hast du ihn gefragt, was er fühlt?«

»Nein. Und weißt du was? Ich hatte keine Lust, mir erneut anhören zu müssen ›Ich mag dich‹.«

Einen Moment lang schwiegen beide. Nur Danas keuchender Atem, das Summen der Streichmaschine und der Lärm des Sandstrahlgeräts aus dem anderen Teil des Hauses waren zu hören.

»Du hast ihn verletzt.« Malory schaltete die Maschine aus. »Eventuell sind seine Gefühle gar nicht so oberflächlich, wie du glaubst. Der Mann, den ich heute früh gesehen habe, war bis ins Mark erschüttert. Wenn du dich rächen wolltest, Dana, dann hast du es geschafft.«

Wütend wirbelte Dana herum. Die Rolle fiel ihr aus den zitternden Händen und hinterließ eine goldene Spur auf der Abdeckplane. »Du liebe Güte, wofür hältst du mich? Glaubst du, ich habe nur mit ihm geschlafen, damit ich ihm einen Tritt in den Hintern geben konnte, um mir Genugtuung zu verschaffen?«

»Nein. Ich glaube nur, dass du deine ersehnte Ruhe nicht findest, wenn du ihn zum Teufel jagst.«

Dana schleuderte ihr Haarband zu Boden, wobei sie sich wünschte, sie hätte etwas Befriedigenderes zur Hand. »Du hast vielleicht Nerven.«

»Ja, vermutlich.«

»Ich bin zurzeit diejenige, die den Schlüssel sucht, Malory. Und ich lasse mir weder von dir noch von sonst jemandem vorschreiben, wen ich in mein Leben lassen soll und wen nicht.«

»Nur von Kane lässt du es dir offenbar vorschreiben. Er wollte dich in eine bestimmte Richtung bringen, und  du hast dich bereitwillig darauf eingelassen. Du fragst dich nicht einmal, warum er dich dorthin gedrängt hat.«

»Also sollte ich deiner Meinung nach wegen des Schlüssels bei Jordan bleiben? Gibst du mir Ratschläge für mein eigenes Leben, meine eigenen Entscheidungen, nur damit ich unser Abkommen nicht gefährde?«

Malory holte tief Luft. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Geduld zu verlieren oder Dana deswegen Vorwürfe zu machen, dachte sie. »Wenn du das glaubst, kennst du mich nicht. Und mehr noch, dann weißt du auch nicht, zu was du deine Zustimmung gegeben hast. Du kannst ruhig weiter anstreichen und dir auf die Schulter klopfen, weil du um alle Schlaglöcher herumgekurvt bist. Oder du kannst aufhören, feige zu sein, und die Angelegenheit mit Jordan ins Reine bringen.«

Mehr hatte sie nicht zu sagen. Aber als sie an der Tür angelangt war, drehte sie sich noch einmal um und rief: »Er ist leicht zu finden. Er hat zu Flynn gesagt, er wollte heute früh seine Mutter besuchen.«
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Er hatte ihr Nelken mitgebracht. Eigentlich waren Tulpen ihre Lieblingsblumen gewesen, doch dafür war nicht die passende Jahreszeit. Aber sie hatte eigentlich alle schlichten Blumen geliebt. Tulpen und Narzissen, Rosen und Gänseblümchen. Und Nelken waren auch einfach, fand er. Und in Altrosa wirkten sie sehr weiblich.

Seiner Mutter hätten sie bestimmt gefallen. Sie hätte großes Aufhebens darum gemacht und sie in ihre gute  Vase gestellt, die ihr ihre Mutter vor langer Zeit einmal zu Weihnachten geschenkt hatte.

Er hatte nicht daran gedacht, eine Vase mitzubringen, deshalb legte er die Blumen im Einwickelpapier auf das Grab.

Er hasste den Friedhof. All diese Grabsteine und Kreuze, die wie eine Saat des Todes aufragten. All die Namen und Daten, die einen daran gemahnten, dass niemand seinem Schicksal entging.

Morbide Gedanken, dachte Jordan, aber das lag vermutlich am Ort.

Andere hatten ebenfalls Blumen auf die Gräber gestellt, und einige waren verwelkt. Manche hatten dieses Problem gelöst, indem sie künstliche Blumen auf die Grabplatten legten, aber die leuchtenden Farben kamen ihm falsch vor.

Mehr Lügen als ein Tribut an die Toten, dachte er.

Es war zu windig hier am nördlichen Ende des Friedhofs und zu kalt ohne den Schutz der kleinen Baumgruppe im Osten oder den sonnenbeschienenen Hügel im Westen.

Vor ein paar Jahren hatte er das Grab mit einer glatten weißen Granitplatte abdecken lassen. Seine Mutter hätte das bestimmt viel zu kostspielig gefunden, aber er hatte das Bedürfnis gehabt, etwas zu tun.

Auf der Platte stand ihr Name. Susan Lee Hawke. Und ihr Geburts- und Sterbedatum. Dazwischen lagen kurze sechsundvierzig Jahre. Darunter stand eine Zeile aus einem Gedicht von Emily Dickinson.

Hoffnung nistet in der Seele

 

Sie hatte die Hoffnung nie verloren. Ihr Leben lang hatte sie an die Macht der Hoffnung und des Vertrauens geglaubt. Sie hatte sogar noch gehofft, als ihr die Krankheit die Schönheit genommen hatte.

Seinetwegen hatte sie die Hoffnung nie verloren, dachte Jordan. Sie hatte an ihn geglaubt und ihn rückhaltlos geliebt.

Er hockte sich hin, um die Blumen auf das Grab zu legen.

»Du fehlst mir, Mom. Es fehlt mir, mit dir zu reden und dich lachen zu hören. Es fehlt mir, diesen Ausdruck in deinen Augen zu sehen, wenn ich Mist gebaut habe. Aber du warst immer für mich da, wenn ich in Schwierigkeiten steckte.«

Er starrte auf die Worte im Stein. Sie sahen so förmlich aus. Sie war ihr Leben lang Sue gewesen, ganz einfach Sue.

»Ich weiß, dass du nicht hier drin bist. Das Grab ist ja nur ein Symbol dafür, dass du gelebt hast, dass du geliebt wurdest. Manchmal spüre ich dich, und das Gefühl ist so stark, als ob ich mich umdrehen und dich sehen könnte. Du hast an so etwas stets geglaubt.«

Er stand auf und steckte die Hände in die Taschen. »Ich frage mich, wer ich eigentlich bin. Ich habe alles verdorben. Nein, nicht alles, aber das einzig Wichtige. Ich habe das eine, das ich von klein auf wollte, bekommen, und ich habe das eine, von dem ich nicht wusste, dass ich es brauchte, verloren. Vielleicht ist das ja kosmische Gerechtigkeit. Vielleicht kann man eben nicht alles haben. Aber du würdest mich jetzt wieder mit diesem Blick ansehen.«

Er schaute zu den Hügeln, die sie so geliebt hatte. »Ich weiß nicht, ob ich es wieder in Ordnung bringen kann. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich es überhaupt versuchen sollte.«

Er schloss seine Augen einen Moment lang. »Es tut weh, hier zu stehen. Aber so soll es vermutlich sein.« Er legte seine Finger an die Lippen, danach drückte er sie auf den Stein. »Ich liebe dich. Ich komme wieder.«

Er drehte sich um. Am Ende der Zufahrtsstraße stand Dana und beobachtete ihn.

Er sah so traurig aus, dachte sie. So, als habe der Kummer ihm alle seine Abwehrmechanismen genommen und die Emotionen bloßgelegt. Es tat ihr weh, ihn so verletzlich zu sehen, und sie wussten beide, dass sie ihn in einem ungeschützten intimen Moment überrascht hatte.

Unsicher ging sie über das Gras auf ihn zu.

»Es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht … stören«, begann sie. »Deshalb habe ich dort drüben gewartet.«

»Ist schon in Ordnung.«

Sie blickte auf das Grab. »Flynn und ich gehen einmal im Jahr her.« Sie räusperte sich. »Sein Vater, meine Mutter … und deine. Wir versuchen, direkt nach dem ersten Schneefall zu kommen, weil dann alles so friedlich, weiß und sauber ist. Wir bringen ihr immer Blumen mit.«

Sie musterte ihn. »Ich dachte, es tut dir eventuell gut zu wissen, dass wir ihr Blumen bringen.«

Jordan schwieg, aber seine Augen sagten alles. Dann ließ er seine Stirn gegen ihre sinken.

So standen sie schweigend eine Zeit lang da.

»Danke.« Langsam richtete er sich auf, als habe er Angst, etwas in ihm könne zerbrechen. »Danke.«

Sie nickte, und beide standen schweigend da und blickten zu den Hügeln.

»Ich bin zum ersten Mal hier draußen, seit ich zurück bin«, sagte er schließlich. »Ich weiß nie, was ich an einem solchen Ort tun soll.«

»Du hast doch das Richtige getan. Die Nelken sind schön. So schlicht.«

Er lachte leise. »Ja, genau das habe ich mir gedacht. Warum bist du hier, Dana?«

»Ich muss dir etwas sagen, das ich heute früh schätzungsweise nicht richtig formuliert habe.«

»Wenn du mir sagen willst, dass wir Freunde bleiben können, wartest du lieber noch ein paar Tage.«

»Nein, darum geht es nicht. Ich weiß nicht, ob jetzt der geeignete Zeitpunkt oder Ort ist, um darüber zu sprechen«, erwiderte Dana, »aber nachdem Malory mir heute früh eine Standpauke gehalten hat, fand ich, dass sie in einigen Punkten Recht hat und dass du - und ich auch - etwas Besseres verdient hast als die Art und Weise, wie ich unsere Geschichte beendet habe.«

»Ich habe dich verletzt. Das habe ich dir angesehen. Ich will dich nicht verletzen, Dana.«

»Dafür ist es zu spät.« Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Du bist gedankenlos mit mir umgegangen, Jordan. Du warst gedankenlos und gefühllos. Ich habe mich zwar eine Zeit lang süßen Rachegelüsten hingegeben, aber jetzt weiß ich, dass ich das eigentlich nicht will. Deshalb ist mein gedanken- und gefühlloses Verhalten dir gegenüber heute früh für mich genauso unbefriedigend wie für dich.«

»Warum hast du es dann gemacht?«

»Ich bin letzte Nacht zurückgegangen, dank Kane.« Sie runzelte die Stirn, als er fluchte. »Ich glaube, so etwas solltest du am Grab deiner Mutter nicht sagen.«

Aus irgendeinem Grund löste ihre Bemerkung den Knoten in seinem Magen. »Sie kennt das.«

»Trotzdem.«

Er zuckte mit den Schultern, und in dieser Geste erkannte sie den Jungen wieder, den sie einmal geliebt hatte. »Wohin bist du gegangen?«, fragte er.

»Zurück zu dem Tag, an dem du gepackt hast, um nach New York zu ziehen. Ich habe alles noch einmal erlebt und mir dabei zugesehen. Es war seltsam und gleichzeitig schrecklich, weil ich ja wusste, dass es eine Wiederholung war. Es war, als stünde ich auf beiden Seiten eines Spiegels. Ich habe uns zugesehen und war trotzdem ein Teil davon. Und alles, was du sagtest, war genauso schmerzlich wie damals.«

»Das tut mir Leid.«

Sie hob ihr Gesicht und blickte ihn an. »Das glaube ich dir sogar, und deshalb bin ich hier. Aber weißt du, es hat genauso wehgetan wie damals, und ich habe das Recht oder die Verantwortung mir gegenüber, das nicht mehr zuzulassen. Ich werde dir mein Herz nicht mehr zu Füßen legen, und ich kann nicht mit dir zusammen sein, ohne dass es bricht. Vielleicht können wir Freunde werden, vielleicht nicht. Aber ein Liebespaar können wir nie mehr sein. Das musste ich dir einfach erklären.«

Als sie sich zum Gehen wandte, legte er ihr die Hand auf den Arm. »Gehst du ein Stück mit mir spazieren?«

»Jordan …«

»Nur ein paar Minuten. Du hast gesagt, was du zu sagen hattest. Jetzt bitte ich dich, mir zuzuhören.«

»Na gut.« Sie steckte die Hände in die Taschen, damit sie warm blieben, aber gleichfalls, um den Kontakt mit ihm zu vermeiden.

»Ich bin nicht gut damit fertig geworden, als meine Mutter starb.«

»Wer wird mit so etwas schon gut fertig? Meine Mutter liegt dort drüben.« Sie wies mit der Hand auf die Stelle. »Ich kann mich nicht wirklich an sie erinnern, und ich erinnere mich auch nicht daran, sie verloren zu haben. Aber sie fehlt mir, und manchmal fühle ich mich betrogen. Ich besitze nach wie vor noch ein paar von ihren Sachen, die mein Vater aufgehoben hat - ihre Lieblingsbluse, ein paar Schmuckstücke und Fotografien -, und ich bin froh, dass ich sie habe. Die Tatsache, dass ich mich an ihren Tod nicht erinnere, heißt nicht, dass ich nicht verstehen kann, wie es für dich war. Aber du wolltest dir von mir nicht helfen lassen.«

»Das stimmt. Ich wollte keine Hilfe von dir, weil ich nicht wusste, wie du mir helfen solltest.« Kurz ergriff er ihren Arm, um sie an einer unebenen Stelle zu stützen, dann ließ er sie wieder los.

»Ich habe sie so sehr geliebt, Dana. Natürlich bin ich nicht jeden Morgen aufgewacht und habe daran gedacht, wie sehr ich meine Mutter liebe, aber wir waren eine Einheit.«

»Ich weiß.«

»Als mein Vater uns verließ - nun, ich kann mich an ihn auch nicht besonders gut erinnern. Aber ich erinnere mich daran, dass sie ein Felsen war. Nicht kalt, nicht hart, nur beständig. Sie arbeitete wie ein Tier, hatte zwei Jobs auf einmal, bis wir den Schuldenberg abgetragen hatten, den er uns hinterlassen hatte.«

Noch heute bekam er einen bitteren Geschmack im Mund, wenn er daran dachte. »Sie muss damals oft so müde gewesen sein, aber sie hatte stets Zeit für mich. Und das bedeutete nicht nur, dass ich zuverlässig etwas zu essen oder ein sauberes Hemd hatte, sondern sie nahm sich Zeit für mich.«

»Ich weiß. Sie war an allem, was du machtest, interessiert, ohne dir dabei ständig über die Schulter zu schauen. Ich habe oft so getan, als sei sie meine Mutter.«

Er schaute sie perflex an. »Ja?«

»Ja. Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich als Kind so häufig bei euch zu Hause war, um dich und Flynn zu ärgern, oder? Ich war gerne bei ihr. Sie roch wie eine Mutter, und sie lachte so viel. Und wenn sie dich anschaute, dann lag so viel Liebe und Stolz in ihrem Blick. Ich wollte damals ebenfalls eine Mutter, die mich so anschaute.«

Es rührte ihn, dass sie das sagte, und der bittere Geschmack ließ nach. »Sie hat mich nie im Stich gelassen. Niemals. Nicht ein einziges Mal. Sie las alles, was ich schrieb, selbst als ich noch ein Kind war. Sie hob vieles auf und erzählte mir oft, dass die Leute eines Tages, wenn ich ein berühmter Schriftsteller wäre, staunen würden, was ich früher für Geschichten erfunden hätte. Ich weiß nicht, ob ich heute Schriftsteller wäre, wenn sie nicht gewesen wäre, wenn sie nicht so beständig an mich geglaubt hätte.«

»Sie wäre begeistert, wie weit du es gebracht hast.«

»Sie lebte nicht mehr, als mein erstes Buch erschien. Sie wollte, dass ich aufs College ging. Ich wollte es ebenso, aber ich dachte, das könne noch ein oder zwei Jahre warten, damit ich zuerst Geld verdienen konnte. Aber sie setzte sich durch - das konnte sie gut, wenn ihr etwas wichtig war. Und so ging ich eben.«

Er schwieg ein paar Sekunden lang, und eine Wolke schob sich vor die Sonne. »Ich schickte ein bisschen Geld nach Hause, aber nicht viel. Ich konnte nicht so viel sparen, und ich fuhr nicht so oft nach Hause, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Es gab so viel zu erleben, und ich ließ mich mitreißen. Dann ging ich auf die Universität. Jahrelang war ich nicht für sie da.«

»Du bist zu streng mit dir.«

»Findest du? Sie hat mich immer an die erste Stelle gestellt. Ich hätte früher zurückkommen und in der Werkstatt arbeiten können, um sie ein wenig zu entlasten.«

Dana legte ihm die Hand auf die Schulter, damit er stehen blieb und sie anschaute. »Das hat sie doch gar nicht gewollt. Das weißt du hoffentlich. Sie war völlig aus dem Häuschen vor Freude, als deine Storys in Zeitschriften veröffentlicht wurden.«

»Ich hätte sie ja hier schreiben können. Als ich schließlich nach Hause kam, habe ich ja ebenfalls hier geschrieben, habe wie ein Verrückter jeden Abend nach der Arbeit über meinem Roman gebrütet, wenn ich nicht gerade verrückt nach dir war. Ich wollte alles haben, alles tun. Geld, Ruhm, alles.«

Er redete zunehmend schneller, als habe er die Worte viel zu lange nicht ausgesprochen. »Ich wollte sie aus diesem schäbigen Haus herausholen, ihr oben in den Hügeln einen wunderschönen Besitz kaufen. Sie sollte nie wieder arbeiten müssen. Sie konnte gärtnern oder lesen oder was ihr gerade Spaß machte. Ich wollte für sie sorgen. Aber ich tat es nicht. Ich konnte es nicht.«

»O Jordan, du brauchst dir doch deswegen keine Vorwürfe zu machen.«

»Darum geht es nicht. Sie wurde krank. Die ganze Zeit über nach meiner Rückkehr wollte ich es unbedingt richtig machen. Aber sie wurde krank. Nur ein bisschen müde, sagte sie. Nur ein paar kleine Wehwehchen, sie wurde eben alt. Und dann lachte sie. Und sie ging nicht  rechtzeitig zum Arzt. Das Geld war knapp, sie konnte es sich nicht leisten, zu lange von der Arbeit fern zu bleiben, und deshalb ging sie erst, als es schon zu spät war.«

Dana ergriff unwillkürlich seine Hand. »Es war schrecklich. Was ihr beide durchgemacht habt, war furchtbar.«

»Ich habe nicht darauf geachtet, Dana. Ich war so sehr mit meinem eigenen Leben beschäftigt, mit dem, was ich wollte und brauchte, dass ich gar nicht merkte, dass sie krank war. Erst als sie … Jesus, ich musste mich setzen, und sie sagte mir, was sie bei ihr gefunden hatten.«

»Du darfst dir daran nicht die Schuld geben, Jordan.

Das ist dumm. Genau das würde sie dir sagen.«

»Wahrscheinlich. Und ich sage es mir ja auch selber. Aber während ihrer Krankheit, danach … es ging alles so schnell. Ich weiß, dass es Monate gedauert hat, aber mir kam es so schnell vor. Die Ärzte, das Krankenhaus, die Operation, die Chemotherapie. Gott, dabei ging es ihr so schlecht. Ich wusste nicht, was ich für sie tun sollte …«

»Warte. Warte mal. Du hast so viel für sie getan. Du bist bei ihr gewesen, hast ihr vorgelesen. Himmel, Jordan, du hast sie gefüttert, als sie nicht mehr selber essen konnte. Du warst damals ihr Felsen, Jordan. Das habe ich gesehen.«

»Dana, ich war außer mir vor Entsetzen, und ich war wütend und konnte es ihr nicht sagen. Ich verschloss es tief in mir, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.«

»Du warst gerade mal zwanzig, und deine Welt stürzte ein.«

In der Sekunde, als sie die Worte aussprach, wusste sie auf einmal, dass sie das damals noch nicht verstanden hatte.

»Sie starb vor meinen Augen, und ich konnte nichts dagegen tun. Als wir wussten, dass sie sterben würde - sie hatte solche Schmerzen -, sagte sie zu mir, es täte ihr Leid, dass sie gehen und mich verlassen müsse. Sie sagte, an jedem einzelnen Tag meines Lebens sei sie stolz auf mich und dankbar dafür gewesen, dass es mich gab.

Ich brach zusammen. Und dann war sie tot. Ich weiß nicht mehr, ob ich mich von ihr verabschiedet habe oder ihr gesagt habe, dass ich sie liebe. Ich weiß nicht mehr, was ich überhaupt gesagt oder getan habe.«

Er drehte um und ging wieder auf die Grabsteine zu. »Sie hatte bereits alle Vorbereitungen getroffen, und ich brauchte nur ihren Anweisungen zu folgen. Einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Gottesdienst, das Kleid, das sie tragen wollte, die Musik, die gespielt werden sollte. Sie hatte eine Versicherung abgeschlossen und das Geld dafür jeden Monat mühsam zusammengekratzt, der Himmel weiß, wie. Damit konnte ich die meisten Schulden bezahlen und hatte ein bisschen Luft.«

»Du warst ihr Kind. Sie wollte für dich sorgen.«

»Das tat sie, auf jede erdenkliche Weise. Ich konnte hier nicht bleiben, Dana. Ich konnte nicht in diesem Haus leben und jedes Mal, wenn ich Luft holte, um sie trauern. Ich konnte in dieser Stadt nicht bleiben, wo ich alle Leute kannte.

Du denkst eventuell, dass die vertraute Umgebung ein Trost ist. Aber für mich war es ein ständiger Schmerz. In der einen Minute hatte ich das Gefühl, ersticken zu müssen, und in der nächsten hätte ich explodieren können. Ich musste weg von hier. Ich musste diesen Schmerz begraben, so wie ich sie begraben hatte.«

»Du hast nie mit mir darüber geredet.«

»Ich konnte nicht. Wenn ich die richtigen Worte gefunden hätte, wäre ich daran erstickt. Ich will damit nicht sagen, dass es richtig war. Das war es sicher nicht. Aber es ist die Wahrheit. Ich musste etwas aus mir machen, und das konnte ich hier nicht. Oder ich glaubte zumindest, ich könnte es nicht. Wo liegt da der Unterschied?«

»Du musstest gehen«, murmelte sie, »sonst wärst du nicht der geworden, der du bist.« Warum hatte sie so lange gebraucht, um das zu verstehen?

»Ich hasste den, der ich hier war, und ich hatte Angst vor dem, der ich werden würde, wenn ich hier bliebe. Ich sah mich Tag für Tag, Jahr für Jahr in der Werkstatt arbeiten. Damit hätte ich alles weggeworfen, wofür sie geschuftet hatte, was sie für mich gewollt hatte. Ich war so voller Wut und Schmerzen, dass mir alles andere egal war.«

Sie standen jetzt wieder am Grab seiner Mutter, und Jordan blickte auf die Blumen. »Ich wusste nicht, dass du mich liebst. Ich weiß nicht, was ich anders gemacht hätte, wenn ich es gewusst hätte, aber ich wusste es eben nicht. Du kamst mir immer so stark, so selbstsicher und gelassen vor, dass ich gar nicht darauf gekommen bin.«

Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, dann ließ er die Hand wieder sinken. »Vielleicht wollte ich es auch nicht sehen. Nach ihrem Tod konnte ich ja niemand anderen lieben. Aber ich habe dich absichtlich verletzt, weil es für mich einfacher war, wenn du gingst. Ich schäme mich dafür, und es tut mir Leid. Du hast etwas Besseres verdient.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es hilft, das alles zu hören, und ich weiß, es ist dir nicht leicht gefallen, es mir zu erzählen.«

»Weine nicht, Dana. Es zerreißt mir das Herz.«

»Es ist schwer, anders darauf zu reagieren.« Sie wischte sich die Tränen fort. »Wir waren jung, Jordan, und wir haben beide Fehler gemacht. Wir können das Gewesene nicht ändern, aber wir können es abschließen und versuchen, wieder Freunde zu sein.«

»Wir sind jetzt erwachsen und müssen einen Weg finden. Wenn du willst, dass wir Freunde sind, bin ich dein Freund.«

»Okay.« Sie schenkte ihm ein zitterndes Lächeln und streckte die Hand aus.

»Du sollst nur noch eins wissen.« Er umfasste ihre Hand mit festem Druck. »Ich liebe dich.«

»Oh.« Ihr Herz machte einen Satz. »Gott.«

»Ich bin nie über dich hinweggekommen. Meine Gefühle für dich waren ununterbrochen da. Die Zeit verging, und ich habe versucht, sie zu verdrängen, aber sie verschwanden nicht. Ab und zu kam ich hierhin, besuchte Flynn und sah dich ab und zu, und die Liebe wuchs ständig.«

»Ach, verdammt, Jordan.«

So schwer es ihm auch fiel, er musste es aussprechen.

»Als ich das letzte Mal an Flynns Tür klopfte und du mir aufgemacht hast, da war es wie eine Erkenntnis. Ich liebe dich, Dana. Ich kann diese Liebe nicht töten, und ich will es auch gar nicht. Also lege ich dir dieses Mal mein Herz zu Füßen. Es gehört dir, egal was du damit machst.«

»Was glaubst du, mache ich damit, du Blödmann?« Sie warf sich in seine Arme.

Erleichtert und unendlich froh drückte er sein Gesicht in ihre Haare. »Ich habe gehofft, dass du das sagst.«

Das Erste, was Dana hörte, als sie zu »Luxus« zurückkam, war ein Streit. Ihrer Meinung nach war dies ein wesentliches Element, um aus einem Haus ein Zuhause zu machen. Sie blieb stehen und lauschte, und als Jordan hinter ihr zur Tür hereinkam, bedeutete sie ihm, leise zu sein.

»Ich werde mich nicht verletzen. Ich bin absolut in der Lage, ein elektrisches Sandstrahlgerät zu benutzen. Du willst nur nicht, dass jemand anderer damit spielt.«

»Eigentlich ist das kein Spielzeug.« Dana schnaubte leise, als sie die kalte Wut in Brads Stimme vernahm. »Außerdem, wenn ich hier fertig bin - was ich im Übrigen schon längst wäre, wenn du nicht ständig nörgeln würdest …«

»Ich nörgele nicht«, erwiderte Zoe giftig.

Dana zupfte Jordan am Ärmel. »Beruhige die beiden Streithähne«, flüsterte sie. »Ich muss mit Malory sprechen.«

»Warum kann ich nicht mit Malory sprechen?«

»Ein echter Mann hätte keine Angst, sich …«

»Ach, hör auf.« Er steckte die Hände in die Taschen und marschierte entschlossen in Richtung des Streits.

Dana polierte ihre Fingernägel an ihrer Jacke. »Na also, das funktioniert doch zuverlässig.« Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und machte sich auf den Weg zu ihrer Freundin.

Die Wände in dem Zimmer, das Malory als Hauptausstellungsraum dienen sollte, waren fertig und sahen großartig aus, fand Dana. Im Raum nebenan dudelte das Radio, und Dana hörte, dass Malory einen Song von Bonnie Raitt mitsang.

Und sie sang nicht nur, sondern wiegte ihre Hüften zudem im Takt der Musik, während sie mit der Farbrolle gleichmäßig die Wand auf und ab fuhr.

»Hast du das Radio so laut aufgedreht, damit du den Rhythmus mitbekommst, oder willst du die sexuelle Spannung zwei Türen weiter nicht hören?«

Malory drehte sich um und ließ die Rolle sinken. »Ein bisschen von beidem. Wie geht es dir?«

»Wie sehe ich aus?«

»Besser.« Malory musterte sie prüfend. »Eigentlich siehst du sogar verdammt gut aus.«

»Ich fühle mich auch so. Hör mal, es tut mir Leid. Ich habe mich elend gefühlt und es an dir ausgelassen. Du hast nur versucht, mir zu helfen.«

»Dafür sind Freunde da. Sie lassen ihre Launen aneinander aus und versuchen zu helfen. Ihr habt beide so unglücklich ausgesehen, Dana.«

»Na ja, das waren wir ja auch, und wir hatten allen Grund dazu. Ganz gleich, aus welchen Motiven, Kane hat mir die Wahrheit gezeigt. Ich konnte die alten Verletzungen schließlich nicht einfach verdrängen. Ich musste mich damit auseinander setzen und sie zumindest verstehen.«

»Da hast du Recht.«

»Nein, du hattest Recht.« Dana zog ihre Jacke aus und warf sie auf das Fensterbrett. »Ich habe mich nämlich nicht damit auseinander gesetzt, als ich mich erneut mit Jordan eingelassen habe. Ich hatte sie nur sehr oberflächlich verdrängt, und Jordan genauso.«

»Ihr musstet euch erst wieder einander annähern.«

»Schon wieder hast du Recht. Du machst heute ständig Punkte.«

»Dann wollen wir doch mal sehen, ob das so weitergeht. Du bist also zu Jordan gegangen, hast dich mit ihm ausgesprochen, und jetzt wisst ihr zumindest, dass ihr einander liebt.«

»Ins Schwarze getroffen. Er liebt mich.« Als Danas Augen sich mit Tränen füllten, riss sich Malory ihr Kopftuch herunter und reichte es ihr. »Danke. Er hat Dinge zu mir gesagt, die er noch nie gesagt hat. Nicht sagen konnte oder wollte, aber das spielt keine Rolle. Er war eben noch nicht so weit, und wenn ich ehrlich bin, war ich es damals ebenfalls nicht. Ich habe ihn geliebt, aber das reichte nicht aus, um zu begreifen, was er durchmachte und was er wirklich brauchte. Und auch, was ich brauchte. Ich konnte damals nur denken ›Ich will Jordan‹. Punkt. Ich habe nie darüber nachgedacht, was wir zusammen machen oder sein würden, was jeder von uns alleine sein musste, damit wir eine stabile Beziehung aufbauen konnten. Es war nur auf den Moment bezogen.«

»Ihr wart jung und verliebt.« Malory nahm ihr das Tuch aus der Hand und trocknete sich die eigenen Tränen.

»Ja. Ich liebte ihn von ganzem Herzen. Aber jetzt ist es noch mehr. Es ist so erstaunlich, dass ich einen Schritt zurücktreten und mir ansehen konnte, was für ein Mann er geworden ist. Und ich weiß jetzt, dass sich das Warten gelohnt hat.«

»Dana.«

Dana drehte sich blinzelnd um. Jordan stand in der Tür. »Wir führen Frauengespräche.«

»Dana.« Er trat zu ihr, riss sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.

»Oh.« Überwältigt vergrub Malory ihr Gesicht in ihrem Taschentuch.

»Okay. Ich wollte nur sagen …« Zoe stürmte herein, blieb jedoch abrupt stehen, als sie das eng umschlungene Paar erblickte. »Oh.« Sie griff nach ihrem Bandana, aber da stand Brad schon neben ihr und drückte ihr sein Taschentuch in die Hand.

»Danke.« Sie putzte sich die Nase. »Aber ich habe selber eins.«

»Halt den Mund, Zoe.«

Jordan löste sich von Dana. »Ich muss etwas tun.«

Dana zog lächelnd die Augenbrauen hoch. »Was? Hier vor all unseren Freunden?«

»Cool«, kommentierte Brad. Zoe stieß ihm den Ellbogen in die Magengrube.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für schweinische Gedanken.«

»Dafür ist immer der richtige Zeitpunkt.«

»Ignorier sie einfach«, murmelte Jordan und drückte seine Lippen auf Danas Stirn.

»Das tue ich ja.«

»Ich muss etwas tun«, wiederholte er. »Deshalb kann ich dir heute leider nicht zur Hand gehen.«

»Aber …«

»Es ist wichtig«, unterbrach er sie. »Ich erkläre es dir heute Abend.«

»Wir müssen uns heute Abend sowieso alle zusammensetzen und durchgehen, was du geschrieben hast. Langsam wird die Zeit knapp.«

»Dann treffen wir uns am besten bei Flynn. Sein Haus liegt am zentralsten.« Er warf Malory einen Blick zu.

»Bist du damit einverstanden, Malory?«

»Klar. Die Küche ist allerdings noch nicht fertig, deshalb wird das Essen nicht so gut sein wie bei Brad. Aber  selbst wenn sie schon fertig wäre, wäre das Essen nicht so gut.«

»Ich brauche nur Pizza und Bier«, sagte Dana.

»So kenne ich dich.« Jordan gab ihr noch einen Kuss.

»Bis heute Abend.«

»Du hast etwas vor.« Dana kniff die Augen zusammen.

»Das sehe ich dir doch an. Wenn du dich mit Kane anlegen willst …«

»Es hat nichts mit ihm zu tun. Ich muss jetzt los, sonst schaffe ich es nicht mehr. Brad, du kommst mit mir.«

»Ich bin hier noch nicht fertig.«

»Nimm ihn mit«, sagte Zoe zu Jordan. Dann wandte sie sich an Brad. »Das Sandstrahlgerät kannst du hier lassen. Wir kommen schon klar.«

»Du trägst das Gerät aber nicht alleine die Treppe hinauf.«

»So schwer ist es nun auch wieder nicht, und ich bin nicht so schwach.«

»Du trägst es nicht nach oben.«

»Himmel, Brad, jetzt schlepp es schon nach oben und hör auf.« Grinsend schlang Jordan Dana den Arm um die Schultern. »Weißt du nicht, wie man mit einer Frau umgeht?«

»Leck mich.« Brad drehte sich um und verschwand.

»Ich kann es alleine«, begann Zoe.

»Zoe.« Dana schüttelte den Kopf. »Lass es gut sein.«

»Ich kann nichts dafür.« Zoe hob resigniert die Hände und ließ sie wieder sinken. »Er reizt mich bis aufs Blut.« In der Halle hörte man Brad leise fluchen, während er das Sandstrahlgerät die Treppe hinaufwuchtete. Zoe verschränkte die Arme. »Ich sage keinen Ton mehr. Und ich tu nichts mehr.«

»Guter Plan. Nimm dir eine Rolle und hilf mir«, schlug Malory vor. »Wir machen das Zimmer hier fertig und fangen dann oben an.«

»Darf ich bemerken, dass ihr Frauen hier tolle Arbeit leistet?«

»Siehst du?« Entzückt trat Zoe zu Jordan und gab ihm einen lauten Schmatzer auf die Wange. »Das nenne ich einen selbstsicheren Mann mit Respekt vor den Fähigkeiten einer Frau!«

»Absolut. Nichts ist sexier als eine Frau, die sich zu helfen weiß.«

»Jetzt ist aber Schluss, Hawke.« Dana zog ihn beiseite.

»Schnapp dir deinen kleinen Freund und mach, dass du wegkommst. Wir haben zu tun.«

Sie wartete, bis Jordan und Brad das Haus verlassen hatten, dann eilte sie ans Fenster und schaute ihnen nach.

»Was hat er vor? Ja, Brad fragt ihn gerade, was los ist, das sehe ich. Aber er gibt keine Antwort. Er sagt nichts, weil er weiß, dass ich hier stehe und ihm nachglotzte. Verdammt!«

Sie wich lachend zurück, als Jordan sich umdrehte und in ihre Richtung spähte. »Man kann Jordan einfach nicht hereinlegen. Gott, das liebe ich an ihm.«

»Ich bin so glücklich für dich.« Malory seufzte. »Und wenn wir nicht aufpassen, brechen wir jetzt alle noch einmal in Tränen aus.«

»Also, ich habe heute so viel geheult wie im ganzen letzten Jahr nicht«, erklärte Dana. »Lasst uns lieber anstreichen.« Sie ließ übertrieben ihre Muskeln spielen. »Er hat Recht, wisst ihr. Wir leisten verdammt gute Arbeit hier.«

Sie arbeiteten unten so lange, bis alle Wände fertig waren, dann machten sie eine Kaffeepause und setzten sich auf den Fußboden, um ihre Arbeit zu bewundern.

»Die Fußböden in Danas Bereich müssen feucht gewischt werden. Die Oberfläche muss sauber sein, bevor sie versiegelt wird.«

»Ich weiß nicht, wie man Fußböden versiegelt.«

»Das ist leicht«, erklärte Zoe. »Ich zeige es dir. Und wenn der Lack fest geworden ist, kannst du schon einmal Möbel hinstellen.«

»Wow!« Dana presste sich die Hand auf den Magen.

»Es nimmt jeden Tag realere Formen an. Ich habe die Regale schon bestellt. Wenn sie pünktlich eintreffen, ebenso wie das andere Zeug, das ich bestellt habe, und die erste Lieferung Bücher, dann kann ich in zwei Wochen einziehen. Vielleicht sogar schon eher. Und ich habe schon eine potenzielle Angestellte.«

»Davon hast du ja noch gar nichts erzählt«, erwiderte Zoe. »Wer ist es denn?«

»Ich habe sie in der Bibliothek kennen gelernt und jetzt zufällig im Supermarkt wieder getroffen. Es ergab sich einfach so. Sie ist umgänglich und präsentabel, liest gerne, sucht einen Job und braucht kein großes Gehalt. Sie will irgendwann mal vorbeikommen und sich das Haus anschauen. Wenn sie nicht schreiend wieder davonrennt, habe ich wohl eine Angestellte.«

»Wann kann ich denn anfangen einzuräumen, Zoe?«, fragte Malory.

»Ich denke, nächste Woche.« Zoe trank einen Schluck Kaffee und blickte sich um. »Es fügt sich alles so gut. Ich will es ja nicht beschreien, aber ich glaube, nächste Woche ist es so weit. Ich werde ein bisschen länger brauchen,  weil in einen Salon mehr eingebaut werden muss. Außerdem müssen wir noch ein paar Fenster austauschen.«

»Ich liebe es, wenn sie solche Männergespräche führt«, erklärte Dana. »Lasst uns hinaufgehen und wie die Männer mit dem Sandstrahler spielen.«

»Eigentlich«, imitierte Zoe Brads vorwurfsvollen Tonfall, »ist es kein Spielzeug.«

»Jesus«, lachte Dana und stand auf, »ich mache mir gleich in die Hosen.«




17

»Bist du dir sicher?« Brad musterte Jordan und den viereckig geschliffenen Rubinring in seiner Hand.

»Ja, ich glaube schon. Der gefällt ihr bestimmt besser als ein traditioneller Diamant.«

»Ich meine nicht den Ring. Ich meine den Grund, aus dem du ihn kaufst.«

»Ich bin mir sicher. Ein bisschen zittrig, aber sicher.«

»Ich habe nichts einzuwenden«, erklärte Flynn. »Ich könnte etwas dagegen einwenden, dass es dich zittrig macht, wenn du meine Schwester fragst, ob sie dich heiraten will, aber ich sage nichts.«

Lächelnd drehte Jordan den Ring im Licht. Er hatte bei diesem Schritt seine beiden Freunde dabeihaben wollen. Sie waren zwar nicht begeistert von der Aussicht gewesen, ihn nach Pittsburgh zu einem Juwelier zu begleiten, aber sie waren beide mitgekommen.

Er konnte sich eben auf sie verlassen.

»Ich glaube, den nehme ich.« Er reichte Brad den Ring.  »Du verstehst mehr davon als ich. Sag mir, was du von dem Stein hältst.«

Der Juwelier hinter dem Tresen gab missbilligende Laute von sich.

»Ja, ja.« Jordan winkte ab. »Ich kenne das Spiel. Ich höre mir lieber an, was mein Kumpel zu sagen hat.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass der Stein von exzellenter Qualität ist. Ein burmesischer Rubin von drei Karat, gefasst in achtzehnkarätigem Gold. Die handwerkliche Arbeit …«

»Warum geben Sie mir nicht netterweise eine Lupe?«, schlug Brad freundlich vor. »Mein Freund will einen Verlobungsring kaufen. Das ist ein wichtiger Moment.«

Widerstrebend reichte der Juwelier ihm eine Lupe.

Brad genoss das Spielchen sichtlich. Er betrachtete den Ring ausgiebig von allen Seiten und gab zustimmende Laute von sich. Schließlich legte er Ring und Lupe auf das schwarze Samttuch auf dem Tresen. »Das ist wirklich ein fantastischer Stein«, erklärte er. »Prachtvoll in Farbe, Schliff und Reinheit. Er wird Dana gefallen.«

»Ja, das habe ich mir gedacht. Packen Sie ihn ein«, sagte Jordan zum Juwelier.

»Jetzt gehen wir ein Bier trinken, oder?« Flynn warf einen misstrauischen Blick auf die anderen Ringe in der Auslage. »Und Jordan gibt einen aus, als symbolische Geste für … ach, zum Teufel. Ich will einfach ein Bier.«

»Alles zu seiner Zeit, mein Bester.« Jordan zückte seine Brieftasche und zog seine Kreditkarte heraus. »Wir müssen auf dem Rückweg noch woanders vorbeifahren.«

 

So wie er es sah, machte er alles auf einen Rutsch. So eine Art romantischen Zaubertrick. Er hatte das Mädchen, er  hatte den Ring gekauft. Und jetzt, dachte er, während sie durch das Tor von Warrior’s Peak fuhren, würde er noch versuchen, das Haus zu bekommen.

»Das ist ja wild«, sagte Flynn, der auf dem Rücksitz neben einem schnarchenden Moe saß. »Ich glaube, ich stehe unter Schock.«

»Ziemlich wild«, stimmte Jordan ihm zu. »Aber ich habe dieses Haus schon immer haben wollen. Schon als Kind.«

»Okay, bevor du jetzt hineingehst und ein Wahnsinnsangebot machst, lass uns noch einmal darüber reden«, sagte Brad. »Ich möchte dich noch einmal darauf hinweisen, dass dieses Haus riesig ist.«

»Ich liebe große Häuser.«

»Es liegt völlig einsam.«

»Das liebe ich auch.«

»Du hast Dana noch nicht gefragt, ob sie hier oben leben möchte.«

»Das brauche ich nicht. Ich kenne ihre Antwort.«

»Es ist, als ob man gegen eine Wand redet«, murrte Brad. »Okay, wenn du entschlossen bist, das durchzuziehen, dann nimm wenigstens das Schild ›Ich bin ein Erfolgsmensch mit einem Haufen Geld‹ von deinem Rücken herunter.«

»Sie sind Götter, mein Sohn.« Jordan parkte und öffnete die Fahrertür. »Ich glaube, ein Pokerface nützt einem hier nicht viel.«

»Ich weiß gar nicht, wie du darauf kommst, dass sie das Haus überhaupt an dich verkaufen wollen«, fuhr Brad fort. »Sie haben es doch selber erst vor zwei Monaten gekauft. Götter oder nicht, auch sie unterliegen solchen Kleinigkeiten wie Gewinnsteuer und so.«

»Hör dir den Anzug an.« Flynn grinste, als Moe über ihn hinweg aus dem Auto sprang.

»Halt den Mund. Du hast einen Schock, denk dran. Von hier aus braucht man eine halbe Stunde bis ins Valley«, fuhr Brad fort.

»So wie du fährst, bestimmt«, murmelte Jordan.

»Ich habe dich gehört. Eine halbe Stunde«, wiederholte Brad, »für einen reifen Erwachsenen, der die Geschwindigkeitsbegrenzungen respektiert. Und das nur bei gutem Wetter. Dir kann es ja egal sein, du kannst zu Hause bleiben und in Unterwäsche deine Bücher schreiben. Aber Dana hat sechs Tage in der Woche einen Laden in der Stadt.«

»Sechs?« Jordan wandte sich um. »Woher weißt du, dass sie sechs Tage in der Woche aufhaben wollen?«

»Das hat Zoe mir zwischen ihren schnippischen Bemerkungen verraten. Dana muss also fast jeden Tag hier herunterfahren. Und im Winter …«

»Ich kaufe ihr einen Wagen mit Allradantrieb. Hör doch endlich auf herumzulamentieren.«

»Wegen dieser Bemerkung ziehen sie dir hoffentlich das Fell über die Ohren - falls sie überhaupt verkaufen wollen.«

Rowena öffnete ihnen die Tür und beugte sich lachend zu Moe herunter. »Willkommen! Wie reizend. Drei gut aussehende Männer und ein schöner Hund.«

»Wenn du Moe schön nennst«, kommentierte Jordan, »muss es Liebe sein.«

»Das ist es auch.« Sie richtete sich auf und lächelte strahlend, als sie Jordan in die Augen blickte. »Das ist es auch. Kommt herein.«

Moe brauchte keine zweite Aufforderung. Er raste an  ihr vorbei, schlidderte auf den Fliesen entlang und rannte direkt in den Salon. Als die anderen dort ankamen, lag er bereits in einem Sessel, das Kinn auf der Armlehne, und wedelte mit dem Schwanz.

»Hey, runter vom Sessel, du Frechdachs.«

Moe blickte Rowena hilfesuchend an und wedelte noch heftiger mit dem Schwanz.

»Nein, bitte. Er darf dort sitzen. Er ist ja schließlich ebenfalls ein Gast.« Sie streichelte ihm über die Hängeohren. »Das schadet schließlich niemandem. Nun, was kann ich euch anbieten? Kaffee? Tee?« Ihre Mundwinkel zuckten, als sie Flynn ansah. »Vielleicht ein kaltes Bier?«

»Hast du meine Gedanken gelesen, oder sehe ich nur so aus wie ein Mann, der gerne ein Bier trinken würde?«

»Vielleicht ein bisschen von beidem. Bitte, folgt Moes Beispiel und setzt euch. Macht es euch gemütlich. Ich bin gleich wieder da.«

»Ist Pitte zu Hause?«, fragte Jordan.

»Ja, sicher. Ich gehe ihn holen.«

Brad wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte, dann wandte er sich an Jordan. »Okay, ich halte es nicht aus. Jetzt erzähl ihnen bloß nicht gleich, wie gierig du auf dieses Haus bist oder etwas ähnlich Schwachsinniges.«

»Sehe ich aus, als wäre ich gerade erst aus dem Nest gefallen?«

»Hast du schon jemals in deinem Leben ein Haus gekauft?«

»Nein, aber …«

»Aber ich. Du bist ein erfolgreicher Autor mit einer Reihe von Bestsellern. Sie wissen, dass du Geld hast. Hinzu kommen deine Kinderträume. Du bettelst förmlich darum, über den Tisch gezogen zu werden.«

Jordan setzte sich. »Weißt du, langsam beginne ich zu verstehen, warum du Zoe so wütend machst.«

Brad warf ihm einen schiefen Blick zu. »Ich mache sie nicht wütend, ich mache sie nervös. Die Wut ist nur ein Nebeneffekt ihrer Nervosität.«

»Ja, ich fange ebenfalls an, es zu begreifen«, warf Flynn ein. Ähnlich wie sein Hund kuschelte er sich in einen Sessel. Er blickte auf, als Rowena mit einem Tablett ins Zimmer trat.

»Warte, ich helfe dir.« Flynn stand auf und nahm ihr das Tablett ab, auf dem fünf Gläser mit Bier standen.

»Danke. Bitte, bedient euch. Pitte kommt gleich.« Sie setzte sich aufs Sofa und lächelte Flynn strahlend an, als er ihr ein Glas Bier reichte. »Heute ist ein wichtiger Tag.«

Flynn krampfte sich der Magen zusammen. »Ja, vermutlich.«

»Du darfst ruhig ein bisschen aus dem Gleichgewicht geraten. Es ist nur menschlich. Ah, da ist ja Pitte.«

»Guten Tag. Rowena hat mir gesagt, wir hätten etwas zu besprechen?« Er setzte sich neben sie aufs Sofa und griff nach einem Bierglas. »Geht es euch gut?«

»Anscheinend«, erwiderte Jordan. »Ich sollte wohl erst mal erzählen, was passiert ist.«

Er erzählte ihnen, wie Kane Dana in ihre Vergangenheit zurückgeführt hatte.

»Das ist interessant.« Pitte betrachtete nachdenklich sein Bierglas. »So ein geradliniges Verhalten erwartet man gar nicht von ihm.«

»Er hat die Methode speziell auf sein Opfer zugeschnitten«, warf Rowena ein. »Clever von ihm. Er versucht erst gar nicht, sie zu täuschen, sondern erzählt ihr  genau, was er tut, lässt sie noch einmal sehen und erfahren. Ja, das war eine gute Strategie.«

»Sie hätte sogar beinahe funktioniert. Wenn Malory uns nicht beiden einen Schubs gegeben hätte, wären wir jetzt vermutlich nicht da, wo wir sind.«

»Ihr sechs seid Teile eines Ganzen. Zwar Individuen«, fügte Rowena hinzu, »aber stärker noch in der Verbindung zueinander. Wie hast du das Problem mit Dana gelöst?«

»Das brauche ich euch wohl nicht mehr zu erzählen. Ich kann ja die kleinen roten Herzen über meinem Kopf selbst sehen.«

»Ich würde trotzdem gerne hören, was du sagst und wie du es sagst.«

Als Jordan erzählte, nickte sie und ergriff Pittes Hand.

»Es ist schwierig zu wissen, was man loslassen und was man festhalten muss«, sagte sie. »Ich bin froh, dass ihr beide euch festgehalten habt.«

»Ich auch, aus rein persönlichen Gründen. Aber es hat ebenfalls etwas mit dem Rest zu tun, oder?« Jordan beobachtete Rowena aufmerksam und wünschte sich, er könne in ihrer undurchdringlichen Miene lesen. »Es gehört zur Suche nach dem Schlüssel.«

»In einem Wandbehang ist jeder Faden wichtig. Die Länge, die Beschaffenheit, der Farbton. Er wollte euch trennen, und ihr habt es nicht zugelassen. Der Faden zwischen euch ist lang, dick und stark.«

»Warum ist es so wichtig, dass er uns trennt?«

»Ihr seid mehr zusammen als getrennt, das weißt du.«

»Es geht nicht nur darum.« Er beugte sich vor. »Hilf mir, damit ich ihr helfen kann.«

»Das hast du bereits getan. Und du wirst es weiter tun. Daran glaube ich.«

»Sie hat fast keine Zeit mehr.«

»Ihr seid weiter gekommen, als ihr glaubt, also seid vorsichtig. Er wird alles tun, was in seiner Macht liegt, um den Faden zu durchtrennen.«

Jordan lehnte sich zurück. »Das wird ihm nicht gelingen. Ich bin noch aus einem anderen Grund hier, und ich frage mich langsam, ob er nicht auch Teil des Wandbehangs ist. Ich möchte dieses Haus kaufen.«

Brad gab einen erstickten Laut von sich. Pitte warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Möchtest du ein Glas Wasser?«

»Nein, nein.« Seufzend trank Brad einen Schluck Bier. »Nein.«

»Der große Geschäftsmann dort glaubt, dass wir jetzt ein oder zwei Stunden lang hart verhandeln müssten. Ich sehe das nicht so. Ich weiß nicht, welche Pläne ihr mit dem Haus habt, wenn die Angelegenheit hier erledigt ist, aber wenn ihr verkaufen wollt, möchte ich es gerne kaufen.«

Warum gibt er ihnen nicht gleich einen Blankoscheck?, dachte Brad. Oder Zugang zu seinem Aktienkonto, der Hypothek auf seiner Wohnung in New York?

»Dein geschäftstüchtiger Freund hat nicht ganz Unrecht.« Pitte nickte Brad anerkennend zu. »Im Laufe der Zeit habe ich großes Interesse an geschäftlichen Verhandlungen entwickelt. Es ist ein unterhaltsames Hobby. Dieser Besitz ist äußerst begehrenswert. Ein Haus von dieser Größe und Ausstattung, mit seiner Geschichte und seiner Lage, dem Grundstück und dem dazugehörigen Wald, einer Garage für sechs Autos, einem Innenschwimmbad mit Sauna und …«

»Whirlpool«, warf Rowena lachend ein. »Wir lieben den Whirlpool.«

»Ja.« Pitte zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Ebenso wie die anderen Details und Annehmlichkeiten …«

»Bitte.« Brad konnte sich nicht mehr zurückhalten und hob die Hand. »Dieses Anwesen ist ein riesiger weißer Elefant. Annehmlichkeiten und Geschichte sind eine Sache, aber es ist zwanzig Meilen vom Valley entfernt …«

»Achtzehn Komma sechs«, korrigierte Pitte ihn.

»Auf einer schmalen Straße, die sich den Berg hinaufschlängelt«, fuhr Brad fort. »Es hat enorme Heizkosten. Wenn ihr es morgen zum Verkauf anbieten würdet, könntet ihr froh sein, wenn ihr in zehn Jahren ein einziges Angebot bekommt.«

Pitte streckte die Beine aus und überkreuzte die Füße. Jordan dachte, dass er ihn noch nie so entspannt gesehen hatte.

»Mit dir würde ich gerne Geschäfte machen«, erklärte er Brad. »Vielleicht haben wir ja noch einmal die Gelegenheit dazu. Es wäre sicher äußerst anregend.«

»Im Moment machst du mit mir Geschäfte«, rief Jordan ihm ins Gedächtnis.

»Ja, das stimmt.« Pitte blickte Jordan an.

»Ich habe zuerst einmal eine Frage.« Rowena tätschelte Pittes Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Warum möchtest du dieses Haus kaufen?«

»Ich habe es von klein auf schon haben wollen.«

Brad verdrehte die Augen. »Habt Erbarmen mit ihm.«

»Die Frage ist, warum.«

»Es … hat mich angesprochen. Das meine ich jetzt nicht wörtlich.«

»Nein.« Rowena nickte. »Ich verstehe dich. Fahr fort.«

»Als Kind habe ich hier heraufgeblickt und gedacht:  Das ist mein Haus. Es wartet auf mich, bis ich erwachsen bin. Ich weiß noch, dass ich meiner Mutter oft erzählt habe, ich würde es eines Tages für sie kaufen und sie könne hier oben auf dem Gipfel der Welt stehen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Als ich älter war, fuhr ich manchmal hier herauf und sagte mir, dass ich eines Tages einfach zur Eingangstür hereinspazieren würde. Es ist ein wunderschönes, starkes Haus. Es mag zwar einsam hier oben liegen, ist aber trotzdem ein Teil von dem, was das Valley ausmacht. Für meine Mutter konnte ich es nicht kaufen. Aber ich will es Dana schenken und mit ihr hier eine Familie gründen. Ich möchte aufs Valley blicken und mir sagen können, dass wir alle ein Teil von etwas Solidem, Realem und Wichtigem sind.«

»Du kannst das Haus haben.«

Pitte schaute Rowena fassungslos an. »Rowena!«

»Für seinen Schätzwert«, fuhr sie fort und drohte ihrem Geliebten scherzhaft mit dem Finger. »Und keinen Penny mehr.«

»Du verletzt mich tief, a ghra.«

»Die gesamten Notar- und Gerichtskosten, die anfallen, wirst du ihm nicht in Rechnung stellen, die trägst du.« Sie überlegte einen Augenblick lang. »Ich glaube, das ist alles.«

Pitte atmete zischend aus. »Frauen können einen Mann fertig machen. Warum binde ich eigentlich nicht einfach eine Schleife um das Haus und schenke es ihm?«

»Weil er das nicht annehmen würde.« Sie beugte sich vor und küsste den finster blickenden Pitte auf die Wange. »Es hat ihm schon immer gehört«, sagte sie. »Das weißt du genauso gut wie ich.«

»Das mag sein, wie es will.« Pitte trommelte mit den  Fingern auf seinem Knie. »Du und ich«, sagte er zu Jordan, »werden die Vertragsdetails ohne weibliche Einflüsterungen ausarbeiten.«

»Wie du wünschst.«

»Gib ihm die Hand, Pitte.« Rowena versetzte ihm einen leichten Stoß. »Besiegelt die Vereinbarung mit Handschlag.«

»Zum Teufel.« Pitte stand auf und streckte die Hand aus. »Ich sollte ihr wohl besser gehorchen, sie hört sonst nicht auf zu nörgeln.«

Jordan ergriff Pittes Hand, und ein Stromstoß durchfuhr ihn. Das konnte an der Macht liegen - oder an der Frustration, dachte. Es war schwer zu sagen, wenn man mit einem Gott einen Handel abschloss. »Danke.«

»Ja, dafür kannst du mir danken. Dein Freund wird wissen, dass ich zurzeit auf dem Markt beträchtlich mehr erzielen würde als den Schätzwert.«

»Ist der Handschlag bindend?«, fragte Brad.

»Ja.«

»Ohne mir das Anwesen genauer anzusehen, denke ich, du hättest zehn Prozent mehr als den Schätzwert erreichen können.«

»Mindestens fünfzehn.« Flynn, der während der Transaktion geschwiegen hatte, sagte jetzt: »Als Herausgeber der Lokalzeitung kann ich das beurteilen. Es gibt einen Hotelier, der es kaufen und zu einem Hotel umbauen wollte. Er war ein paar Mal kurz vor dem Abschluss, hat ihn aber nie zustande gebracht. Pech für ihn.«

Rowena blickte ihn lächelnd an. »In der Tat. Möchtest du jetzt das Haus besichtigen, Jordan?«

Bevor Jordan antworten konnte, tippte Flynn ihm auf die Schulter. »Wir haben keine Zeit mehr.«

»Ach, na ja. Dann schau es dir ein anderes Mal an.« Rowena drückte Jordan die Hand. »Du musst dir alles ansehen und natürlich die Aussicht von den Terrassen und den Zinnen genießen.«

»Ich freue mich schon darauf. Dann bringe ich Dana mit, und wir …«

Er brach ab und starrte sie an. Und er sah die Frau vor sich, die im Mondlicht auf den Zinnen gestanden hatte und deren schwarzer Umhang sich im Wind bauschte.

»Du warst das. Dich habe ich vor Jahren gesehen.«

»Ich sah dich.« Sie berührte zart seine Wange. »Ein hübscher Junge, so bekümmert, so gedankenverloren. Ich habe mich schon gefragt, wann du dich an mich erinnerst.«

»Warum habe ich dich gesehen und die beiden anderen nicht?«

»Sie brauchten mich nicht zu sehen.«

 

Er war sich nicht im Klaren darüber, was das alles bedeuten sollte, und Rowena hatte viele Fragen offen gelassen. Was er wirklich brauchte, dachte Jordan, als er die Tür zu Danas Wohnung aufschloss, war ein wenig Zeit, um seine Gedanken zu ordnen.

Vielleicht sollte er sie einfach aufschreiben, so wie er es mit den Ereignissen gemacht hatte. Er würde sich an Danas Computer setzen und einfach drauflosschreiben.

Als er ins Schlafzimmer trat, hörte er die Dusche rauschen. Er hatte nicht darauf geachtet, dass ihr Wagen vor dem Haus stand, weil er in seine Gedanken versunken gewesen war. Jetzt steckte er seinen Kopf durch die Badezimmertür, damit sie wusste, dass er da war.

Als er den Duschvorhang zur Seite zog, schrie sie gellend auf.

Keuchend presste sie sich die Hand aufs Herz. »Warum lässt du nicht einfach die Violinen ertönen und spielst die Szene zu Ende?«

»Hey, schließlich trage ich kein Kleid und halte auch kein Messer in der Hand. Ich wollte dir nur sagen, dass ich hier bin, damit du nicht erschrickst, wenn du aus der Dusche kommst.«

»Ja, offenbar ist es besser, mich zu erschrecken, wenn ich nass und nackt und hilflos bin.«

Er schürzte die Lippen. Nass und nackt sah sie sehr gut aus. »Hilflos?«

»Okay, eventuell nicht hilflos.« Sie packte ihn am Hemd. »Komm herein, großer Junge.«

»Verführerisch, äußerst verführerisch, aber ich muss einiges mit dir bereden, und außerdem müssen wir zu Flynn.«

»Red später, jetzt will ich heißen Sex.«

»Es ist schwer, dir zu widersprechen.« Er schlüpfte aus seinen Schuhen.

Sie wartete, bis er hinter ihr in der Dusche stand, dann reichte sie ihm die Seife und forderte ihn auf: »Wäschst du mir den Rücken?«

»Damit kann ich anfangen.«

»Mmm. Ich werde ganz schlüpfrig und … glatt … hey, das ist nicht mein Rücken.«

Seine seifigen Hände glitten über ihren Hintern. »Das ist doch hinten.« Er fuhr mit den Lippen über ihre Schulter. »Du hast einen unglaublichen Körper. Habe ich das eigentlich schon mal erwähnt?«

»Ein oder zwei Mal möglicherweise, aber unter diesen  Umständen habe ich nichts gegen Wiederholungen.« Sie legte den Kopf zurück, als seine Hände über ihre Brüste glitten. »So wie jetzt zum Beispiel.«

»Dann wiederhole ich mich einfach.« Er drehte sie zu sich herum. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«

Mit einem Laut voller Freude und Lust schlang sie ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn.

Das Wasser floss über sie, und Dampf wallte auf. Ihre Körper rieben sich aneinander, und ihre Hände erforschten seine geheimsten Stellen.

Danas Herz war so voll, dass sie sich beinahe wunderte, dass es nicht zerplatzte. »Es ist anders.« Sie küsste seinen Mund, seinen Hals, wieder seinen Mund. »Es ist anders, weil ich jetzt weiß, dass du mich liebst.« Sie zog ihn an den Haaren näher zu sich heran. »Es ist anders, weil ich dir jetzt sagen kann, dass ich dich liebe.«

»Dann wird es ewig anders bleiben, weil ich niemals aufhören werde, es zu sagen.«

Wieder versanken sie in einem leidenschaftlichen Kuss.

Es war tatsächlich anders. Jede Berührung, jedes Verlangen wurde vergoldet, weil sie wussten, dass sie zueinander gehörten. Stehend drang er in sie ein, und die Schönheit des Akts ließ sie tausend süße Schmerzen empfinden.

Er gehörte zu ihr. Und sie zu ihm.

Jordan sah nur noch sie. Die dunklen Augen, die nassen Haare, den schönen Mund. Sie hielt ihn, mit ihrem Körper und ihrem Herzen.

Er spürte, wie sie erschauerte, sie atmete keuchend auf, und dann kam sie. Als sie sich an ihn drückte, senkte er seine Lippen erneut über ihre und gab sich ihr hin.

Danach standen sie lange Zeit eng umschlungen da.

»Das ist gut, Jordan. Das ist wirklich gut.«

»Ja.«

»Obwohl das Wasser langsam kalt wird, fühle ich mich ganz faul und schläfrig. Am liebsten würde ich jetzt mit dir ins Bett gehen, statt mich anzuziehen und zu Flynn zu fahren.«

»Wenn du zu müde bist, um …«

»Nein. Ich möchte nur ruhig mit dir im Bett liegen.«

Er löste sich von ihr. »Das würde ich genauso gerne. Aber wir ziehen uns jetzt brav an und fahren zu Flynn, weil es sonst nicht richtig wäre.« Dana gab ihm einen leichten Kuss. »Jesus, das Wasser wird echt kalt.«

Jordan drehte den Hahn zu. »Wir können hinfahren und früh wieder aufbrechen, um uns hier zu Hause still ins Bett zu legen.«

»Gute Idee.« Sie trat aus der Dusche und ergriff ein Handtuch, das sie sich um den Kopf wickelte. »Also - was war deine geheimnisvolle Mission heute?« Sie griff nach einem weiteren Handtuch.

Jordan streckte die Hand aus, weil er dachte, es sei für ihn, aber sie begann sich damit die Beine abzutrocknen. Kopfschüttelnd nahm er sich selber ein Handtuch.

»Darüber reden wir später.«

»Warum jetzt nicht?«

»Weil wir nackt im Badezimmer stehen. Es ist schlicht nicht der richtige Ort dafür.«

»Das ist doch albern. Wir haben doch schon früher nackt Gespräche geführt. Wo bist du gewesen, und warum mussten Brad und Flynn mitkommen? Ich weiß nämlich, dass sie mitgefahren sind, ich habe meine Quellen.«

Sie ergriff eine kleine Flasche mit Körperlotion und begann sich einzucremen.

»Ich erzähle es dir später. Du wirst es zu schätzen wissen, wenn wir dann in einer passenderen Umgebung sind.«

»Ach, du machst mich wahnsinnig. Ich höre jetzt nicht auf. Du warst stundenlang weg. Wo warst du? Was hast du getan?«

»Wir waren in einer Bar und haben Alkohol in uns hineingeschüttet, während sich Frauen mit riesigen Brüsten wollüstig an glänzenden Stangen geräkelt haben.«

»Du denkst wohl, das macht mich jetzt so wütend, dass ich dich in Ruhe lasse, aber da hast du dich getäuscht.« Sie nahm das Handtuch vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich persönlich habe kein Problem mit Kerlen, die in Strip-Lokale gehen und sich zum Idioten machen. Du kannst mir ruhig die Wahrheit erzählen.«

»Gut. Hier und jetzt.« Er hob seine Hose auf und holte das Juwelierkästchen aus der Tasche. Während er es ihr hinhielt, drückte er mit dem Daumen den Deckel auf.

»Ach du lieber Himmel.« Dana plumpste auf den Toilettendeckel.

»Ja, das ist doch romantisch. Gefällt er dir?«

Sie schluckte. »Das kommt drauf an.«

»Auf was?« Stirnrunzelnd betrachtete er den Ring. Er sah toll aus, dachte er, aber bei Frauen wusste man ja nie so genau. »Ich dachte, so einer gefiele dir besser als der übliche Diamantring. Aber ich kann ihn umtauschen, wenn du lieber einen anderen möchtest.«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, obwohl ihr gar nicht kalt war. »Dann soll das also ein Verlobungsring sein?«

»Was hast du denn gedacht? Stehst du mal bitte auf? Das ist mir ein bisschen zu bizarr.«

»Entschuldigung.« Sie stand auf. »Ich war mir nicht sicher, was er bedeuten sollte.«

»Er bedeutet: Heirate mich, Dana.« Er fuhr sich durch die tropfnassen Haare. »Er bedeutet, ich liebe dich und möchte mein Leben mit dir verbringen. Ich will Kinder mit dir haben und mit dir alt werden.«

Sie hatte geglaubt, ihr Herz sei zum Bersten voll, aber offenbar war tatsächlich noch reichlich Platz für ihn. »Oh, na ja, das klärt alles. Es ist ein wunderschöner Ring. Es ist der schönste Ring, den ich je gesehen habe. Du hast dich nur in einem geirrt, Jordan.«

»Und worin?«

»Zeitpunkt und Ort sind mir egal.« Sie strahlte ihn an.

»Das ist mir völlig gleichgültig. Wenn du ihn mir jetzt über den Finger streifst, dann werde ich in den nächsten Minuten sicher nichts anderes tragen.« Sie streckte die Hand aus und holte zitternd Luft. »Ich würde diesen Ring wirklich schrecklich gerne tragen. Und ich würde dich furchtbar gerne heiraten und alles andere ebenfalls.«

Er nahm den Ring aus dem Kästchen und ergriff ihre linke Hand. »Das ist ein weiterer Neuanfang für uns.«

Als er den Ring über ihren Finger gleiten ließ, breitete sich ein warmes Gefühl in Dana aus. »Er ist wunderschön. Er passt sogar.«

»Ja! Keiner von uns wusste deine Ringgröße, deshalb ist das sozusagen ein Zusatzgeschenk.« Er drehte ihre Hand und bewunderte den Ring. »Er steht dir gut.«

Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Du steckst voller Überraschungen.«

»Das hast du ganz richtig erkannt. Dann kann ich dir ja auch noch eine mitteilen. Ich habe Warrior’s Peak gekauft, beziehungsweise ich bin gerade dabei.«

Dana blinzelte verwirrt. »Entschuldigung. Ich habe verstanden, du kaufst gerade Warrior’s Peak.«

»Du hast richtig verstanden. Ich möchte, dass wir dort leben und eine Familie gründen.«

»Du …« Ihr wurden die Knie weich, und sie hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht. »Du gehst nicht wieder nach New York?«

»Natürlich nicht.« Bestürzt blickte er sie an. »Wie soll ich dich denn heiraten und wieder nach New York gehen, wenn du hier im Valley ein Geschäft hast? Dana.«

»Ich dachte … du lebst da.«

Er umfasste ihr Kinn. »Hast du geglaubt, ich verlange von dir, mit mir nach New York zu gehen und deinen Laden aufzugeben, noch bevor du ihn überhaupt eröffnet hast? Ich hatte sowieso nicht vor, wieder zurückzugehen, aber wenn, wäre jetzt sowieso alles anders.«

»Du wolltest gar nicht zurück?«

»Nein. Es gab eine Zeit, da musste ich weg von hier. Aber jetzt musste ich wieder hierhin zurück. Ich muss hier sein. Ich muss bei dir sein.«

»Ich wäre mit dir gegangen«, stieß sie hervor. »Dafür möchte ich Punkte.«

»Wir gehen nirgendwohin. Wenn dir der Peak nicht gefällt, dann …«

»Du versuchst nur, selber wieder Punkte einzuheimsen.« Überwältigt schlang sie lachend die Arme um ihn.

»Du weißt, dass er mir gefällt. Gott, das ist fantastisch. Es ist aufregend. Aber versprich mir jetzt bitte, dass das die letzte Überraschung war. Mir dreht sich schon der Kopf.«

»Na ja, es war zugegebenermaßen ein bisschen viel auf einmal.«

»Komm, wir ziehen uns an und gehen zu Flynn.« Sie  drückte die Handflächen aneinander und betrachtete den Ring. »Ich kann es kaum erwarten, es den anderen zu erzählen.«

»Flynn und Brad wissen es bereits.«

»Männer.« Sie machte eine wegwerfende Geste und ging ins Schlafzimmer. »Ihr habt doch keine Ahnung. Mann o Mann, warte nur, bis Malory und Zoe den Ring gesehen haben! Ich muss unbedingt was Passendes anziehen, damit er dementsprechend zur Geltung kommt.«

»Mir gefällt das, was du im Moment anhast.«

Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, bevor sie die Tür ihres Kleiderschranks aufriss. »Siehst du? Ihr Männer habt eben keine Ahnung.«
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Als Moe Flynn ins Haus zog, ertönte ein gellender Schrei. Moe fletschte die Zähne, und sie rasten in die Küche.

Malory stand mitten in der Küche, die Hände über dem Herzen verschränkt, und lachte wie eine Irre.

»Wo ist er? Was hat er getan? Der Hurensohn!«

»Wer?« Malory wehrte Moes Liebesbekundungen ab und zuckte erschreckt zusammen, als Flynn sie in die Arme riss. »Was ist los?«

»Du hast geschrien.«

»Ach so. Okay, Moe, Platz jetzt. Flynn, lass mich wieder herunter. Mir geht es gut, ich bin völlig in Ordnung.« Verlegen unterdrückte sie ein Kichern. »Ich dachte, ich wäre alleine.«

Flynn ließ Malory los und starrte sie fassungslos an.  »Du stehst in der Küche und schreist, weil du glaubst, du seiest alleine?«

»Na ja, für gewöhnlich nicht, aber sieh doch nur!« Sie drehte eine kleine Pirouette.

Verständnislos blickte Flynn sie an. »Hast du auf einmal festgestellt, dass du dir einen Kindheitstraum erfüllen und Tänzerin werden willst?«

»Nein!« Lachend hüpfte sie um Flynn herum, und Moe sprang entzückt hoch. »Sieh doch! Wir haben einen Fußboden! Einen wunderschönen Holzdielenfußboden!«

Sie vollführte einen kleinen Stepptanz. »Es hört sich auf jeden Fall wie Holz an«, kommentierte Flynn.

»Kein hässliches Linoleum mehr. Und sieh dir das an!« Sie wirbelte durch die Küche und umarmte den neuen, glänzenden Einbaukühlschrank so leidenschaftlich, als begrüße sie ihren Geliebten, der aus dem Krieg zurückkehrte. »Ist er nicht wundervoll? Und guck nur, wie gut er hineinpasst!«

Sie wirbelte weiter herum und jubelte: »Es ist alles so schön! So glänzend und sauber. Und alles funktioniert! Ich habe sämtliche Knöpfe und Schalter ausprobiert, und alles funktioniert! Ich kann es kaum erwarten, hier zu kochen. Als ich hereinkam und alles sah, musste ich einfach schreien. Sie haben den Boden verlegt, Flynn, und alle Geräte eingebaut. Siehst du die neue Mikrowelle?«

»Sehr sexy.«

»Ja.« Jetzt versuchte sie sich an einem Rumba. »Und wir haben hübsche neue Schränke mit hübschen Glasfronten. Ich werde hübsches Geschirr hineinstellen und funkelnde Gläser. Es ist eine Küche. Eine richtige Küche.«

Er beobachtete sie fasziniert. Sie war echt süß. »Was war es denn vorher?«

»Dafür gibt es keine Bezeichnung. Ich bin so glücklich. Ich bin so dankbar. Du bist der wundervollste Mann auf der ganzen Welt!« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. »Und ich bin eine schreckliche Person.«

»Warum? Warum bist du schrecklich?«

»Weil ich nicht bei dir einziehen wollte, bevor du die Küche renoviert hattest. Das war so eine Art Tauschgeschäft. Mach die Küche neu, dann lebe ich mit dir zusammen. Das war egoistisch. Aber es hat funktioniert«, fügte sie hinzu und überschüttete sein Gesicht mit weiteren Küssen. »Du hast es nur für mich getan, selbst wenn ich egoistisch war. Ich habe dazu hässliche Kommentare über die Lampen oben im Schlafzimmer gemacht.«

»Ja, du hast gesagt, damit könnte man nicht mal eine Höhle beleuchten, die von Fledermäusen und blinden Spinnen bewohnt ist.«

»Ja, das habe ich unter anderem gesagt. Verzeihst du mir?«

»Okay.«

»Ich weiß, die Küche ist noch nicht ganz fertig. Die Arbeitsplatte und ein paar andere Dinge fehlen noch, aber ich will jetzt nicht mehr warten. Ich ziehe morgen zu dir, und wir können offiziell anfangen zusammenzuleben.«

»Ich will nicht zusammenleben.«

Sie blickte ihn verständnislos an.

»Was?«

»Tut mir Leid, Mal.« Er tätschelte ihr die Schulter. »Ich will nicht zusammenleben.«

»Aber … aber du hast mich doch vor Wochen schon gebeten, zu dir zu ziehen. Du hast mich mindestens ein halbes Dutzend Mal gefragt.«

»Ja, na ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Meinung geändert.«

»Du … du hast deine Meinung geändert?«

»Genau.« Beiläufig öffnete er den neuen Kühlschrank.

»Wow! Sieh dir mal an, wie viel Platz da drin ist. Und er glänzt so.«

Sie starrte ihn fassungslos an. Das Tanzen war ihr vergangen. »Ich verstehe dich nicht. Ich verstehe nicht, wie du von einer Minute zur anderen deine Meinung ändern kannst.«

»Ich genauso wenig. Eigentlich habe ich sie auch gar nicht geändert, ich habe nur festgestellt, dass es nicht das ist, was ich will.«

»Du hast festgestellt, dass du mich nicht willst.« Schock und Wut überwältigten sie, und sie trat auf ihn zu, um ihm einen harten Stoß zu versetzen. »Nun, das ist in Ordnung.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dich nicht will. Ich habe nur gesagt, ich will nicht zusammenleben.«

»Du kannst dir deine neue Küche ausstopfen lassen. Wenn du mit einer festen, erwachsenen Bindung nicht umgehen kannst, kannst du auch mit mir nicht umgehen.«

»Ja, genau das ist das Stichwort. Feste, erwachsene Bindung.« Er zog die Schachtel aus seiner Tasche und öffnete sie. »Ist das hier erwachsen genug für dich?«

Malory fiel der Unterkiefer herunter, und Flynn fand, dass sie noch nie bezaubernder ausgesehen hatte als jetzt, wo sie mit offenem Mund auf den Diamantring starrte.

»Lass uns wirklich erwachsen sein, Malory. Lass uns heiraten.«

»Du willst mich heiraten?«

»Ja. Siehst du, meinen Text kenne ich schon.« Er grinste sie an. »Du siehst ein bisschen blass aus, aber das werte ich als gutes Zeichen. Der Juwelier hat gesagt, das sei ein Klassiker, und Brad fand ihn ebenfalls gut.« Flynn holte den Ring aus dem Kästchen. »Ein Solitär mit Brillantschliff oder so ähnlich. Du stehst doch auf klassische Sachen, oder?«

Malory hatte einen Kloß im Hals. »Ja«, erwiderte sie gepresst.

»Siehst du, du kennst deinen Text!« Er ergriff ihre schlaffe Hand und steckte ihr den Ring an den Finger, bevor sie etwas erwidern konnte. »Er passt. Ich wollte es zuerst nicht glauben, weil du so zarte Hände hast, aber es sieht so aus, als bräuchten wir ihn nicht mehr enger machen zu lassen.«

Malory spürte die Wärme, die von dem schmalen Goldreif ausging. Ja, er passt, dachte sie verträumt. Er sah so aus, als sei er eigens für sie angefertigt worden. »Er ist wunderschön. Er ist absolut wunderschön.«

»Du könntest jetzt ja sagen.«

Sie blickte ihm in die Augen. »Das Leben mit dir wird eine Achterbahn werden. Früher hatte ich Angst vor Achterbahnen, weil man nie weiß, was als Nächstes kommt, aber jetzt jagen sie mir keine Angst mehr ein.«

»Sag ja. Ich werfe auch die Lampen weg.«

Lachend und schluchzend zugleich warf sie sich in seine Arme. »Ja. Du weißt doch, dass ich ja sage, selbst mit den hässlichen Lampen.«

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Sie presste ihre Wange an seine und betrachtete den funkelnden Diamantring. »Wie konnte der Mann, der diesen prachtvollen Ring gekauft hat, nur diese grässlichen Lampen kaufen?«

»Das sind die zahlreichen Facetten von Flynn Hennessy.«

»Hab ich ein Glück.« Sie hörte, wie die Haustür aufging, und schoss beinahe ebenso schnell wie Moe aus der Küche. »Oh, sie sind da. Ich muss ihnen den Ring zeigen.«

Sie flitzte los und stieß fast mit Dana zusammen, der wiederum Zoe dicht auf den Fersen war.

»Was ist los?«, fragte Zoe aufgeregt.

»Das muss ich euch beiden zeigen. Mann, habe ich Neuigkeiten!«, erklärte Dana.

»Egal, was es ist, besser als meine können sie gar nicht sein«, erwiderte Malory.

Zoe drängte sich zwischen sie. »Himmel, jetzt fangt doch mal an zu erzählen, bevor ich vor Neugier platze.«

»Ich zuerst«, erwiderten Dana und Malory unisono, dann streckten beide ihre linke Hand aus.

Schreie ertönten, gefolgt von unverständlichen Worten. Zumindest konnten die drei Männer und der Junge, die ihnen dabei zusahen, sie nicht verstehen.

Simon beobachtete stirnrunzelnd, wie seine Mutter und ihre Freundinnen quietschend wie Schulmädchen auf und ab sprangen. Er warf Brad einen fragenden Blick zu.

»Warum machen sie das?«

»Das ist eins der Geheimnisse des Lebens, mein Kind.«

»Mädchen sind bescheuert.« Er lockte den Hund, der aufgeregt versuchte, bei den Frauen mitzuspielen, und hockte sich hin, um mit ihm zu schmusen.

Flynn grinste Jordan an. »Ein Bier?«, fragte er.

»Ja, ein Bier«, stimmte Jordan zu und begab sich mit seinem Freund in die relativ sichere Küche.

»Ich kann es nicht fassen!« Zoe ergriff Dana und Malory an den Händen und hüpfte auf und ab. »Verlobt! Ihr seid beide verlobt! Und auch noch gleichzeitig. Es ist wie Magie. Und die Ringe sind so schön! Oh, Mann!« Sie suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch.

»Mensch, Mom, jetzt reiß dich doch mal zusammen.«

Zoe warf ihrem Sohn einen finsteren Blick zu. »Ich reiße dich gleich zusammen.«

Simon schnaubte verächtlich und wälzte sich mit Moe auf dem Boden. »Gibt es Pizza, oder was?«

»Geh in die Küche und frag Flynn. Aber höflich«, rief sie ihm nach.

»Ich muss euch die Küche zeigen«, erinnerte sich Malory. »Aber zuerst …« Erneut ergriff sie Danas Hand, um den Rubinring zu bewundern. »Er ist prachtvoll, und er passt großartig zu dir.«

»Der Mann genauso. Wartet nur ab, bis ich euch erzähle, wie er mich gefragt hat.«

»Das kann ich toppen«, rief Malory.

»Warst du nackt?«

»Nein.«

Dana leckte an ihrem Finger und wischte mit ihm über eine imaginäre Punktetafel. »Ich habe gewonnen.«

»Mom!«, schrie Simon von der Küchentür aus. »Die Männer sagen, wenn ihr alle Pizza wollt, müsst ihr sagen, was für eine, sonst müsst ihr essen, was sie bestellen.«

»Wisst ihr was.« Zoe legte ihren Freundinnen die Arme um die Schultern. »Ihr könnt mir alles in Ruhe erzählen, wenn die Männer nicht dabei sind. Wir machen morgen früh in unserem Haus eine kleine Feier.«

»In Ordnung«, stimmte Dana zu. »Ich habe schrecklichen Hunger, und ich möchte keine Pizza mit Champignons und Zwiebeln.«

Eine Stunde später vertilgte Dana ihr drittes Stück Pizza. Sie streckte sich auf dem Boden neben Simon und Moe aus und seufzte zufrieden.

»In diesem Sinne«, begann Flynn, »sollten wir uns langsam mal darüber unterhalten, wie wir den Schlüssel finden.«

»Simon, du gehst am besten mit deinem Buch nach oben. Das ist doch in Ordnung, oder?«, fragte Zoe Flynn.

»Klar. Er kennt ja den Weg.« »Du kannst Moe mitnehmen. Ich rufe dich dann, wenn wir gehen müssen.«

»Und warum können wir nicht hier bleiben, während ihr über das magische Zeug redet?«

»Woher hast du das denn?«, wollte Zoe wissen. »Simon, hast du etwa gelauscht?«

»Himmel, Mom.« Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Das brauche ich gar nicht, ich habe ja schließlich Ohren.« Er nahm sie zwischen zwei Finger und wackelte damit. »Hier! Sogar zwei davon!«

»Über deine Ohren reden wir später. Verzieh dich nach oben, in dieses grässliche Gefängnis mit Fernseher und Hund. Du kannst ja morgen einen Beschwerdebrief an deinen Kongressabgeordneten schreiben.«

»Mann.« Simon verdrehte die Augen, riss sie aber sofort wieder auf, als er sah, was Brad ihm hinhielt. »Heilige Kuh! WWF Smackdown!«

»Möchtest du es dir eventuell für ein paar Runden ausleihen?«

»Ja! Geil! Danke!«

»Kein Problem. Auf diese Weise ziehen wir gleich, und du kannst dich nicht beschweren, du hättest nicht üben können, wenn ich dich das nächste Mal schlage.«

»Ja, klar.« Simon nahm die Videodisk entgegen. »Das ist so was von cool! Danke!«

Er rief Moe und trollte sich.

Zoe faltete die Hände im Schoß. »Das war sehr nett von dir.« Zumindest redete sie ihn nicht mehr so offiziell an.

»Das findet Simon vielleicht nicht mehr, wenn ich ihn im nächsten Match schlage.«

»Ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst …«

»Das tue ich nicht«, unterbrach Brad sie mit fester Stimme. Dann schaute er zu Dana. »Sollen wir anfangen?«

»Solange ich auf dem Rücken liegen bleiben kann. Ich habe euch ja schon erzählt, dass Jordan die Folge der Ereignisse aufgeschrieben hat.«

»Er hat mir eine Kopie gegeben«, warf Malory ein. »Und ich habe sie noch mal für alle kopiert. Ich hole sie.«

»Sie ist echt gut, was?«, sagte Dana, als Malory aus dem Zimmer gegangen war. »Sie denkt an alles. Da Malory es schon gelesen hat und ihr anderen es jetzt lest, will ich nur sagen, dass er alles in eine verständliche, zusammenhängende Form gebracht hat. Es ist hilfreich, wenn man nachvollziehen kann, wie sich bis jetzt alles entwickelt hat. Malory, Zoe und ich bekommen die Einladung nach Warrior’s Peak und begegnen uns da zum ersten Mal. Es ist unser erster Kontakt mit Rowena und Pitte, und wir hören die Geschichte der Glastöchter. Dass sie so genannt werden, erfuhren wir allerdings erst, als Flynn ins Spiel kam.«

»So lernte Flynn Malory kennen und wurde zu einem Teil der Suche«, fuhr Jordan fort. »Hinzu kommt die Tatsache, dass jede von euch beruflich gesehen an einem Scheideweg stand.«

»Wir hatten berufliche Probleme«, korrigierte Zoe.

»Und deshalb waren die fünfundzwanzigtausend Dollar, die uns an jenem ersten Abend für die Suche nach den Schlüsseln - an die wir damals überhaupt nicht glaubten - angeboten wurden, zu verführerisch für jede von uns, als dass wir hätten ablehnen können.«

»Nicht nur das«, sagte Malory, die wieder hereingekommen war und sauber beschriftete Umschläge an alle verteilte. »Natürlich war da der finanzielle Anreiz, wir waren jedoch zudem frustriert und wussten nicht, wie es weitergehen sollte. Aber wir waren sofort auf einer Wellenlänge. Das hat Jordan gut erfasst.«

»Und dann stießen Jordan und Brad dazu«, fuhr Dana fort, »und hatten auf einmal ebenfalls eine Verbindung zu uns, zu der Suche, zu Rowena und Pitte und den Töchtern. Ich glaube, das ist ein wichtiger Punkt. Jeder von uns spielt eine wesentliche Rolle in einem bestimmten Punkt.«

»Und dann Kane.« Malory zog ihre Kopie aus dem Umschlag. »Es ist gespenstisch, Jordan, wie du ihn beschreibst - und so akkurat. Als ob du ihn durch meine Augen sehen würdest.«

»Es hat mir gereicht, ihn durch meine zu sehen. Ich glaube, wir müssen in ihm mehr als nur den unheimlichen Bösewicht sehen. Er ist ein weiteres Element der Suche.«

»Da stimme ich dir zu.« Brad nickte. »Er ist genauso wichtig wie wir. Letztendlich wird es nicht nur darum gehen, ihn zu überlisten, wie es Malory getan hat, oder sein Spiel zu unserem Vorteil umzudrehen, wie Dana es bisher gemacht hat, sondern wir werden ihn zerstören müssen.«

»Wie zerstört man einen Gott?«, fragte Zoe.

»Ich weiß nicht, aber in erster Linie wohl dadurch, dass man daran glaubt, ihn zerstören zu können.«

»Möglich. Aber jetzt muss ich mich darum kümmern, dass ich den Schlüssel zu fassen kriege.« Dana setzte sich auf. »Ich habe nur noch ein paar Tage Zeit. Und eins ist mir klar: Ich muss ihn zwar alleine finden, aber Jordan ist ein wesentlicher Bestandteil der Suche. Kane hat versucht, uns auseinander zu bringen, und zwar nicht, weil er etwas dagegen hat, dass wir bis an unser Lebensende glücklich miteinander sind. Er hat auf jeden Fall dadurch erreicht, dass wir uns umso enger zusammengeschlossen haben, und das wird ihm nicht gefallen.«

Sie zupfte eine Peperoni von einem Stück Pizza und knabberte daran. »Und er hat sich verrechnet, als er mir die Vergangenheit gezeigt hat. Ich musste diesen Schritt gehen, hätte es aber vermutlich nicht in dieser Entschiedenheit getan, wenn er mich nicht hingeführt hätte. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die Vergangenheit habe ich gelöst und akzeptiert, ich habe meinen Frieden mit der Gegenwart gemacht, und …«

Sie hielt die Hand mit dem Ring hoch. »Ich freue mich auf die Zukunft. Das ist eine wichtige Aussage, nicht nur für mich persönlich, sondern im Hinblick auf meine Aufgabe. Und eine Konstante in diesen drei Zeitrahmen ist Jordan.«

»Danke, Große.«

»Bild dir bloß nichts darauf ein. Manches davon ist einfach nur Schicksal …« Sie nahm Malory die Kopie aus der Hand. »Du beginnst es zu spüren, zu sehen, selbst wenn du bei diesem besonderen Ereignis nicht dabei warst. Du bekommst ein gutes, klares Bild. Hier, dieser blaue Nebel, der über ›Luxus‹ lag. Die Kälte, das seltsame  Licht, die Farbe, du spürst förmlich, wie er dir über die Haut kriecht.«

»Die Werkzeuge eines Schriftstellers«, sagte Jordan.

»Ja, und du beherrschst sie verdammt gut.«

»Wie bitte?«

Leicht verärgert über die Unterbrechung blickte Dana auf. Jordan starrte sie an. »Ich habe gesagt, du seiest gut. Und?«

»Na ja …«, erwiderte er gedehnt, »es gibt vermutlich für alles ein erstes Mal. Ich brauche noch was zu trinken«, fügte er hinzu und marschierte aus dem Zimmer.

Dana schnaubte. »Kurze Pause«, verkündete sie und folgte Jordan in die Küche.

»Was ist los?«

Er nahm sich eine Limonade aus dem Kühlschrank.

»Nichts«, erwiderte er achselzuckend. »Du hast nie … na ja, seit ich nach New York gezogen bin, hast du nie ein gutes Wort über meine Arbeit verloren.«

»Ich war sauer auf dich.«

»Ja, das weiß ich.« Er setzte die Flasche an, ließ sie aber dann wieder sinken. Wahrheit, dachte er. Ganz gleich, welche Blöße er sich damit gab, er musste ihr die Wahrheit sagen.

»Es war mir aber wichtig, Dana. Gerade deine Meinung zu Büchern war und ist mir überaus wichtig. Also spielte es eine große Rolle, was du von meinen Romanen hältst.«

»Willst du wissen, was ich davon halte? Meine aufrichtige Meinung?«

»Ja, lass uns aufrichtig sein.«

»Nun, du hast mir diesen tollen Ring gekauft, deshalb sollte wohl nichts mehr zwischen uns stehen.« Sie nahm  ihm die Flasche aus der Hand und trank einen Schluck. »Du hast erstaunliches Talent. Du hast eine Gabe, die du pflegst und achtest. Jedes Mal, wenn ich eins deiner Bücher gelesen habe, war ich fasziniert von deiner Bandbreite, von deinem Umgang mit Sprache. Selbst als ich dich gehasst habe, Jordan, war ich stolz auf dich.«

»Sieh mal einer an«, stieß er hervor.

»Aber es tut mir nicht Leid, dass ich dich das nie habe spüren lassen. Vielleicht hast du deswegen umso härter an dir gearbeitet.«

Unwillkürlich musste er grinsen. »Vielleicht.«

»Ist jetzt wieder alles in Ordnung?«

»Mehr als in Ordnung.«

»Dann lass uns wieder hineingehen, ich bin nämlich noch nicht fertig. Und es interessiert mich sehr, was du von dem hältst, was ich als Nächstes zu sagen habe.«

Sie ging zurück ins Wohnzimmer und legte sich erneut auf den Fußboden. »Okay«, sagte sie. »Die Pause ist vorbei. Ich wollte eben gerade ausführen, dass Jordan die Ereignisse nicht nur aus der Sicht eines Schriftstellers darstellt, sondern auch selber damit verbunden ist. Er war sogar der Erste, der schon vor Jahren gespürt hat, dass es auf dem Peak, na ja, unirdisch zugeht. Er hat nämlich mal einen Geist dort gesehen.«

Sie hielt inne und schaute amüsiert zu, wie Malory einen Textmarker zur Hand nahm und begann, die einzelnen Diskussionspunkte unter Jordans Text zu markieren.

»Jordan hat auch als Erster von uns ein Gemälde von Rowena gesehen und gekauft«, fuhr Dana fort. »Flynn ist mein Bruder, Brad ist mein Freund, aber Jordan entwickelte sich von einer Art Bruder über einen Freund zu meinem Geliebten.«

»Er hat dir das Herz gebrochen.« Akkurat strich Malory die Worte mit gelbem Textmarker an. »Die Erschütterung der Unschuld. Entschuldigung«, sagte sie zu Jordan, »aber es liegt so viel Magie darin.«

»Und Kane hat Jordans Blut vergossen.« Lächelnd nickte Dana Malory zu. »Er hat sein Zuhause verlassen - verwaist, alleine, jung -, um sich auf die Suche zu machen. Und er kam zurück«, schloss sie und blickte Jordan an, »um sie zu Ende zu bringen.«

»Du glaubst, ich habe den Schlüssel.« Fasziniert lehnte Jordan sich zurück. »Ich kann deiner Logik und den traditionellen Elementen deiner Theorie folgen, Dana, aber wo sollte ich ihn haben? Und wie?«

»Ich kann nicht alles wissen. Aber es ergibt doch einen Sinn. Alles ist mir noch nicht klar. Da gibt es nach wie vor die Sache mit den Göttinnen, die gehen und warten. Wohin gehen? Worauf warten? Und es gibt dieses Bild, das ich gesehen habe, als ich versucht habe, mich selbst in Trance zu versetzen.«

Irgendetwas fuhr ihm durch den Kopf. »Wann hast du das getan?«

»Es war ein Experiment, wie eine Meditation. Ich habe den Kopf ganz leer gemacht und dann abgewartet, was sich ergab. Ich sah den Schlüssel, wie er auf einem blaugrünen Feld trieb. Eventuell war es meine Wand bei ›Luxus‹, und ich habe ihn deshalb dort gesehen, weil ich darauf gestarrt habe. Es war, als ob ich die Hand ausstrecken und ihn berühren könnte, aber ich konnte es nicht.«

Stirnrunzelnd rief sie sich das Bild noch einmal vor Augen. »Dann veränderte sich das Feld. Es wurde weiß mit verschwommenen schwarzen Linien darüber. Und ich hörte diese Worte in meinem Kopf.«

»Du hast Stimmen gehört?«, fragte Brad. »Nein, nicht eigentlich Stimmen, sondern Worte. Warte mal, ich muss nachdenken. ›Sie geht bei Nacht und ist die Nacht mit all ihren … mit all ihren Schatten und Geheimnissen. Und wenn sie weint, weint sie um den Tag.‹

Also muss das die Göttin sein. Das ist bestimmt eines der letzten Puzzleteilchen.«

»Das kann ich aufklären«, warf Jordan ein. »Das habe ich geschrieben. Es ist aus Phantom Watch.«

Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen, dann begannen alle auf einmal zu reden.

»Stopp!« Brad sprang auf und hob die Hände. »Wir dürfen den Faden nicht verlieren. Dana, hast du das Buch gelesen?«

»Ja, aber …«

»Du hast es gelesen?«

Dana verdrehte die Augen. »Ja, Jordan. Und ich werde jetzt dein kreatives Ego nicht noch mehr aufblasen. Ja, ich habe es gelesen, aber es ist schon Jahre her. Selbst ich kann mich nicht an jede Zeile in jedem Buch erinnern, das ich gelesen habe. Ich habe die Worte jedenfalls nicht erkannt, als ich sie hörte.«

»Ich habe es auch gelesen.« Zoe hob die Hand wie ein Schulmädchen, ließ sie aber verlegen gleich wieder sinken. »Es war toll«, sagte sie zu Jordan. »Aber die Frau, von der du geschrieben hast, sie geht bei Nacht, war keine Göttin, sondern ein Geist.«

»Guter Ansatz«, lobte Brad sie. »Aber es ist doch interessant, dass Jordan diese Figur geschaffen hat, weil er glaubte, sie auf Warrior’s Peak gesehen zu haben.«

»Oh, wirklich?«, rief Zoe aus. »Das ist ja irre.«

»Wir haben dort oben gezeltet. Brad, Flynn und ich. Brad war es gelungen, Bier und Zigaretten zu besorgen.«

Zoe wandte sich zu Brad. »Stimmt das?«

»Wir waren sechzehn«, murmelte er.

»Als ob es dadurch besser würde.«

»Du kannst ihn später ausschimpfen«, erklärte Dana.

»Jetzt wollen wir erst mal dieser Spur nachgehen.«

»Ich habe sie auf den Zinnen umhergehen sehen«, fuhr Jordan fort. »Im Mondschein. Ihr Umhang bauschte sich im Wind, aber es ging gar kein Wind in jener Nacht. Ich dachte, sie sei ein Gespenst, und als ich über sie schrieb, machte ich sie eben zu einem Geist. Einsam, in der Nacht gefangen und um den Tag weinend. Aber sie war kein Geist.«

Dana legte ihm die Hand auf das Knie. »Sie war eine Göttin.«

»Es war Rowena. Das habe ich heute erkannt, als ich auf dem Peak war. Bis jetzt wusste ich nicht, was es bedeuten sollte.«

»Du hast sie als Erster gesehen«, sagte Dana leise.

»Und du hast über sie geschrieben. Du hast ihr nur eine andere Form gegeben, eine andere Welt. Sie hält den Schlüssel in der Hand. Er ist im Buch.«

Ihre Hand zitterte, als ihr schlagartig alles klar wurde.

»Das weiße Feld mit den schwarzen Linien. Wörter auf einer Seite. Und der Schlüssel verschmolz damit. Das Buch.« Sie sprang auf. »Flynn, hast du es hier?«

»Ja.« Er blickte sich im Zimmer um. »Ich bin mir nur nicht sicher, wo. Ich habe noch nicht alles ausgepackt.«

»Warum solltest du auch? Du wohnst ja erst knapp zwei Jahre hier. Na los, such es«, forderte Dana ihn auf. 

Er warf ihr einen resignierten Blick zu und stand auf.

»Ich schaue oben nach.«

»Ich habe eine Ausgabe zu Hause«, warf Zoe ein. »Ein Taschenbuch. Ich habe alle deine Bücher, aber als Hardcover kann ich sie mir nicht leisten«, fügte sie entschuldigend hinzu.

Jordan zog ihre Hand an die Lippen. »Du bist so süß.«

»Ich könnte es holen, und möglicherweise bin ich wieder hier, bevor Flynn seins findet.«

»Lass ihm ein bisschen Zeit.« Dana blickte an die Decke, wobei sie sich vorstellte, dass Flynn oben die Kisten durchwühlte. »Ich habe auch eine Ausgabe, und wenn wir es holen müssen, ist meine Wohnung näher als deine.« Nachdenklich hob sie den Zeigefinger. »Was wollen wir wetten, dass wir alle eine Ausgabe von Phantom Watch besitzen?«

»Na, ich bestimmt«, bestätigte Jordan.

»Ich ebenfalls«, warf Brad ein.

»Ja. Das passt alles zusammen«, erklärte Dana. »Na los, Flynn, so schwer kann es doch nicht sein, ein Buch zu finden.«

»Wann warst du das letzte Mal oben in den leeren Zimmern?«, fragte Malory.

»Du hast Recht.« Dana begann, hin und her zu gehen.

»Er ist da drin. Er ist in dem Buch, ich weiß es. Ich gehe jetzt selber hinauf und suche es.«

Sie wandte sich zur Tür, aber in diesem Moment kam Flynn die Treppe heruntergestürmt.

»Ich habe es. Ha! Es war in einem Karton, auf dem ›Bücher‹ stand. Ich wusste gar nicht, dass ich so einen Karton hatte.« Er reichte Dana das Buch.

Sie fuhr mit der Hand darüber, als hoffte sie auf irgendein Zeichen. Nachdenklich betrachtete sie die Silhouette von Warrior’s Peak, die dunkel unter dem Vollmond aufragte. Sie schlug das Buch auf und blätterte es durch, roch aber nur Papier und Staub.

»Wo ist die Zeile, Jordan?«

»Am Ende des Prologs.«

Sie schlug die Seite auf, las die Worte zuerst leise und dann laut. Wartete.

»Ich spüre gar nichts. Sollte ich etwas spüren, Malory?«

»Ich hatte so ein wissendes Gefühl. Es ist schwer zu erklären.«

»Aber wenn ich es spürte, würde ich es erkennen«, erwiderte Dana. »Und das tue ich nicht. Eventuell muss ich das Ganze noch einmal lesen, so wie du erst das Bild malen musstest, bevor du den Schlüssel herausholen konntest.«

»Ich frage mich …« Zoe zögerte. »Nun, ich frage mich, ob der Schlüssel vielleicht gar nicht in diesem Buch ist, weil es nicht dir gehört. Jordan hat es geschrieben, deshalb gehören ihm irgendwie alle Ausgaben des Buches. Und nur eins gehört dir. Und da du der Schlüssel bist, würde es da nicht mehr Sinn machen, wenn es dein Buch wäre?«

Dana warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Zoe, das ist absolut brillant. Okay, Truppen, auf die Pferde. Wir fahren jetzt zu mir.«

»Ich komme gleich nach.« Zoe ergriff ihre Tasche. »Ich fahre nur rasch Simon nach Hause und frage die Nachbarin, ob sie auf ihn aufpassen kann.«

»Warte, Zoe, ich packe rasch die restliche Pizza für Simon ein.«

Das Leben, dachte Dana, ging weiter. Trotz magischer Schlüssel und böser Zauberer. Machte nicht genau das das Leben aus?

»Wenn ihr die Hausarbeit erledigt habt, sehen wir uns bei mir.« Sie ergriff Jordans Hand und zog ihn zur Tür. »Und wenn du schon mal dabei bist, Malory, könntest du noch ein paar Pizzastücke für mich einpacken.«
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»Hast du das Buch wirklich gelesen, oder hast du das nur gesagt?«, fragte Jordan, als sie zu ihrer Wohnung fuhren.

»Warum sollte ich das nur einfach so sagen?«

»Das klingt einleuchtend, aber vor ein paar Tagen hast du noch erklärt, du seiest noch nie in einem Buch aufgetaucht, und da habe ich gedacht, dass du Phantom Watch  nie gelesen hättest.«

»Du hast mich falsch verstanden.«

»Hast du denn das Buch gelesen?«

»Ja, verdammt noch mal. Ich habe es gehasst. Es war so gut, und ich hätte es am liebsten verschlungen. Ich wollte sagen können, na ja, so toll ist er ja nun auch wieder nicht, aber ich konnte es nicht. Kurze Zeit habe ich sogar daran gedacht, es zu verbrennen.«

»Himmel, musst du sauer gewesen sein.«

»Das kann ich dir sagen. Aber natürlich habe ich es nicht fertig gebracht, ein Buch zu verbrennen, das hätte meine Bibliothekarinnenseele nicht verkraftet. Aus demselben Grund konnte ich es weder wegwerfen noch verschenken.«

»Ich habe in deiner Wohnung gar keine Bücher von mir gesehen.«

»Ich habe sie versteckt.«

Jordan lachte sie an. »Erzähl.«

»Ich wollte nicht, dass jemand sieht, dass ich Bücher von dir habe.«

»Du hast also Phantom Watch gelesen, hast aber Kate nicht erkannt.«

»Kate?« Dana überlegte. »Die Heldin? Ah … klug, aber ein bisschen eingebildet. Mit starkem Willen, eigenbrötlerisch - deshalb ist sie ja ständig alleine spazieren gegangen, was sie letztendlich zum Peak gebracht hat.«

Sie versuchte sich zu erinnern. »Sie war ziemlich schlagfertig, das fand ich gut. Und sie hat auf den Helden ein bisschen gereizt reagiert, aber das konnte man ihr nicht verdenken. Er verlangte ja geradezu danach. Ein Mädchen aus der Kleinstadt, das gar nichts anderes wollte. Sie hat in einem, was war es noch, in einem kleinen Antiquariat gearbeitet, und dort ist sie dem Bösewicht in die Fänge geraten.«

»Genau.«

»Sie hatte eine gesunde Einstellung zu Sex, was mir gefallen hat. In den meisten Romanen werden Frauen entweder als Jungfrau oder als Schlampe dargestellt. Sie hat ihren Verstand benutzt, aber ihre Klugheit, gepaart mit Eigensinn, hat sie letztlich in Schwierigkeiten gebracht.«

»Und? Kommt dir das nicht bekannt vor?«, fragte Jordan nach einer Weile.

»Wieso bekannt? Ich …« Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Willst du etwa sagen, ich war die Grundlage für diese Figur?«

»In vieler Hinsicht. Himmel, Dana, sie hatte sogar deine Augen.«

»Meine Augen sind braun. Ihre waren … irgendetwas Poetisches.«

»›Sie hatten die Farbe von Zartbitterschokolade‹ oder so ähnlich.«

»Ich bin nicht eigensinnig. Ich … bin nur selbstbewusst in meinen Entscheidungen.«

»Oh, oh.« Mittlerweile waren sie vor ihrem Haus angekommen.

»Ich bin nicht arrogant. Ich habe nur wenig Geduld mit Kleingeistern oder oberflächlichem Gehabe.«

»Ja.«

Sie stieg aus dem Auto. »Es fällt mir jetzt so langsam wieder ein. Diese Kate konnte ganz schön nervtötend sein.«

»Manchmal ja. Das machte sie so interessant, real und menschlich. Vor allem, da sie großzügig und lieb sein konnte. Sie hatte viel Sinn für Humor und konnte über sich selber lachen.«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und schloss die Tür auf. »Möglich.«

Jordan gab ihr einen freundlichen Klaps auf den Po.

»Wenn ich sie natürlich heute beschreiben müsste …« Er drängte Dana gegen die Tür und stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes ab.

»Ja?«

»Dann würde ich nichts ändern.« Er küsste sie. »Ich war mir so sicher, dass du es lesen würdest, dich erkennen und mich anrufen würdest. Als das jedoch nicht geschah, habe ich gedacht, du hättest es nicht gelesen.«

»Ich war wahrscheinlich nicht bereit, es zu erkennen.  Aber ich lese es bestimmt noch einmal. Es ist nämlich das Einzige von deinen Büchern, das ich nicht doppelt gelesen habe.«

Lachend wich er zurück. »Du hast meine Bücher mehrmals gelesen?«

»Ich kann förmlich sehen, wie dir der Kamm schwillt, also gehe ich dir lieber aus dem Weg, bevor noch irgendjemand verletzt wird.« Sie duckte sich unter seinem Arm hinweg und eilte zu den Bücherregalen.

»Auf die Frau, die ich verloren habe. Auf die Frau, die ich gefunden habe. Auf die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Was für ein Glück, dass es drei Frauen in einer sind.«

Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Was war das gerade?«

»Ich habe gerade die Widmung für das Buch entworfen, an dem ich jetzt schreibe.«

Sie ließ die Hand sinken. »Himmel, Jordan, ich kriege weiche Knie. So etwas hast du früher nie zu mir gesagt.«

»Früher habe ich es nur gedacht, wusste aber nicht, wie ich es formulieren sollte.«

»Das hier ist übrigens das Buch, von dem ich ein Stück gelesen habe. Das über Vergeltung. Ich freue mich schon darauf, es ganz zu lesen.«

Jordan sah, wie sie ein Buch aus dem Regal nahm und den Schutzumschlag entfernte.

»›Phantom Watch‹«, las er. »›Jordan Hawke‹. Eingepackt in« - er begann zu lachen - »›Wie man Ungeziefer aus Haus und Garten fern hält‹. Nicht schlecht, Große.«

»Ich fand es gut. Ein anderes Buch von dir steckt im Schutzumschlag von Dog-Eaters, was trotz des Titels  überraschend langweilig und blutleer ist. Und dann noch … na ja, ist ja egal, Variationen des Themas.«

»Ich verstehe.«

»Weißt du, was?« Sie nahm seine Hand. »Wenn wir fertig sind, enthüllen wir feierlich all deine Bücher und geben ihnen den angemessenen Platz im Regal.«

»Klingt gut.« Er blickte auf das Buch. »Willst du auf die anderen warten?«

»Ich kann nicht.« Sie sah ihm an, dass er es auch gar nicht erwartete. »Ich bin viel zu aufgedreht. Und außerdem habe ich das Gefühl, dass wir zwei es tun müssen.«

»Dann los.«

Wie bei Flynns Buch fuhr sie mit den Fingern über den Einband und die Zeichnung von Warrior’s Peak.

Aber dieses Mal spürte sie etwas. Wie hatte Malory es noch einmal genannt? Ein wissendes Gefühl. Ja, dachte Dana. Genauso war es. »Das ist es, Jordan«, flüsterte sie.

»Der Schlüssel ist im Buch.« Mit ruhiger Hand schlug sie es nun auf.

Konzentrier dich, befahl sie sich. Er war darin. Sie musste ihn nur sehen.

Jordan beobachtete, wie ihr Finger über die Titelseite, über seinen Namen glitt. Sein Atem ging rascher.

»Dana.«

»Ich spüre ihn. Er ist warm. Er wartet auf mich. Und sie auch.«

Vorsichtig blätterte sie um, dann keuchte sie auf einmal auf, und das Buch fiel zu Boden. Wieder rief er ihren Namen und fing sie auf, als sie zusammenbrach.

Angstvoll ließ er sie langsam auf den Teppich sinken. Sie atmete noch, das fühlte er, aber sie war bleich und eiskalt geworden.

»Komm zurück, Dana, verdammt noch mal, du kommst jetzt zurück!« Voller Panik schüttelte er sie. Ihr Kopf rollte schlaff zur Seite.

»Wohin hast du sie gebracht, du Hurensohn?« Als er sie aufrichten wollte, fiel sein Blick auf das Buch, das am Boden lag. »Oh, mein Gott.«

Er hob sie hoch und drückte sie an sich, um sie warm zu halten und zu schützen. In diesem Moment hörte er draußen im Hausflur die Stimmen der anderen. Er rannte zur Tür und riss sie auf.

»Dana!« Flynn stürzte zu seiner Schwester. »Nein!«

»Er hat sie!«, keuchte Jordan. »Der Hurensohn hat sie in das Buch hineingezogen. Er hält sie in dem verdammten Buch gefangen.«

 

Sie spürte, wie er sie holte. Das hatte er so gewollt, das wusste sie. Und er hatte ihr dabei Schmerzen zugefügt, damit sie genau wusste, dass er dazu in der Lage war. Er hatte ihr das Bewusstsein so brutal genommen, wie böse Jungen Fliegen die Flügel ausreißen.

Nach dem Schmerz kam die Kälte. Bittere, brutale Kälte, die ihr bis auf die Knochen drang.

Aus Wärme und Licht wurde sie in Schmerz und Kälte gestoßen, durch feuchten blauen Nebel hindurch. Er schien sich um sie zu schlingen, sie zu ersticken, bis sie pfeifend nach Luft rang, die ihr eisig in die Lungen stach.

Dann war der Nebel verschwunden, und sie lag zitternd alleine in der Dunkelheit.

Panik stieg in ihr auf, und sie hätte sich am liebsten wimmernd zusammengerollt. Als sie jedoch einatmete, roch die Luft nach … Tannen, Herbst. Wald. Sie richtete sich auf und spürte Tannennadeln und Blätter unter ihren  Händen. Langsam wich ihre Furcht, und sie sah, dass das Mondlicht durch die Bäume fiel.

Es war auch nicht mehr so kalt, stellte sie fest. Nein, es war eher frisch, so wie in einer klaren Herbstnacht. Sie hörte die Geräusche der Nachtvögel, das Schu-hu einer Eule, das leise Rauschen des Windes in den Bäumen.

Ein wenig benommen hielt sie sich mit einer Hand an einem Baumstamm fest. Beinahe hätte sie vor Erleichterung geweint, die Rinde fühlte sich so fest und so normal an.

Sie kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, als sie sich aufrichtete, und lehnte sich eine Weile gegen den Baum, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Sie lebte, sagte sie sich. Sie war noch ganz. Ein wenig benommen, ein wenig zittrig, aber heil. Jetzt musste sie wieder den Weg nach Hause finden, und die einzige Möglichkeit, dorthin zu gelangen, war, sich zu bewegen.

Es war nur die Frage, in welche Richtung. Sie beschloss, ihrem Instinkt zu trauen und einfach loszulaufen.

Es war stockdunkel. Nur das Licht des Mondes glänzte kalt. Kurz ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass für Ende Oktober noch viel Laub an den Bäumen war.

Sie trat auf einen Zweig, und der Knall hallte so unnatürlich laut durch die Stille, dass sie unwillkürlich losrannte.

»Schon gut, schon gut.« Erschrocken presste sie die Lippen zusammen, weil ihre Stimme ein Echo machte.

Als sie auf ihre Füße blickte, zuckte sie ein weiteres Mal erschrocken zusammen. Sie trug feste braune Schnürstiefel und nicht die eleganten schwarzen Lederpumps, in die sie heute Abend geschlüpft war.

Sie hatte sich schick machen wollen, weil … Der Gedanke verblasste gleich wieder, und sie musste sich darauf konzentrieren. Ja, sie hatte ihren Ring zeigen wollen, und sie wollte, dass ihre Kleidung dazu passte.

Als sie jedoch ihre Hand hob, war da kein Ring.

Ihr Herz machte einen Satz, und jeder andere Schrecken verblasste zu einem Nichts gegenüber der Angst, Jordans Ring verloren zu haben. Sie wirbelte herum und rannte zurück, um die Stelle wieder zu finden, an der sie gelegen hatte.

Und im Laufen hörte sie ein leises Rascheln hinter sich, spürte die Kälte, die ihr über den Rücken kroch.

Sie hatte sich geirrt. Sie war nicht allein.

Sie rannte weiter, aber nicht mehr in blinder Panik, sondern, um zu entkommen und zu überleben. Sie hörte ihn hinter sich. Er war viel zu arrogant, um sich zu beeilen, und viel zu sicher, dass er dieses Rennen gewinnen würde.

Aber er würde verlieren, schwor sie sich. Er würde verlieren, weil sie hier nicht sterben würde.

Auf einmal lichteten sich die Bäume, und sie stand mit pfeifendem Atem im Schein eines vollen Mondes.

Es war der falsche Mond. Ein Teil ihres Bewusstseins registrierte das, während sie über das Gras lief. Er durfte nicht voll sein, er war nur noch eine Sichel, weil es auf Neumond zuging und auf das Ende ihrer vier Wochen.

Das Ende ihrer Suche.

Aber hier hing der Mond voll und rund am nachtschwarzen Himmel über Warrior’s Peak.

Sie verlangsamte ihre Schritte und presste die Hände in die Seiten.

Vom Turm flatterte keine weiße Fahne mit dem goldenen Schlüsselemblem. Die Fenster lagen dunkel da. Wahrscheinlich war es leer, dachte sie, bis auf Spinnen und Mäuse.

Es sah genauso aus, wie Jordan es beschrieben hatte.

Sie war im Buch, ging durch die Seiten des Buches.

»Du hast einen starken Willen.«

Sie schnellte herum. Kane stand hinter ihr am Waldrand.

»Das ist falsch. Wieder nur eine Fantasie.«

»Ach ja? Du kennst doch die Macht des geschriebenen Wortes, die Realität, die auf den Seiten geschaffen wird. Dies ist seine Welt, und sie war real für ihn, als er sie beschrieben hat. Ich habe dich nur hierher gebracht. Allerdings habe ich mich gefragt, ob dein Verstand das aushält, aber es freut mich zu sehen, dass dies offenbar der Fall ist.«

»Warum sollte dich das freuen? Dadurch bin ich doch nur dem Schlüssel näher gekommen.«

»Glaubst du? Weißt du eigentlich, was als Nächstes passiert?«

»Ich weiß, dass dies hier nicht im Buch war. Vor allem warst du nicht im Buch.«

»Ein paar kleine Änderungen.« Er schwang den Arm in einer eleganten Geste. »Sie werden zu einem anderen Ende führen. Du kannst ja weglaufen, wenn du willst. Ich gebe dir Vorsprung.«

»Du kannst mich hier nicht festhalten.«

»Vielleicht nicht. Vielleicht findest du ja den Weg heraus. Aber wenn du gehst, verlierst du natürlich.« Er trat näher und streckte die Hand aus, in der er einen langen weißen Schal hielt. »Wenn du bleibst, stirbst du. Dein Mann hat in Phantom Watch den Tod geschaffen.«

Er wies auf das prächtige Haus. »Woher wusste er, dass es dein Tod sein würde?«

Dana wandte sich zum Haus und rannte los.

 

»Wir müssen sie zurückholen.« Hilflos rieb Flynn Danas kalte Hand. Sie hatten sie aufs Bett gelegt und sie zugedeckt.

»Wenn das ihre Aufgabe ist«, warf Brad ein, »dann sollte sie dabei nicht alleine sein.«

»Sie darf nicht allein sein.« Jordan sprang auf, er sah nur noch eine Chance. »Dass wir hier sind und sie rufen, nützt nichts. Brad, du musst zu Rowena fahren. Ich brauche sie hier, und zwar rasch.«

»Das dauert mindestens eine Stunde«, sagte Zoe, die ebenfalls am Bett stand. »Eine Stunde ist zu lang. Malory, Rowena war doch schon einmal bei uns. Wir müssen versuchen, sie dazu zu bewegen, noch einmal zu kommen. Dana darf nicht allein sein. Das ist genau sein Trick. Er trennt uns, isoliert uns. Wir dürfen das nicht zulassen.«

»Wir versuchen es. Gemeinsam sind wir am stärksten.« Malory griff nach Zoes und Danas Hand. »Wir bitten sie zu kommen.«

»Wie wollt ihr denn einen Gott dazu bringen, einen Hausbesuch zu machen?«, fragte Flynn.

Brad legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es wird alles gut, Flynn. Wir holen sie zurück.«

»Sie sieht aus wie auf dem Porträt.« Seine Kehle brannte, während er auf seine Schwester schaute. Ihr Gesicht war so ausdruckslos und weiß. »Wie die Tochter auf dem Porträt. Nach …«

»Wir werden sie zurückholen«, wiederholte Brad mit  fester Stimme. »Ich rase sofort los auf den Peak. Und ich bringe Rowena oder Pitte oder beide hierher, und wenn ich sie mit vorgehaltenem Gewehr dazu zwingen müsste.«

»Das wird nicht nötig sein.« Rowena stand in der Tür, und Pitte hinter ihr.

 

Dana rannte auf das Haus zu, in der Hoffnung, dass Stein und Glas ihr Schutz bieten konnten.

Was passierte im Buch? In welches Kapitel war sie geraten? Handelte sie aus freiem Willen, oder stand es so geschrieben?

Denk nach!, befahl sie sich. Denk nach und erinnere dich. Wenn sie eine Geschichte einmal gelesen hatte, wurde sie ein Teil von ihr. Sie blieb ihr dann für immer im Gedächtnis. Jetzt musste sie nur die Angst überwinden, dann würde ihr der Inhalt wieder einfallen.

Aber sie hatte solche Angst. Beim Schrei eines Käuzchens schlug ihr das Herz bis zum Hals. Dünner weißer Nebel wallte jetzt über den Boden. An den Rändern war er blau, und er wurde zunehmend dichter, bis er um ihre Füße zu brodeln schien.

Das Geräusch ihrer Schritte war nicht mehr zu hören. Seine aber auch nicht, dachte sie mit aufkommender Panik.

Wenn sie das Haus erreichte, dann könnte sie sich eventuell irgendwo verstecken, bis sie zu Atem gekommen war. Womöglich fände sie ja auch eine Waffe, mit der sie sich verteidigen konnte.

Denn er wollte sie töten, er wollte diesen langen weißen Schal um ihren Hals schlingen und zuziehen, bis sie keine Luft mehr bekam.

Er war wahnsinnig, und sie hatte seinen Wahnsinn zu spät erkannt.

Nein. Nein. Das waren Kates Gedanken. Die Gedanken einer fiktiven Figur in einer fiktiven Welt. Wer sie jetzt jagte, war kein fiktiver Killer. Es war Kane.

Und wenn er konnte, würde er ihr etwas Kostbareres als das Leben nehmen. Er würde ihr die Seele nehmen.

Im letzten Moment drehte sie vor der Tür ab, weil ihr eingefallen war, dass Kate kostbare Zeit vertan hatte, indem sie gegen das Holz gehämmert und um Hilfe geschrien hatte, bevor sie begriff, dass im Haus niemand war, der ihr helfen konnte.

Den Teil streichen wir, dachte Dana. Sie biss die Zähne zusammen und schlug mit dem Ellbogen ein Fenster ein. Ohne auf die Glasscherben zu achten, die sich schmerzhaft in ihre Haut bohrten, griff sie durch die Öffnung und machte das Fenster auf. Dann hievte sie sich aufs Fensterbrett und sprang hinein.

Sie schlug hart auf, und eine Zeit lang blieb sie keuchend vor Schmerzen liegen, während sie versuchte, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Die Luft roch muffig und feucht, und sie spürte den Staub unter ihren Händen. Kein schimmernder Fußboden, keine Kronleuchter, keine kostbaren Antiquitäten, kein prasselndes Feuer im Kamin.

Im Zimmer war es eiskalt, und überall hingen Spinnweben.

Das war nicht der Peak aus ihrer Welt, sondern Jordans Fiktion. Dana stand auf, hielt sich den pochenden rechten Arm fest und humpelte über die ächzenden Dielen durch den Raum.

Die Atmosphäre hast du toll rübergebracht, Hawke,  dachte sie. Da hast du ein Eins-A-Spukhaus geschaffen. Der perfekte Ort, an dem unsere mutige Heldin gegen einen verrückten Mörder kämpfen kann.

Sie zuckte zusammen und rieb sich ihr wundes Knie. Kate hatte sich ebenfalls das Knie aufgeschlagen, erinnerte sie sich, aber es hatte sie nicht aufgehalten.

Als sie in die Eingangshalle kam, holte sie tief Luft. Durch die schmutzigen Fensterscheiben strömte das Mondlicht in den dunklen Saal.

Eigentlich gefiel ihr nichts besser, als in einem Buch zu versinken, dachte Dana, aber das hier war ein bisschen mehr, als sie ertragen konnte.

Einen Moment lang schloss sie die Augen und machte Bestandsaufnahme. Sie hatte sich das Knie aufgeschlagen, sich die Schulter verrenkt, den Arm aufgeschnitten. Und sie hatte solche Angst, dass jeder Atemzug schmerzte.

Aber das war in Ordnung, das war erlaubt. Es durfte wehtun, sie durfte Angst haben. Sie durfte nur nicht in Panik geraten, und sie durfte nicht aufgeben.

»Wir werden schon sehen, wer das Ende der Geschichte bestimmt, du Bastard. Die verdammte Ex-Bibliothekarin wird dir in den Hintern treten.«

Sie hörte das leise Knirschen von Glassplittern und stürzte zur Treppe.

 

»Ihr seid da!« Zoe ließ zögernd Malorys und Danas Hände los. »Tut etwas.«

Rowena trat ans Bett und legte die Fingerspitzen leicht auf Danas Handgelenk, als wolle sie ihren Puls fühlen.

»Was ist geschehen?«

»Du bist die Göttin«, schrie Flynn sie an. »Sag du es uns. Und hol sie zurück. Hol sie sofort zurück.«

Jordan schob Flynn beiseite und fragte: »Warum weißt du nicht, was geschehen ist?«

»Er kann manche Handlungen vor uns verbergen.«

»Und ihr genauso vor ihm?«

»Ja, natürlich. Er hat ihre Seele nicht«, sagte Rowena sanft.

»Es ist mir gleich, was er hat. Holt sie zurück.« Flynn drängte sich wieder vor und stieß Malorys Hand weg. Er warf Pitte einen kalten Blick zu. »Glaubt ihr, ihr macht mir Angst?«

»Du verschwendest Zeit, wenn du Angst um deine Schwester hast.«

»Sie ist kalt. Ihre Haut ist eiskalt. Sie atmet ja kaum noch.«

»Er hat sie ins Buch gezogen«, erklärte Jordan. Rowena wandte sich ihm zu.

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben.« Er ergriff das Buch, das er auf den Nachttisch gelegt hatte. »Sie hat es aufgeschlagen und war weg.«

Sie nahm ihm das Buch aus der Hand. »Er ist weg. Der Schlüssel ist nicht mehr da. Es hätte so nicht sein dürfen«, murmelte sie. »Er überschreitet zu viele Grenzen, bricht zu viele Abkommen. Warum wird er nicht aufgehalten? Von Verführung oder Einschüchterung kann hier keine Rede mehr sein.« Sie wandte sich an Pitte, und in ihren Augen stand Furcht. »Er hat das Feld verändert und irgendwie den Schlüssel entfernt.«

»Er war im Buch?«, unterbrach Jordan sie.

»Ja. Jetzt hat er ihn irgendwie mit in die Geschichte genommen und hat sie hereingezogen. Das darf er nicht.«

»Sie ist ganz alleine da drin. Ihr Leben ist in Gefahr.« Jordan ergriff Danas Hand. »Holt sie heraus.«

»Ich kann sie nicht herausholen, wenn er sie hineingebracht hat. Das liegt nicht in meiner Macht. Er muss sie entweder loslassen, oder sie muss sich selber befreien. Ich kann sie nur warnen«, fügte Rowena hinzu.

»Zum Teufel!« Jordan riss ihr das Buch aus der Hand.

»Dann schick mich zu ihr hinein.«

»Das ist nicht möglich.« Sie beugte sich über Dana und strich sanft über ihr Gesicht.

Fluchend packte Jordan Rowena am Arm. »Sag mir nicht, es sei nicht möglich.« Er spürte einen elektrischen Schlag, der ihm direkt bis in die Schulter schoss, aber er ließ nicht los.

»Nimm deine Hände von meiner Frau«, sagte Pitte leise.

»Was willst du denn tun? Mich niederstrecken? Meine  Frau liegt hilflos hier und macht Gott weiß was durch, nur weil sie euch ihr Wort gegeben hat. Und ihr steht daneben und tut nichts?«

»Er hat diese Welt, in die er sie geholt hat, erfunden. Seine Macht hält sie dort fest.« Erregt fuhr sich Rowena durch die Haare. »Wir können nicht wissen, was er dort getan hat oder was aus dir würde, wenn wir dich dorthin schickten. Und ich darf dich nicht über die Grenzen deiner eigenen Welt hinauslassen, sonst würde ich das Gelübde brechen, das ich abgelegt habe, als ich hergekommen bin.«

»Ich habe diese Welt erfunden«, erwiderte Jordan heftig und warf das Buch zu Boden. »Meine Gedanken, meine Worte sind da drin, und ich habe ein Problem mit dem selbstgerechten Gott, der meinen Text plagiiert und damit  die Frau bedroht, die ich liebe. Mir ist es egal, wie viele Gelübde du brichst, du lässt sie auf jeden Fall nicht allein da drin. Du schickst mich zu ihr.«

»Das kann ich nicht.«

»Rowena.« Pitte ergriff sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Er hat das Recht dazu. Ein Mann sollte nicht ohnmächtig zusehen müssen, während seine Frau alleine kämpft. Kane hat ein Gelübde gebrochen und dadurch alle Ehre verloren. Ihr Leben war tabu für ihn, und er durfte den Schlüssel nicht berühren, weder mit den Händen noch durch Gedanken oder Zauberei. Der Kampf findet jetzt unter anderen Voraussetzungen statt. Und wenn wir nicht mit seinen Mitteln kämpfen, verlieren wir.«

»Mein Liebster.« Sie krallte sich an seinen Armen fest.

»Du weißt, was es uns kosten kann, wenn ich das tue, wenn es mir gelingt.«

»Können wir denn in diesem Gefängnis leben und nichts tun?«

Seufzend schmiegte sie sich an ihn. »Ich werde dich dazu brauchen.«

»Ich werde immer bei dir sein.«

Sie nickte und holte tief Luft. Dann blickte sie Jordan an, und ihre Augen schienen auf einmal zu brennen. »Du musst dir sicher sein. Wenn ich dies tue, ist euer aller Leben in Gefahr.«

»Tu es.«

»Schick uns alle.« Zoe ergriff wieder Danas Hand.

»Schick uns alle hinein. Du hast doch gesagt, gemeinsam sind wir stärker. Wir haben eine größere Chance, sie zurückzuholen, wenn wir alle gehen.«

»Tapfere Kriegerin.« Pitte lächelte sie an. »Dies gilt  nicht dir. Aber wenn die Götter es wollen, kommst auch du an die Reihe.«

»Gib ihm eine Waffe«, verlangte Brad.

»Er kann nur seinen Verstand mitnehmen. Leg dich neben sie«, befahl Rowena Jordan. Dann ergriff sie das Buch. Sie schloss die Augen, und das Buch begann zu leuchten. »Ah ja, ich sehe. Nimm ihre Hand.«

»Ich halte sie schon.«

Rowena öffnete die Augen. Sie strahlten fast schwarz gegen ihre weiße Haut. Ein unsichtbarer Windzug schien durch ihre Haare zu gehen. »Bist du bereit?«

»Ja. Ich bin bereit.«

»Bring sie zurück.« Flynn zog Malory an sich. »Bring sie nach Hause.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Er spürte, wie der Wind rasch und warm durch ihn hindurchblies. Er wirbelte ihn durch Zeit und Raum, durch schimmernde Silbervorhänge, die sich rauschend wie das Meer teilten.

Und dann stand er in der mondhellen Nacht und blickte auf die Türme und Zinnen von Phantom Watch.

Er lief darauf zu, registrierte den dampfenden Nebel, den Schrei eines Käuzchens. Ein Hund würde den Vollmond anbellen, fiel ihm ein, und er verspürte eine seltsame Befriedigung, als das Geräusch zu ihm herüberdrang.

Letztes Kapitel, dachte er, und die zerbrochene Fensterscheibe bestätigte es ihm.

Es ist wohl an der Zeit, es ein bisschen zu überarbeiten, dachte er und kletterte durch das Fenster.
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»Was können wir tun?« Malory schmiegte sich an Flynn.

»Wir müssen doch irgendetwas tun können? Wir können doch nicht nur hier herumstehen und warten.«

»Haltet euch nahe beieinander«, erwiderte Pitte. Rowena setzte sich aufs Bett und legte das Buch in ihren Schoß. »Wir können vielleicht doch noch etwas tun«, sagte sie zu Pitte. »Wir haben unser Gelübde bereits gebrochen, und es ändert nichts an unserer Bestrafung, wenn wir noch mehr tun.«

»Dann beobachte sie.« Er trat neben sie. »Aber sie verdienen die Chance, dies alleine zu gewinnen. Lies.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter und gab ihr seine Kraft. »So können die anderen es auch beobachten.«

Sie nickte und schlug das letzte Kapitel des Buches auf.

»Humpelnd rannte sie die Treppe hinauf, und die Angst hüllte sie ein wie die Schatten der Nacht.«

 

Auf dem Treppenabsatz wandte Dana sich nach rechts. Dort waren Dutzende von Zimmern, genug Platz, um sich zu verstecken.

Nur wie lange?

Er würde sie finden. Die Dunkelheit war für ihn keine Barriere.

Würde er sie töten? Konnte er das überhaupt? Kate hatte sich am Ende gerettet, aber sie hatte gegen einen Mann aus Fleisch und Blut gekämpft.

Wie viel davon war Kanes und wie viel Jordans Erfindung? Hinzu kam noch ihre eigene Schöpfung, da sie sich nur an Bruchstücke aus dem Buch erinnerte.

Als sie von unten ein Geräusch hörte, wirbelte sie herum und sah Kanes Schatten und den langen, weißen Schal, der im Mondlicht bläulich schimmerte.

Und sie sah den kalten, blauen Nebel, der über die Stufen auf sie zugekrochen kam.

»Ich finde dich, Kate«, säuselte er. »Ich finde dich überall.«

Die Worte des Mörders, dachte sie, und beinahe unbewusst formulierte sie die Antwort. »Ich werde es dir nicht leicht machen. Nicht so leicht wie die anderen.«

Sie drehte sich um und lief eine weitere Treppe hinauf. Sie musste so weit wie möglich von ihm wegkommen, dachte sie voller Panik. Sie musste Zeit gewinnen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Die Angst hinderte sie am Denken, und deshalb fiel es ihr schwer, sich und ihre Handlungen von denen der Romanfigur zu trennen.

Wie eine Irre schlug sie gegen Spinnweben, die ihr im Gesicht und an den Haaren klebten, aber der Ekel davor hatte auch eine tröstliche menschliche Qualität.

Finde die Wahrheit in seinen Lügen, dachte sie.

»Ich bin Dana!«, schrie sie. »Dana Steele, du Bastard aus der Hölle, und diesen Kampf wirst du nicht gewinnen.«

Sein Lachen jagte sie den breiten Flur entlang, wo Türen auf- und zuschlugen. Der Nebel kroch über den Boden und legte sich eisig um ihre Füße. Kalter Schweiß rann ihr über Rücken und Stirn, und sie stolperte weiter durch ein Gewirr von Gängen.

Atemlos drehte sie sich im Kreis. Es gab auf einmal eine Vielzahl von Fluren, und jeder schien sich wie in einem Alptraum endlos weit zu erstrecken.

Er veränderte die Geschichte, um sie zu verwirren. Und das gelang ihm wahrhaftig hervorragend.

»Wähle.« Seine Stimme flüsterte in ihrem Kopf. »Wenn du unklug wählst, fällst du vielleicht vom Rand der Welt oder in eine Feuergrube. Wenn du jedoch stehen bleibst und aufgibst, wird dies alles nur ein Traum sein.«

»Du lügst.«

»Lauf und du riskierst dein Leben. Gib auf und rette es.«

»Wähle«, sagte er noch einmal, und sie spürte, wie sich die heiße Seide des Schals um ihren Hals legte.

Entsetzt packte sie ihn und zerkratzte sich selber den Hals mit den Fingernägeln. Sie rang nach Luft und kämpfte verzweifelt gegen die Illusion des erstickenden Schals an. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.

Dann plötzlich war sie frei, und nur noch der Flur zur letzten Treppe lag vor ihr.

Tränen brannten in ihren Augen, als sie dorthin rannte und sich mühsam am Geländer hochzog, weil ihr verletztes Knie ihr nicht mehr gehorchte.

Mit zitternden Händen drehte sie am Türgriff und taumelte keuchend hinaus in den silbrigen Mondschein.

Sie war oben auf den Zinnen, hoch über dem Tal, wo Lichter in der Dunkelheit schimmerten. Dort lebten Menschen in der Sicherheit und Wärme ihrer Häuser. Sie kannte sie, und sie kannten sie. Freunde, Familie, ein Geliebter.

Aber das alles war unerreichbar weit weg.

Sie war allein, und sie konnte nirgendwohin mehr fliehen.

Sie schlug die Tür hinter sich zu und blickte sich suchend um, ob sie irgendetwas fände, mit dem sie die Tür  verrammeln könnte. Wenn sie den Mörder bis zum Tagesanbruch drinnen festhalten könnte …

Nein, nicht den Mörder. Kane. Es war Kane.

Sie war Dana, Dana Steele, und sie wurde von jemandem gejagt, der viel schlimmer war als ein Mörder.

Sie drückte die Hände gegen die Tür und blickte sich um. Da sah sie, dass sie sich geirrt hatte. Sie war nicht allein.

Die Gestalt schritt im Mondschein an den Zinnen entlang, eine von Ringen glitzernde Hand auf den Steinen. Ihr Umhang bauschte sich im Wind.

Das Gespenst von Warrior’s Peak, dachte Dana und schloss einen Moment lang die Augen. Jordans Geist.

»Er kommt.« Sie war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang, obwohl ein wahnsinniger Killer hinter ihr her war.

»Er will mich töten, aufhalten oder mir meine Seele nehmen. Es kommt auf das Gleiche heraus. Ich brauche Hilfe.«

Aber die Gestalt drehte sich nicht um. Sie stand nur da und blickte auf den Wald, wo sie vor zweihundert Jahren an der Liebe gestorben war.

»Du bist doch Jordans Schöpfung, nicht Kanes. Im Buch hast du geholfen, und die Tat hat dich erlöst. Willst du denn nicht frei sein?«

Der Geist schwieg.

»Kates Dialog«, sagte Dana laut. »Ich brauche Kates Worte. Wie lauten sie?«

Noch während sie versuchte, sich daran zu erinnern, wurde die Tür aufgerissen, und sie fiel rücklings auf den Steinboden.

»Sie kann dir nicht helfen«, sagte Kane. Er ließ den Schal durch seine Finger gleiten. »Sie ist nur eine Requisite.«

»Das sind alles nur Requisiten.« Wie ein Krebs kroch sie rückwärts. »Es sind alles nur Lügen.«

»Und doch blutest du.« Er wies auf ihren Arm, ihren Hals. »Ist der Schmerz ebenfalls eine Lüge? Oder deine Angst?« Lächelnd kam er näher. »Du warst ein anstrengender Gegner. Du hast einen scharfen Verstand und einen starken Willen. Klug und stark genug, um ein paar Teilchen meines Bildes zu verändern. Es hat dich beachtliche Kraft gekostet, dir die Treppe und die Tür zu diesem Ort hier vorzustellen. Und sie hierher zu bringen«, er wies auf die Gestalt im Umhang, »war sogar noch schwerer. Ich ziehe meinen Hut vor dir.«

Zitternd öffnete sie den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Hatte sie sich den Weg, die Tür nur vorgestellt? Hatte sie den Geist nur in ihrer Fantasie erschaffen?

Nein, das glaubte sie nicht. Sie war doch vor lauter Verwirrung im Kreis gelaufen.

Jordan. Es war Jordans Buch. Und er ein kluger und willensstarker Mann. Er versuchte irgendwie, ihr zu helfen. Und sie wollte verdammt sein, wenn ihm das nicht gelang.

Sie war Dana, rief sie sich ins Gedächtnis. Und sie war Kate - Jordans Kate. Keine von beiden würde sich ergeben.

»Vielleicht sollte ich mir ja vorstellen, wie du von dieser Mauer in den Tod stürzt.«

»Du fauchst ja immer noch, wie eine in die Enge getriebene Katze. Vielleicht lasse ich dich einfach hier, tief im Buch. Dafür solltest du mir dankbar sein, schließlich liebst du Bücher doch so sehr.«

Er legte den Kopf schräg, als sie aufstand. Offenbar hatte er gesehen, dass sie vor Schmerzen zusammenzuckte. »Vielleicht trete ich auch zurück und lasse den Mörder heraufkommen. Es könnte interessant sein zuzuschauen, wie du gegen ihn kämpfst. In meiner Version würdest du allerdings nicht gewinnen. Aber unterhaltsam wäre es ja auf jeden Fall. Ja, ich glaube, das würde mir Spaß machen.«

Der weiße Schal verschwand aus seinen Händen. »Erinnerst du dich, wie sie ihn die Treppe hinaufkommen hört, was sie empfindet, als sie begreift, dass sie in der Falle sitzt?«

Danas Atem kam in keuchenden Stößen, als sie die langsamen Schritte auf der Treppe hörte.

Er konnte sie nicht zwingen zu handeln, fiel ihr ein. Er konnte nur ihren Verstand überlisten.

»Wie sich ihr Magen vor Furcht zusammenkrampfte, als sie begriff, dass sie genau dorthin geflohen war, wo er sie hinhaben wollte? Und ihr Geliebter sieht sie von unten, sieht den Geist und den Mörder, der auf den Zinnengang heraustritt.

Und entsetzt und verzweifelt ruft er ihren Namen, weil er weiß, dass er nicht mehr rechtzeitig zu ihr gelangen kann.«

»Doch, natürlich kann er es. Er braucht es nur neu zu schreiben.«

Kane wirbelte herum, als Jordan durch die Tür trat und sich auf ihn stürzte.

Der Angriff ließ Kane gegen die Mauer taumeln.

»Du hast hier nichts zu suchen.«

»Dieser Ort gehört mir.« Mit all seiner Kraft rammte Jordan Kane die Faust ins Gesicht. Es brannte, als hätte er seine Hand in Feuer getaucht. Trotzdem nahm er Anlauf, um gleich noch einmal zuzuschlagen, aber im selben  Moment verlor er den Boden unter den Füßen und wurde nach hinten geschleudert.

»Dann stirb hier.«

Kane schwang auf einmal ein Schwert. Dana sprang ihm auf den Rücken und biss und kratzte wie ein wildes Tier. Sie hörte jemanden heulen und realisierte erst beim zweiten Mal, dass der Laut von ihr kam.

Kane schleuderte sie weg, und sie fiel hart gegen Jordan. Sie sah Blut in Kanes Gesicht, Blut aus den Wunden, die Jordan und sie ihm zugefügt hatten.

Und ihr Herz tanzte.

»Du wirst Schmerzen kennen lernen«, schrie sie ihn an. Seine Augen funkelten schwarz, als er das Schwert hob.

»Deine werden schlimmer sein. Dein Blut wird dich hier für alle Zeit festhalten.«

Aber als er den Hieb ausführen wollte, war seine Hand plötzlich leer.

»Dann wollen wir doch mal sehen, ob Götter fliegen können«, keuchte Jordan. Gemeinsam mit Dana stürmte er vorwärts.

Dana spürte, wie sich ihre Hände im Schlag vereinigten, und dann fuhren sie durch ihn hindurch, als er verschwand.

Ein Rauchwirbel stieg auf, blaues Licht blitzte. Und dann waren da nur noch der Mond und die Dunkelheit.

»Habe ich das gemacht oder du?«, röchelte Dana.

»Ich weiß nicht.« Er fing sie auf, als ihre Beine nachgaben, und sank mit ihr auf den Steinboden. »Es ist mir auch egal. Himmel, du blutest ja. Aber ich habe dich wieder.« Er schloss sie fest in die Arme. »Ich habe dich wieder.«

»Und ich dich.« Überwältigt ließ sie den Kopf an seine  Brust sinken. »Wie bist du hierher gekommen? Er hat dich nicht hierher geholt, er hat dich ja gar nicht erwartet.«

»Er ist zurzeit nicht der einzige Gott im Valley.« Jordan bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Wir müssen wieder hier herausfinden, Dana. Ich habe ja nichts dagegen, in eine Geschichte hineingezogen zu werden, aber das hier ist ein bisschen viel.«

»Ich bin für jeden Vorschlag offen.« Halt durch, sagte sie sich. Halt durch, bis es vollendet ist. »Wir sind ungefähr am Ende der Geschichte. Die Heldin ringt mit dem Bösen, und mit ein bisschen Hilfe vom Geist - der mir im Übrigen überhaupt keine Hilfe war - besiegt sie ihn und schickt ihn genau in dem Moment über die Mauer, als der Held durch die Tür stürmt, um sie zu retten. Kuss, Kuss, hektische Berichterstattung und Liebeserklärungen. Und dann schauen sie zu, wie der Geist verblasst, endlich befreit durch diesen letzten Akt der Menschlichkeit.«

»Du kannst dich aber ziemlich gut erinnern, wenn man bedenkt, dass du es vor sechs Jahren gelesen hast.« Er half ihr auf die Füße, und sie blickten zu der Gestalt im Umhang, die immer noch an den Zinnen stand und auf den Wald schaute.

»Sie verblasst ja gar nicht.«

»Möglicherweise braucht sie noch ein bisschen Zeit.« Dana zuckte zusammen, als sie das Gewicht auf ihr verletztes Bein verlagerte. »Au! Verdammt! Du könntest mir für dieses Knie einen Eisbeutel schreiben.«

»Warte.« Fasziniert trat er auf den Geist zu. »Rowena.«

»Ihr Name war nicht Rowena. Sie hieß … ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber es war nicht …«

Dana brach ab und riss die Augen auf, als die Gestalt sich umdrehte und sie anlächelte. »Es sei denn, es ist Rowena.«

»Ich konnte euch nicht alleine hier lassen. Er durfte euch nicht töten. Beendest du jetzt die Suche?«, fragte sie Dana.

»Ich bin doch nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Ich wollte gerade …« Wieder brach sie ab. »Der Schlüssel ist nicht mehr im Buch. Jedenfalls nicht auf der weißen Seite mit den schwarzen Wörtern. Er ist jetzt hier, in der Geschichte, genau wie wir.«

»Ich habe schon mehr getan, als mir erlaubt ist. Ich kann dich nur fragen: Willst du die Suche beenden?«

»Ja, natürlich.«

Rowena verschwand, nicht mit Rauch und Licht wie Kane, sondern so, als sei sie nie da gewesen.

»Was zum Teufel sollen wir jetzt tun?«, fragte Jordan. »Irgendwie zum Anfang des Buches zurückgehen und mit der Suche anfangen? Die Zeilen, an die du dich erinnert hast, stammen aus dem Prolog.«

»Nein, wir brauchen nicht zurückzugehen. Lass mir gerade ein bisschen Zeit.« Sie trat an die Mauer und holte tief Luft. »Herbstrauch in der Luft, in der Luft«, rezitierte sie. »Der Mond steht wie eine perfekte Kugel am Himmel. Alles - die Bäume, das Tal … sieh mal, man kann sogar den Fluss sehen, weil das Mondlicht auf ihm schimmert. Alles ist da, jedes Detail.«

»Ja, hübsche Aussicht. Lass uns die Sache hier beenden, und dann können wir sie von unserer Welt aus genießen.«

»Mir gefällt dein Buch, Jordan. Ich möchte hier zwar nicht leben, aber für einen Besuch ist es faszinierend. Genauso habe ich es mir vorgestellt. Du kannst toll schreiben, Jordan.«

»Dana, ich kann hier nicht herumstehen. Ich ertrage den Gedanken daran nicht, wie du zu Hause liegst. Du bist so blass und kalt. Du siehst aus wie …«

»Wie Niniane auf Brads Porträt. Eine geht. Das bin dann wahrscheinlich ich.« Sie drehte sich zu ihm herum und streckte die Hand aus. »Ich brauche den Schlüssel, Jordan.«

Er starrte sie an. »Süße, wenn ich den Schlüssel hätte, hätte ich ihn dir schon längst gegeben.«

»Du hattest ihn immer schon, du wusstest es nur nicht. Ich bin der Schlüssel, und du bist meiner. Schreib ihn für mich, Jordan. Leg ihn in meine Hand, und lass uns nach Hause gehen.«

»Na gut.« Er versuchte, sich vollständig darauf zu konzentrieren. Dann berührte er ihr Gesicht und beschrieb sie. »Sie stand in Mondlicht eingehüllt. Göttin und Geliebte, mit Augen, tief und dunkel vor Wahrheit. Vielleicht war ihm ja schon von Geburt an bestimmt gewesen, sie zu lieben, das wusste er nicht. Aber er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er sie bis zu seinem Tode lieben würde.

Sie lächelte«, fuhr er fort, als Dana die Mundwinkel verzog, »und streckte ihm ihre Hand entgegen. In ihrer Handfläche glitzerte der kleine Schlüssel, nach dem sie gesucht und für den sie gekämpft hatte. Er war schon alt, aber strahlend und verheißungsvoll. Ein schmaler Goldstift, gekrönt von ineinander verschlungenen Kreisen, einem Symbol so alt wie die Zeit.«

Sie spürte das Gewicht und die Form, die sich in ihre Handfläche drückte. Sie schloss die Faust darum und griff  mit ihrer freien Hand nach Jordan. »Er wird uns zurückbringen zum Epilog«, sagte sie.

 

Sie öffnete die Augen und schaute blinzelnd in das Meer von Gesichtern, das über ihr wogte.

»Oh, Himmel, Dana.« Ihr Bruder riss sie in die Arme und wiegte sich mit ihr hin und her.

»Aua.« Er drückte sie so fest an sich, als ob er ihr sämtliche Rippen brechen wollte, aber sie musste trotzdem lachen. »Nicht so fest. Ich habe schon mehr als genug Beulen und Schrammen.«

»Du bist verletzt? Wo bist du verletzt?«

»Wenn du es ertragen kannst, sie einen Moment lang loszulassen, dann versorge ich sie.« Rowena berührte Flynn an der Schulter.

»Ich habe den Schlüssel.«

»Ja, ich weiß. Vertraust du ihn mir für eine Weile an?«

»Mit Sicherheit.« Ohne zu zögern legte sie den Schlüssel in Rowenas Hand. Sie grinste ihre Freunde an. »Das war vielleicht ein Abenteuer.«

»Du hast uns zu Tode geängstigt.« Malory drängte die Tränen zurück. »Ihr beide.«

»Du hast lauter Schrammen und blaue Flecke im Gesicht«, sagte Zoe und drängte sich vor. »Ihr Arm blutet. Oh, und ihr armer Hals. Wo ist Verbandszeug?«

»Sie wird keinen Verband brauchen, kleine Mutter«, erklärte Pitte ruhig.

»Ich habe mir den Arm an der Fensterscheibe zerschnitten, als ich in den Peak, oder ich sollte wohl besser sagen, in den Phantom Watch, eingebrochen bin. Und mein Knie fühlt sich an, als sei es so dick wie eine Wassermelone. So unheimlich und Angst erregend das Ganze  ja war, ich muss zugeben, es war gleichzeitig cool. Ich war …«

Sie brach ab und blickte erstaunt auf ihr Knie, das heftig gepocht hatte, bis Rowena die Hände darauf gelegt hatte.

»Wow, das fühlt sich toll an. Viel besser als sonst.«

»Das mag ja sein, aber das hier kannst du zusätzlich auch gebrauchen.« Brad drückte ihr einen Cognacschwenker in die Hand. »Mir ist eingefallen, wo du deinen Cognac aufhebst«, erklärte er. Dann beugte er sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Willkommen zu Hause, Baby.«

»Es ist schön, wieder daheim zu sein.« Sie trank einen Schluck Cognac, dann reichte sie das Glas an Jordan weiter. »Wir haben viel zu erzählen.«

»Würdest du lieber hier bleiben und dich ausruhen, oder fühlst du dich in der Lage, heute Abend auf den Peak zu kommen und das Schloss aufzuschließen?«

Dana musterte Rowena, die mit sanften Händen über ihre Verletzungen strich. »Würdest du warten?«

»Du ganz allein hast die Wahl.«

»Nun, ich brenne darauf, auf den Peak zu kommen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr und rief bestürzt aus:

»Neun? Warum ist es denn erst neun Uhr? Ich habe das Gefühl, als sei ich tagelang weg gewesen.«

»Das waren die längsten achtundsechzig Minuten meines Lebens«, erklärte Flynn. »Wenn du heute Abend dort hinauffahren möchtest, begleiten wir dich alle.«

»Ich muss den Babysitter erst anrufen.« Zoe errötete, als sich alle Köpfe ihr zuwandten. »Ich weiß, es klingt albern, wenn ich mir Gedanken mache, aber …«

»Es ist nichts Albernes daran, wenn du dich vergewissern willst, dass dein Kind gut versorgt ist.« Rowena  stand auf. »Pitte und ich nehmen den Schlüssel mit und erwarten euch.«

»Wenn du ein Problem mit dem Babysitter hast«, warf Brad ein, »dann kann ich ja bei Simon bleiben. Du solltest auf jeden Fall mit den anderen fahren.«

»Oh, ja.« Verlegen ging Zoe zur Tür. »Es macht Mrs. Hanson sicher nichts aus, noch ein bisschen länger zu bleiben. Aber trotzdem danke. Ich rufe sie jetzt an.«

»Wir fahren los, sobald Zoe fertig ist.« Dana wandte sich zu Rowena, aber sie und Pitte waren nicht mehr da.

»Mann, die lösen sich ständig in Luft auf.«

»Sie hätten uns die lange Fahrt zum Peak ersparen können, wenn sie uns einfach mitgebeamt hätten.« Jordan fuhr sanft mit den Fingern über Danas Wange und ihre Kehle. Die Kratzer und blauen Flecken waren verschwunden. »Bist du dir sicher, dass dir heute Abend danach ist?«

»Ja, ich sehne mich geradezu danach. Wir erzählen euch auf dem Peak alles. Ich habe erst Ruhe, wenn der Schlüssel im Schloss steckt.«

 

Im Zimmer mit den Porträts bekamen sie guten, starken Kaffee und kleine, gezuckerte Kuchen vorgesetzt. Dana und Jordan erzählten abwechselnd, was in den achtundsechzig Minuten vorgefallen war.

»Ihr wart so klug«, sagte Zoe. »Es ist toll, wie ihr klaren Kopf bewahrt habt.«

»Manchmal war ich völlig durcheinander, weil ich solche Angst hatte oder er den Plot veränderte. Es hat mir geholfen, als ich merkte, dass Jordan entweder da war oder die Geschichte ebenfalls manipulierte. Und es war eine Erleichterung, als dieses Gewirr von Gängen, das Kane kreiert hatte, sich auflöste und ich die Tür fand.«

»Mir war es egal, dass er in meinem Stoff herumfuhrwerkte.« Jordan ergriff Danas Hand und küsste den Finger direkt über dem Rubinring. »Und ich habe entschieden, dass die Heldin eine wesentlich aktivere Rolle übernehmen sollte.«

»Das war sehr richtig.«

»Glaubst du, ihr habt ihn getötet?«, wollte Malory wissen. »Als er über den Zinnenrand stürzte?«

»Nein, ich glaube nicht.« Dana wies auf Rowena und Pitte. »Er löste sich lediglich auf.«

»Aber wir haben ihn verletzt«, warf Jordan ein. »Und nicht nur seinen Stolz. Er hat es gespürt, als ich ihm den Faustschlag versetzt habe, genauso wie er gespürt hat, als Dana ihm das Gesicht zerkratzte. Er hat geblutet. Und wenn er blutet, kann er doch auch sterben.«

»Nein, nicht vollständig.« Die Ringe an Rowenas Hand funkelten, als sie Kaffee nachschenkte. »Der Tod ist anders für uns. Ein Teil von uns bleibt, in den Bäumen, den Steinen, in der Erde, dem Wasser oder dem Wind.«

»Aber er kann besiegt werden«, beharrte Jordan. »Er kann … vernichtet werden.«

»Das könnte geschehen«, erwiderte Rowena leise.

»Möglicherweise könnte es passieren.«

»Er hätte uns beide mit dem Schwert, das er auf einmal in der Hand hatte, töten können. Ich glaube, wir verdanken Rowena unser Leben«, sagte Dana.

»Es war ihm nicht erlaubt, das Blut von Menschen zu vergießen, ihnen das Leben zu nehmen. Es hätte überhaupt gar nicht erst so weit kommen dürfen. Wir wissen zwar nicht, wie es dazu gekommen ist, aber wir werden ihn von jetzt an natürlich daran zu hindern versuchen.«

»Und was für einen Preis müsst ihr dafür zahlen?«, fragte Brad.

»Das liegt in unserer Verantwortung«, erwiderte Pitte.

»Ebenso wie der Preis.«

»Ihr könnt dann eventuell nicht mehr zurück, oder?« Brad hatte die ganze Zeit darüber nachgedacht. »Ihr habt euer Gelübde gebrochen, und selbst wenn alle drei Schlüssel gefunden und die Seelen der Glastöchter befreit werden, könnt ihr vielleicht nie mehr zurück. Dann bleibt ihr für ewig hier, in dieser Dimension, gefangen.«

»Das ist nicht fair.« Erregt sprang Zoe auf. »Das ist doch keine Gerechtigkeit. Es ist einfach nicht richtig.«

»Götter sind nicht immer gerecht und häufig auch alles andere als fair.« Berührt von Zoes Ausbruch, erhob sich Rowena ebenfalls. »Es war unsere Wahl, man könnte sagen, unser Moment der Wahrheit. Möchtest du jetzt deinen vollenden?«

Sie streckte die Hand aus und hielt Dana den Schlüssel hin.

Seltsam, dachte Dana. Die Knie wurden ihr weich, als sie aufstand und zu Rowena trat. »Ganz gleich, welches Versprechen oder Gesetz ihr gebrochen habt, ihr habt es getan, um Leben zu retten. Wenn ihr dafür bestraft werdet, wenn eure Welt so funktioniert, dann seid ihr möglicherweise in unserer besser aufgehoben.«

»Es gäbe keinen Kasten der Seelen, wenn wir sie besser behütet hätten. Sie sind unschuldig, Dana, und sie leiden, weil ich schwach war.«

»Wie lange sollst du denn noch dafür bezahlen?«

»So lange wie sie und noch länger, wenn das Gesetz es will. Nimm den Schlüssel und schließe das zweite Schloss auf. Du gibst ihnen damit Hoffnung und mir ebenfalls.«

Pitte hob den Glaskasten, in dem die blauen Lichter tanzten, aus der Truhe. Vorsichtig stellte er ihn auf einen Tisch, und Rowena und er nahmen ihre Positionen ein.

Dana tat das Herz weh, als sie die Lichter sah.

Es waren noch zwei Schlösser übrig, und sie steckte den Schlüssel in das erste. Sie spürte die goldene Wärme an ihren Fingern und sah Licht über den Schlüssel und ihre Hand gleiten, als sie ihn im Schloss umdrehte.

Es klickte leise, eine Art Seufzer ertönte, und die drei Seelen tanzten auf und ab. Und dann schmolzen mit einem Blitz Schlüssel und Schloss dahin.

Jetzt war nur noch ein Schloss an dem gläsernen Gefängnis.

Rowena trat vor und küsste Dana auf beide Wangen.

»Danke für deine Vision.« Lächelnd drehte sie sich zu Zoe um.

»Sieht so aus, als sei ich jetzt an der Reihe.« Mit zitternden Händen stellte Zoe ihre Tasse ab.

»Wollt ihr alle um sieben am Abend vor Neumond hierher kommen?«

»Am Abend vor Neumond?«, wiederholte Zoe.

»Freitag, sieben Uhr«, warf Brad ein.

»Oh, ja. Okay.«

»Bringst du deinen Sohn mit? Ich mag Kinder, und ich würde ihn gern kennen lernen.«

»Simon? Ich möchte ihn nicht in Gefahr bringen.«

»Ich ebenso wenig«, versicherte Rowena ihr. »Ich würde ihn nur gern kennen lernen, und ich werde alles tun, damit ihm nichts passiert. Es soll ihm kein Leid geschehen, das verspreche ich dir.«

Zoe nickte. »Er wird von dem Haus begeistert sein. So etwas hat er noch nie gesehen.«

»Ich freue mich darauf. Dana, können wir kurz unter vier Augen miteinander sprechen?«

»Klar.«

Rowena ergriff Danas Hand und führte sie aus dem Zimmer.

»Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie gut mir gefällt, was du aus diesem Haus gemacht hast?« Dana blickte über die Mosaikböden, die seidigen Wände, die glänzenden Möbel. »Nachdem ich gesehen habe, wie es unter weniger gastfreundlichen Umständen aussehen kann, gefällt es mir ganz besonders gut.«

»Es wird dir gehören.«

»Ich kann es mir absolut noch nicht richtig vorstellen.«

»Ich wollte dir dieses besondere Zimmer zeigen.« Rowena blieb vor einer Flügeltür stehen und öffnete sie.

Dana betrat den Himmel aller Buchliebhaber.

Es war eine zweistöckige Bibliothek mit einem hübschen, verzierten Geländer um die Galerie. Ein Feuer prasselte in einem Kamin aus Rosengranit. Sein Schein und das Licht von mindestens zwölf Lampen funkelten auf dem glänzend polierten Holzfußboden.

Die gewölbte Decke war mit Märchengestalten bemalt. Rapunzel, die ihr goldenes Haar aus dem Turm herunterließ, Dornröschen, die durch einen Kuss geweckt wurde, Aschenputtel, die in einen zarten Glasschuh schlüpfte.

»Es ist unglaublich«, flüsterte Dana. »Unglaublich.« Breite Ledersessel und tiefe, bequeme Sofas in der Farbe von gutem Portwein. Tische, Teppiche und Kunstwerke, jedes ein kleiner Schatz. Aber was Dana blendete, waren die Bücher. Hunderte, ach was, Tausende von Büchern.

»Ich wusste, dass es dir gefallen würde«, sagte Rowena lachend. »Du wirkst völlig hingerissen.«

»Weißt du, ich muss ja beeindruckt sein, weil du eine Göttin bist und so. Aber das hier übertrifft alles. Ich verneige mich vor dir.«

Entzückt ließ Rowena sich auf der Armlehne eines Sessels nieder. »Als Malory ihre Suche vollendet hatte, habe ich ihr ein Geschenk ihrer Wahl angeboten. Alles, was in meiner Macht liegt. Ich biete dir jetzt das Gleiche an.«

»Wir haben einen Vertrag geschlossen und beide unseren Part erfüllt.«

»Das hat auch Malory gesagt, zumindest dem Wortlaut nach. Ich schenkte ihr das Porträt, das sie gemalt hatte, während Kane sie festhielt. Sie hat sich wohl darüber gefreut. Ich möchte dir diese Bücher schenken, alles, was sich hier im Zimmer befindet. Ich hoffe, es gefällt dir, wenn du erst einmal die Hausherrin hier bist.«

»Alle Bücher?«

»Ja, alle«, erwiderte Rowena lachend. »Und alles, was sich sonst noch in diesem Zimmer befindet. Nimmst du es an?«

»Dazu brauchst du mich nicht zu zwingen. Danke.« Sie trat auf die Regale zu, blieb dann jedoch stehen. »Nein, wenn ich jetzt anfange zu lesen, komme ich die nächsten zwei oder drei Jahre hier nicht mehr heraus. Ich werde gut auf sie Acht geben und dieses Zimmer und alles, was darin ist, in hohen Ehren halten«, erklärte Dana.

»Das weiß ich. Und jetzt soll dein Mann dich nach Hause bringen. Lass dich heute nacht von ihm verwöhnen.«

»Ja, das werde ich. Du hast mir schon ein Geschenk gemacht«, sagte Dana, als sie das Zimmer verließen. »Du hast ihn mir zurückgegeben.«

»Du hast ihn zurückgenommen, das ist etwas völlig anderes.« Rowena blieb an der Tür zum Porträtzimmer stehen. »Er sieht sehr gut aus, dein Krieger.«

»Ja.« Dana musterte ihn. Jordan wandte gerade den Kopf, und als sich ihre Blicke trafen, lächelte er.

»Siehst du den Gesichtsausdruck?«, murmelte sie.

»Wenn er mich so anschaut, werden mir regelmäßig die Knie weich. Wenn er das wüsste, würde er ihn gezielt zu diesem Zweck einsetzen.«

 

»Worüber habt ihr gegrinst, Rowena und du, als ihr wieder ins Zimmer getreten seid?«, wollte Jordan wissen, als sie zum Auto gingen.

»Das ist unser kleines Geheimnis.« Dana drehte sich noch einmal um und blickte auf den Peak. »Es wird uns gehören. Ich versuche immer noch, es in meinen Kopf zu bekommen. Wir werden hier leben, Jordan.«

Er trat hinter sie und schlang die Arme um ihre Taille.

»Wir werden glücklich sein hier. Das Haus verlangt nach Glück.«

Seufzend drehte sie den Kopf und drückte einen Kuss auf seine Wange. »Ich bin jetzt schon glücklich.«

Als sie wegfuhren, sah keiner von ihnen die Gestalt auf den Zinnen, die ihnen unter dem blassen Licht des abnehmenden Mondes nachschaute.

Sie wünschte ihnen alles Gute.

Als ihr Krieger sie an der Schulter berührte, drehte sie sich um. Sie drückte die Wange an sein Herz und weinte ein wenig um das, was war, und das, was vielleicht einmal sein würde.
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